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Rudolf Mosse t 
OriginalradieniDg von E r i c h W o 1 f s f e 1 d (1920) 



RUDOLF MOSSE t 



Dieses Buch und die Reihe, von der es einen 
Teil bildet, schulden in Idee und Aus> 
führung einem nun nicht mehr Lebenden Dank. 
Bis in die letzten ^age vor seinem plötzlichen Tode 
hat Rudolf Mosse auch dem Almanach^', der aus 
seinem Buchverlag alljährlich hervorgeht, den 
klaren Rat seiner Klugheit und Erfahrung gegeben. 

Wir sprechen diesen Dank aus, id>er es ist 
eine weiterföbrende Pflicht gegen unsere Leser, 
noch einnud der Oesamtpersdnlichkeit su ge- 
denken. In einer wirren, sich selbst bekämpfenden 
Epoche, in den Wirbeln ' des Nachkrieges, des 
ungebändigten Völkerfiasses, des auf und ab 
flutenden Bürgerzwistes, inmitten einer unruh- 
vollen, überreizten, von bangen Fragen gequälten 
Zeitspanne steht Rudolf Mosse vor dem rück- 
schauenden Blick als das Bild sicherer Männlich- 
keit und unerschütterlicher Zielbewusstheit. 

Es ist nicht schmeichelnde Verehrung, die ihn 
so sieht. Wer dieses lange, gese^jnete Leben 
überschaut, von den kleinen Anfängen an über 
Jahrzehnte aufbauender Arbeit bis zu dem Ende 
in unverminderter Kraft, gewahrt leicht die Folge- 
richtigkeit einer Entwicklung, die nur denkbar 
ist, wenn der Keim in einem einheitlichen, in 
seiner Grösse gans ein£uh umrisienen Wesen 
einfeschlosM war. 



Wie ein Baum des Waldes, mit steilem Willen 
zur Höhe, mit einem geraden Trieb, den Wipfel 
auszubreiten, ist Rudolf Mosse aufgediehen. 

Er stammt aus gebildetem Hause; sein Vater 

ist Arzt in einer kleinen Stadt der damaligen 
Provinz Tosen, vierzehn Kiiuler verlangen nach 
Brot und Wissen. Der Knahe miiss früh in die 
Welt, muss es nnd will es auch. Er wird liiich- 
händler, er arbeitet für andere, fühlt aber schon 
in Jünglingsjaliren die IaisI zur Selbständigkeit, 
den Alleinwillen, der nur dem Befehl der eigenen 
Anlage folgen möchte, und ^der ihn niemals 
später verlassen hat. 

Noch mehr. Die Zeit selbst ist in ihm und 
verrät ihm ihr Begehren. Er hOrt ihren erst noch 
leisen Ruf nach einem schnelleren Tempo von 
Handel und Wandel, er vernimmt dictses Drängen 
nach Ausweitung, nach Erschliessung neuer Ab- 
satzquellen, nach Belebung des Umsatzes. Sein 
schöpferischer Gedanke ist: den Markt auszu- 
gestalten, auf dem sich Angebot und Nachfrage 
treffen können. Er gründet — im Jahre 1867 — die 
Annoncen-Expedition, die seinen Namen im Laufe 
der Jahre niillioneninal in die kaufmännische Welt 
trägt, hier im A'aterland und weit darüber hinaus. 

Sein l 'nternehmen 1)lüht wie Deutschland selbst. 
Es kommt der Krieg von 1870/71 mit der Voll- 
endung der vom deutschen Liberalismus so heiss 
ersehnten Einheit. Das immer noch etwas ärmlich 
gebliebene Berlin wird in die Reihe der Welt- 
städte gestossen. Wiederumregtessich schöpferisch 
in Rudolf Mosse. Von neuem verlangt sein 
unzweideutiger Instinkt, der Zeit ihr Bedürfiiis 
abzulauschen. Er gibt dieser jungen Stadt und 
ihren grossen Verpflichtungen eine junge Zeitung. 




Er ruft, £nde 187 1, das „Berliner Tageblatt" 
ins Leben. 

Daspes war ebenso kühn in der Idee, wie 
die Ausführung bedächtig; Schritt vor Schritt, 
vor sich ging^ 

Auch hier föhlt man, wie ein hochbegabter 
menschlicher Intellekt die Ordntmg der Natur in 
sich trägt, die nichts, was dauern soll, über- 
stürzt und aus jedem vSein ein neues Werden 
erzeugt. Das war auch Rudolf Mosses Glücks- 
gefühl, nahe verwandt der Erde, dem Acker, 
dem Wald, den er später innig lieben sollte: 
dieses Behüten der Saat, die Förderung der lebens- 
fähigen Triebe, die Ausmerzung der schwachen, 
die Freude am organischen und stetigen Gedeihen. 

Das „Berliner Tageblatt", in der rechten 
Stunde als Lokalblatt gedacht, wuchs in der 
rechten Zeit zum grossen deutschen Blatt, wuchs 
weiter zum Weliblatf Es wareinununterbrochenes 
Ausbauen und Vervollkommnen, mit einem stets 
auf die Notwendigkeiten der Zeit gespannten Blick. 

Andere Unternehmungen schlössen sich an, 
in der äusseren Form verschieden, im Kern 
ähnlich. Das zusammen&ssende oberste Gesetz 
war: dem Bürgerfleiss und einer unabhängigen 
Gesinnung dienen, Bilduiig verbreiten, Ge- 
sittung und die völkerverbindende Idee all- 
gemeiner menschlicher Freiheit. Es geschah 
nicht ohne Kämpfe, nicht ohne Lust am Kampfe. 
Rudolf Mosse stand seinen Mann, keiner Lockung 
zugänglich, nicht von unten noch von o1)en, nur 
sich selber und seiner Ueberzeugung gehorsam. 
Er war ein Soldat der Freiheit jahrzehntelang. 

Als die Revolution des Jahres 19 18 kam, gewiss 
mit mancher beklagenswerten Nebenerscheinung 
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und noch heute in ihrenFoIgen nicht ausgegliclien, 
waren doch auch manche Wünsche der besten 
Schicht des deutschen Bürgertums erfUllt. £s 
waren Wünsche, deren Sprecher Rudolf Mosse 
in< seinen publizistischen Organen gewesen war. 

In seinem Schafienswillen war er voU Leiden- 
schaft, aber die Leidenschaft fiemd den Zügel der 
Vernunft, der besonnenen Ueberlegung und eines 
ungewöhnlich entwickelten Zwecksinnes vor. So 
wirkte er öffentlich, in seinem Beruf, in vielen 
Ehrenstellen. So als opferbereiter Pfleger der 
Künste und Wissenschaften, als Sammler einer 
kostbaren Gemäldegalerie, als Retter für viele in 
unverschuldeter Not, als weitblickender Stifter 
wohltätiger und gemeinnütziger Anstalten. 

Ein Mann. Sein Andenken sei festgehalten. 
Hätte das alte Deutschland an führender Stelle 
Männer von so gehärtetem und bestimmtem 
Charakter gehabt, es wäre nicht in einem furcht- 
baren Abenteuer zusammengestürzt. 

Mögen sie dem neuen Deutschland beschie- 
den seinl 



7e(£nik heraus! 

Hans Tfemming, ' 

TecBnik heraus! 

Du 'Zwinger in, Weftersehütterin, Akuter irdischer Treiheit, 
Befreie uns jetzt! 

Der Traust, 'die uns hart an der Keßfe fiegt 
Nimm die wiayende Kraft, 
Dem Gfadiatorenruf: VPeße, Besiegt! 
Lähme den Geier fug. 

Gehietend rec^e diS auf! 

In den SchaSt in den Strom, in der Sonne Herz 
Greife mit Götterhand. 

Der Erde Knochen zerBrich, stoss in den Tefsen^" 
Nimm die Menschen 
Auf deine sausen An Riemen und Räder, 
GiuBe und jage sie dur<£ deine Waken, 

Auf Aethers Schwingen reisse sie vorwärts. 
Schöpferin, - 

Lehen zerharst Quelfen jiegen perschüttet s 

Schaff' uns Gehirne! 

GiB Gedanhen uns, die Gestaft sintC 

GiB uns Maschinen, die neue Gewaft sind, 

Drßtde dtr Weft deinen ehermn StempeC ins Antfitz, 

Bis sie hnirschend erratet! 
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Die wahre Weltrevolution 

Von Protessor Dr. M. J. Bann 




011 Zeit zu Zeit pflegt in der Welt durcli 

Gestallung der Preise eine Umwertung 
aller Werte zu erfolgen, die die Grundlagen 
alles gesellschaftlichen Lebens erschüttert. 
Das ist in kleinem Umfang nach den 
napuleoiiischen Kriegen und nach den kali- 
fornischen {joldenUii i kunsren eins:etreteii. 
Es hat sich im grösston Stil zum letztenmal nach der grossen 
Silberübcrs( hvvcmmung ereignet, die mit der Erschliessung 
der Silberminen in Mexiko und Peru Europa s( it Mitte des 
16. Jahrhunderls überflutete. In einer ähnlichen gewaltigen 
Weltrevolution, deren letzte Folgen nicht abzusehen sind, be- 
finden wir ims heute. 

In allen Ländern ist eine furchtbare Preissteigerung er- 
sichtlich. Selbst in den beirüiisÜgten Ländern über See, die 
unter den Krieesfolgen verhältnismässig nicht stark leiden, wie 
die Vereinigten 5>taaten. ist die Kaufkraft des Geldes um min- 
destens 50 Prozent gesunken. Sie ist bei uns auf mindestens 
ein Fünftel bis ein Sechstel gefallen, während in Osteuropa, 
in Oesierreicii und vor allen Dingen in Russland eine wirk- 
liche Kaufkraft des Geldes vielfach beiüahe niciit mehr vor- 
handen zu sein scheint. 

Die Ursache dieses Uebels ist eine dop|)eltr. ])vr Krieg 
hat die Vorräte vernichtet, die die Länder in jahrelanger 
Arbeit aufgespeichert hatten. Er hat die Produktionsmittel, 
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Die wahre Weltrevolution 

den Boden, das von Menschen geschaffene Kapital und die 
menschliche Arbeitskraft zrrstört oder vermindert. Selbst 
wenn man von Russland absieht, wo nach dem Krieg der 
Kommunismus schon unendlich viel zerstört, aber noch 
nichts Neues aufgebaut hat, fällt dieser Rttckgang grell ins 
Auge. Die deutsche Landwirtschaft vermag heute nur zwei 
Fünftel bis drei Fünftel ihrer früheren Leistungen (unter Ein- 
rcchnung der Gebietsverkürzung) hervorzubringen. Verkehrs* 
mittel und Produktionsmittel sind überall in ihrer physischen 
Beschaffenheit zurückgegangen. Die menschliche Arbdts- 
kraft hat trotz der Erholung, die ihr der Achtstundentag seit 
einem Jahr gewährt, ihre frühere Leistung nicht wieder er- 
reicht Die Stundenleistung des Bergarbeiters an der Ruhr 
ist von 186,8 Kilogramm auf 127,5 Kilogramm zurück- 
gegangen. So ist überall in der Welt eine Verminderung der 
Produktion festzustellen. Die Produktionsfähigkeit gewisser 
Industrien, insbesondere derjenigen, die der Zerstörung 

Ilten, ist dabei gewachsen. Die Welt hat sich mehr und 
mehr industriaUsicrt. Die landwirtsctiaiLliche Bevölkerung, 
vor allem auch in den günstig gestellten Ländern wie 
Amerika, hat abgenommen. Die Produktion von Nahrungs- 
mitteln und von Rohstoffen ist ix (h utend eingeschränkt wor- 
den, insbesondere soweit es sieh um die Produktion für den 
Verkauf handelt. Und obwohl die Menschheit als Ganzes seit 
lenger Zeit noch nie so schlecht versorgt L^ewesen ist wie 
heute, kommt die Belebung dieses Erzeugungsprozesses nur 
langsam wieder in Gang. 

Die gewaltige Preissteigerung, die eingetreten ist, ist aber 
zum Teil eine künstliche. Sie ist mit dadurch hervorgerufen, 
dass die Staaten die gcnvalti^^en Kriegskosten durch Anleihen, 
insbesondere durch schwebende Schulden bestritten haben. Das 
Reich leiht sich die notwendigen Gelder zur Bezahlung seiner 
gewaltigen Ausgaben auf Wechsel von der Reichsbank aus, 
die dagegen Banknoten vmbfolgt Der Bestand an kurz- 
fristigen Verpflichtungen des Reiches hat schon im April 
etwa 105 Blilliarden Mark weicht Der Notenumlauf usw. 
war damals auf über 60 Milliarden gestiegen. Durch die Aus- 
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gäbe dieser gewaltigen auf Bezahlung in der Zukunft berech- 
neten Versprechungen wächst die Kaufkraft der Behörden. 
Von ihnen aus fliessen die Gelder in Form von Kaufen und 
Bezahlungen durch die ganze BeyÖlkerung, die papierene 
Kaufkraft der dnzelnmi erhöhend. Eine zusammen-, 
geschrumpfte Warenmenge steht so einer immer wachsenden 
Geldmenge gegenüber. Während das natürliche Kapital 
knapp und knapper wird, vermehren sich die Geldzeichen, die 
es vertreten. Dank der grossen papierenen Flüssigkeit braucht 
das Deutsche Reich für seinen Kapitalbedarf, allerdings in 
Papier, nur 5 bis 6 Prozent zu entrichten, während Enji^land 
und Amerika mit iliren sehr viel besseren Finanzen 7, 8, 9 und 
10 Prozent bezahlen. 

Die Folge der gewaltigen Preissteigerung ist heute wie zu 
allen Zeiten eine Verschiebung der gesellschaftlichen 
Schichtung gewesen. Als sichtbarstes Zeichen derselben fallen 
die Kriegsgewinnler ins Auge. Das sind vielfach Leute, die 
auf irgendeine Weise in den Besitz von Warenvorräten ge- 
kommen sind und infolge der allgemeinen Knay)pheit an Vor- 
räten sie ohne ])esondere Mühe zu sehr viel höheren Preisen zu 
verkanten vermochten. Wer Sachgüter hat, deren Preis nicht 
behördlich festgesetzt ist, kann sie ohne besondere wirt- 
schaftliche Begabung mit papierncn Ricscngevvinnen weiter- 
geben, wenn er nur durchhnlten. kann. Er wird so Kriegs- 
gewinnler; wenn er sich ein bisschen anstrengt und eim'ge 
Verordnungen übertritt, wird er Schieber. Jedermann spricht 
von Wucher und schreit nach Anweiuinng einer Wuchergesetz- 
gebung, die, mittelalterlichen Vorbildern nachge.ilinit, das 
Schicksal derselben teilt: Sie erreicht allenfalls einmal Indi- 
viduen, die eine Bewegung ausnutzen, sie kann die Bewegung 
nicht zum Stillstand bringen. 

Diej^ugen Schichten, die auf ein festes Einkommen 
angewiesen sind, die Arbeiter, die }3<Minten, die Rentner,- 
sind in ihrer sozialen Bewegimgsfähigkeit von der Preis- 
revolution mit reissender Schnelle überholt worden. In- 
folge der politisch-sozialen Umwälzung haben die Arbeiter 
und bis zu einem gewissen Teil die Beamten den grossen 
Lohnkampf, der sich in früheren Zeiten in eine Reihe er- 
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bitterter Einzelkäiiipfe aufzulösen pflegte, verhältnismässig 
leicht durchgefocliten. Sie haben ihre Forderung^ ohne wei- 
teres erhöht, und wenn sie auch nicht überall der Preissteige- 
rung nachgekommen sind, so haben sie durch Erhöhung der 
Löhne und Gehälter die Preissteigerung gewissermassen 
stabilisiert, da es harter Kämpfe bedürfen wird, um die Löhne 
wieder herabzusetzen, auch wenn die herabgesetzten Löhne 
eine grössere Kaufkraft besitzen. Die kleinen Rentner und 
Gläubiger dagegen fallen rettungslos der Verarmung anheini. 
Die Papierflüssigkeit und die künftigen Ma^>snalnnfMi haixMi 
dazu geführt, dass in diesem kapitalarmen Deutschland der 
/insfuss nur fünf bis sechs Prozent beträgt, während sehr 
viel sicherere Anleihen in anderen Ländern höliere Renten ab- 
werfen. Und dazu kommt, dass gerade sie von dem immer 
stärker werdenden Steuerdruck rückhaltlos erfasst werden. 

Aus dieser Preisrevolution ist einstweilen kein Ausweg 
sichtbar. Im Innern kann die Produktion der Sachgüter nur 
langsam zunelmien. Die Aussicht, dass die fertige Ware mit 
Papiergeld bezahlt wird, dessen Wert dau(M'nd sinkt, lähmt 
insltesonderc auf dem Lande die Freiidc an der Produktion. 
Ks fehlt die Arbeitskraft, es fehlen die Rohstoff^'. Nach 
aussen sollte allerdings als Ergebnis alter Erfahrungen eine 
fallendt^ Währung di(^ Ansfnlir anspornen, denn wenn auf 
fremden Märkten in frenirler Währung, etwa in Gold, bezahlt 
wird, so erlöst man nach Erfüllung des Verkaufs mit diesem 
Golde eine grössere* Menge des heimischen Papiergeldes, als 
man !)eirn Abschluss des Vertrags berechnet hatte. Um- 
gekehrt verhindert eine solche Währung die Einfuhr fremder 
Waren, da die Preise, berechnet in der eigenen schlechten 
Währung, so hoch sind, dass sie selbst die Kaufkräftigsten ab- 
schrecken. Diese Erfahrungssätze sind indes in der wirtschaft- 
lichen W^eltkatastrophe, in der wir uns befinden, nur teilweise 
wahr. Da es an Rohstoffen und Produktionsstoffen fehlt, die die 
Ausdehnung der Produktion ermöglichen könnten» so lässtsich 
die Ausfuhr trotz starken Währungsansporns nur langsam 
steigern. Und da Leben, Gesundheit und Beschäftigung der 
Bevölkerung von der Einfuhr von fremden Rohstoffen und 
von Nabningsmitteln abhängt, so veerden sie eingeführt, auch 
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wenn man sie im Preise fiberzahlen muss mid das nur durch 
Veräussenmg alten Kulturbesitzes oder durch schwer drfickende 
Verschuldung zu tun vermag, wie das zum Bdspiel in Oester- 
reich geschieht So bewegt d^e Welt sich heute noch zum Teil 
in einem furchtbaren Ziricelschluss. Da nirg^ds genfig^d 
produziert wird» so muss alles staatliche Leben — infolge des 
Kriegs greift das staatliche Leben viel weiter als früher — 
durch Vermehrung der Staatsschulden aufrechterhalten wer* 
den. Die Vermehrung dieser Schulden ffihrt zu dner neuen 
Steigerung der Preise, und die Steigerung der Preise ver- 
doppelt wieder alle die Schwierigkeiten, aus denen sie selbst 
hervorgegangen ist. 

Dazu kommt, dass neben diese Preisrevolution eine ge- 
waltige psychische Umwälzung getreten ist. Das Wirtschafts- 
leben der vergangenen Zeiten ist dadurch im Gang gehalten 
worden, dass die arbeitende Bevölkerung bald durch Zwang, 
bald durch Selbstinteressen zur rastlosen Arbeit angehalten 
worden ist. Im Laufe der Zeit ist der physische militärische 
Zwang mehr und mehr zurückgetreten. An seine vStolle ist 
der mittelbare wirtschaftliche Zwang getreten, der die besitz- 
losen arbeit(»n(len Klassen nötigte, ihre Arbeitskraft auf den 
Markt zu werten. Zwar führt die Technik der modernt ii Pro- 
duktion mehr und mehr dazu, das Selbstinteresse im Produk- 
tionsprozess zu verwerten. Der indirekte Druck ihrer wirt- 
schaftlichen Lage wirkte aber mit. 

Diese Methoden können heute nicht mehr angewendet 
werden. Die nrbeitenden Klassen haben während desKric^ges 
ihre Macht erkannt. Sie haben sie politisch und wirtschaftlich 
ausgenutzt. Auch wo sie nicht kommunistisch beeinflusst 
sind, beanspruchen sie doch heute einen Anteil am Produk- 
tionsprozess, der über die Forderungen vergancrener Tage 
weit hinausgeht. Sie haben die Preisrevolution durch Lohn- 
steigerung für sich grösstenteils wieder gutgemacht. Sie leben 
zwar sieher nicht besser als vor dem Kriege, sie leben aber 
unendlich besser als ein gro.sser Teil der Mittelklasse, die 
früher auf sie heruntersahen; das beweist schon die Höhe 
ihrer Einkünfte. Ihre Leistungsfähigkeit ist nicht gestiegen. 
Ihre Arbeitskralt hat sich vom Drucke des Kriegs noch nicht 
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erholt, und der Glaube, dass in dieser Zeit des allgemeinen 
Zusammenbruchs für sie ein goldenes Zeitalter anheben werde, 
hat sie bis jetzt verhindert, den Produktionsaufschwung zu 
bewirken, den in normalen Zeiten Lohnsteigerung und ver- 
kürzte Arbeitszeit herbeizuführen pflegen. Die Unruhe, die sie 
als Folge des Krieges, der Preisrevolution und des sozialen 
Umsturzes beherrscht, hat zur Lähmung des Produktions- 
prozesses und zur Vernichtung vieler Kapitalien manches bei- 
getragen. Sie werden aber, das kann man heute schon sehen, 
ganz einerlei wie die Dinge laufen, den Kapitalismus nicht 
vernichten, Sie können technisches Kapital zerstören, w(^nn 
eine kommunistische Welle im russischen Sinne sich über 
Deutschland ergiessen sollte. Sie können die kleinen Kapi- 
tahsten durch Steuerdruck und weitoro Preiserhöhung voll- 
kommen expropriieren, soweit die Preisrevolution das noch 
nicht getan hat. Die industriellen Unternolimer, diejenigen, 
die dank ihrer B^^ung als Organisatoren oder bei 
der Verwendung des vorhandenen Kapitals, die eigentlichen 
„Ausbeuter" sind, stehen heute gefestigter da denn je. 
In dieser Zeit sozialistischer Träumer und Sozialisierungs- 
bestrebungen, in dieser Zeit der wirtschaftüchen Umwertung 
aller Werte ist vom alten und vom neuen Unternehmertum 
mehr verdient worden als in den langen Jahren, die den 
Arbeitern als Zeiten kapitalistischer Unterdrückung gelten. 

Diese gewaltige Preisrevolutton mit allen ihren sozialen 
Folgen kann nur langsam zum Stillstand kommen. Emzelne 
Rohstoffe, Produktionsmittel, Fertigfabrikatd und Genuss- 
mittel ^nken allerdings schon im Preise, vor allen Dingen, 
weil die Bevölkerung sie infolge mangelnder Kaufkraft nicht 
in den nötigen Mengen zu erstehen vermag, auch wo der Be- 
darf vorhanden ist. Das menschliche, insbesondere das 
europaische Leben wird aber nur in geordnete Bahnen Aber- 
geführt werden können, wenn der Gesundungsprozess an der 
Peripherie beginnt Wenn die grosse Rohstoffstaaten der 
Welt sich wieder darauf besinnen, dass die Versorgung der 
Erde mit Lebensmitteln und Rohstoffen, nicht die Fabrikation 
von Fertigfabrikaten, die nächste zu lösende Aufgabe ist, dann, 
aber erst dann, wird der Daseinsspielraum der europäischen 
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'MeDsehheit wieder so yerbreitert werden, dass sie sieh Yon 
den Schrecken der gewaltigen Preisrevolution erholen kann. 
Dazu müssen aber erst diese Lftnder ihre Tfir der Ein- 
wanderung wieder öffnen, um neue Arbeitskrfifte für die 
Agrarproduktion zu gewinnen, die den an Kriegsindustrien 
gewohnten Arheitem verächtlich erscheint. Das wird nicht 
ohne gro9se souale Kftmpfe in diesen Landern vor sich 
gehen. Und zum anderen wird es nötig sein, die verheerten 
Gebiete Osteuropas der wirtschaftlichen Produktion wieder- 
zugewinnen. 

Das alles aber kann nur geschehen, wenn die Völker 
gemeinsam am wirtscliaftlichon Neubau der Welt arbeiten. 
Der Versuch, die ganzen Lasten der wirtschaftlichen 
Katastrophe auf die Besiegten abzuwälzen, wie das die 
Verträge von Versailles und Saint-Germain tun, zerstört die 
Möglichkeit des Wiederaulljaus. Europa wird nicht gesunden, 
wenn Deutschland gezwungen wird, seine Rohstoffe und Pro- 
duktionsmittel nicht der eigenen Proiluktiou, sondern vor- 
wiegend für EntschädigungspfliclitcM zuzuwenden. Und die 
Preisrevolution kann nicht gehcnunt werden, wenn Deutsch- 
land genötigt wird, seine Finanzen immer wieder durch Aus- 
gabe neuer schwebenden Sehulden ins Wanken zu bringen, 
um die Schuldenlast der Alliierten zu erleichtern. Die 
Weltrevolution ist da. Sic ist viel weiter fortgeschritten, als 
diejenigen glauben, die iln en Eintritt nur von einem Siege der 
Bolschewisten befürchten. Ihre Folgen können nicht dadurch 
ungeschehen gemacht werden, dass die Völker vom Standpunkt 
einer abstrakten Gerechtigkeit darüber hadern, wer schuld 
an ihr gewesen sei, und den Schuldigen zur Busse verurteihMi. 
Sie ist nur dann einigermassen wieder gutzumachen, wenn 
alle zusammenstehen und sich mit vereinten Kräften be- 
mühen, in langsauHT mühseliger Arbeit wieder aufzubauen, 
was die gewaltige Preisrevolution des 20. Jahrhunderts zer- 
stört hat. 
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Politische Schattenbilder 

Von Erich Dombrowski ' 




iiK politische Jahresschau will ich in drn 
l'(tlgoiidcn Zeilen nicht erben. Denn ich 
/.ihle mich, wenigstens jetzt noch nicht, zu 
der Spezies der Wiederkäuer. Ich will 
ucwissermassen nur neben dem flinken Ge- 
fährt d(T Zeitgeschichte herlaufen und in 
Augenblieksbildern festhalten, wie die 
grossen Momente des Jahres sich vorbereiteten, wie der 
Wagen auf Hindernisse stiess, stoppen musste und erst nach 
einem neuen Anlauf die Hemmungen überwand. Menschen 
und Dinge in der Politik sollen wie Schatten am Leser vorbei^ 
huschen. ♦ 

Der Winter 1919 stand vor der TOr. Die Finanz- und Wirt- 
schaftssorgen stiegen ins Ungemessene. Streiks flackerten 
von neuem auf. Die Rechtsparteien randalierten in Parlament 
und Prew. Die Basis der Regiermig konnte in der Tat nicht 
breit genug sein, um dem Ansturm der Ereignisse zu wider- 
stehen. Die Arbeitermassen drangen auf die Erfüllung des in der 
Verfassung festgelegten Räteversprecfaens. Das Ministerium 
brachte, nach langen Beratungen, schliesslich den Entwurf 
eines Bctriebsrätegesetzes ein. Die Deutschnationalen und 
die Deutsche Volkspartei schrien Zeter und Mordio. Die 
radikale Linke war enttäuscht und verlangte mehr. Die 
Demokraten hattcm in ihren eigenen Reihen mit Widerständen 
zu kämpfen. £ndlose interfraktionelle Sitzungen fanden statt. 
Es wurde an der Vorlage herumgedoktert, dass es Gott er- 
barmen musste. Mehrmals konnte man keine einigende Linie 
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finden. Die Demokraten drohten mit einem Rückzug, das 
Zentrum begehrte auf. Durch die Wipfel des sozialdemo- 
kratischen Waldes ^ing ein Rauschen des Missvergnügens. 
Die Presse der Rechten und der Unabhängigen Sozialisten be- 
gleitete diese Vorgänge mit einem schrecklichen Indianer- 
geheul. Da man sich irgendwie verständigen musste, wenn 
man nicht das Reich dem Chaos auslief ito wollte, sah sich 
schliesslich jede der drei Regierungsparteien genötigt, die 
immer wieder dem Nachbarn zugeschobene Verantwortung 
zu ül)ernehmen und in den sauren Apfel eines Kompromis«^es 
zu beisben. DtT sozialdemokratische Arbeitsminister Schlicke 
versprach, die Demokraten besänftigend, als Gegenleistung 
für die Zugeständnisse alsbald eine Schlichtungsordnung vor- 
zulegen, die der Streikanarchie ein Ende bereiten sollte. 

Nun war es so weit. Das Gesetz sollte am 13. Januar 1920 
— am dreizehnten jannnerten die Abergläubigen — die zweite 
Lesung der Nationalversammlung passieren. 

Die Sitzung war auf nachmittags drei Uhr anberaumt 
worden. Ich war mittags von meiner Wohnung in den Grune- 
wald gewandert, um mich vorher noch ein wenig in der Stille 
der Natur zu erquicken. Als ich um zwei Uhr von Hundekehle 
mit der Elektrischen nach Berlin fahren will, steige ich, 
üichlsahncnd, in den einzigen dortstehenden Wagen ein. 

„Wir fahren aber, als letzter Wagen, nur noch bis zur 
Halenseer Brücke", sagte der Schaffner warnend. 

„Nanu?" 

„Es ist Streikorder gekommen.'* 
„Warum denn?" 

„Ja wissen Sie denn nicht, dass in Berlin alle Räder still- 
stehen, dass keine Eisenbahn, kein Omnibus, keine Unter- 
grundbahn, keine Droschke und kein Auto fährt?'* 

„Nein." 

„Na, wegen der Betriebsrätesäche. Die Strassen in Berlin 
sind voll von Menschen. Alles ist abgesperrt Kein Mensch 
kommt mehr durch ..." 

Ein leises Gefühl der Bangigkeit beschlich mich. Wie 
sollte ich da rechtzeitig nach Berlin, nach dem Reichstage 
gelangen, am meine beruflichen Pflichten zu erfüllen? 
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„Trotzdem, fahren Sie niicli nur, sa. weit es eben geht . . /* 

Der Wagen sauste los. In Halensee wurde haltgemacht. 
Hunderte von Menschen, die durchaus mitwollten, wurden ab- 
gewiesen: „Bis hierher und nicht weiter!'* 

Aber da warf ich einen Bück auf den Halenseer Bahnhof 
und sah, dass hin und wieder noch ein Zug verkehrte. Viel* 
leicht erreichte man auch hier noch gerade den letzten. 

Die Stadtbahn verkehrte — bis auf weiteres — wie bisher. 
Vorsichtshalber stieg ich bereits auf dem Lehrter Bahnhof aus. 

Herrgott, es war ja alles ruhig. 

Ich ging dem Reichstage zu. Die Demonstranten zogen 
in kleinen und grösseren Zflgen auf. Viele Frauen und Kinder 
waren darunter. Eine Unmenge Schilder wurde mitgeführt: 
„Nieder mit dem Betriebsrätegesetz!'* — „Wir sind im Bilde, 
Kuhhandel!" ~ „Für die Rätediktatur!" und so weiter. Rote 
Fahnen wurden entrollt. An sieljzig- bis achtzigtausend 
Menschen hatten schliesslich das Parlamentsgebäude um- 
stellt. Das Aufgebot der Sicherheitswehr war, gegenüber 
den vielen Tausenden, nicht eben j^ross. Die Eingänge waren 
beset/i. Kleinere Trupps, aus sechs bis zelui Mann bestehend, 
streiften Iieruui. Das Publikum konnte ohne weiteres pas- 
sieren. Vor dorn Portal III in der Sonuncrsträsse standen 
drei Lastautoniobile für alle Fälle bereit. Die grössten 
Menschen niasseii halten sich auf dem Königsplatz gestaut. 
Zahlreiche Redner hielten hier, von der grossen Rampe des 
Reichstages lierab, fortwährend Ansprachen, die von der 
Menge mit Ilüteschwenken und allerhand Rufen bee:l(Mtet 
wurden. Die Sicherheitswehr verhielt sich dabei völlig jjassiv. 

Unlerdess(Mi p:ing es im Hause selbst überaus lebhaft zu. 
Die Al)fz:e()r(liieteii waren sehr zahlreich zur Stelle. In der 
Wandelhalle bildeten sich tiberall Gruppen, die die Lage be- 
. sprachen. Punkt Iii Uhr ertönte das Klingelzeichen. Die 
Sitzung begann. Die Zuschauertribünen waren voll besetzt 
Ursprünglich hatte der Direktor des Reichstages keine Zu- 
schauerkarten für diesen Tag ausgeben wollen, hatte es dann 
aber doch getan. Nun sassen da aber lauter Leute, Männer im 
Arbeitskittel und in verschlissener feldgrauer Uniform, di« 
sich bald in der übergrossen Mehrzahl aks Parteigänger der 
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Unabliänpigen und der Koinmiinisteii entpuppten, und warfen, 
durch immer neue Zwischenrufe, „Pfeile der Sehnsucht nach 
dem anderen Ufer" unten im Plenarsaale. 

Die Ouvertüre setzt sofort mit einem Protestmoiiv ein. 
Henke und Geyer fordern im Namen der Unabhängigen in 
einem Antrage zur Geschäftsordnung die Entfernung der 
Sicherheitswehr aus dem Hause. Der Präsident, Herr Fehren- 
bach, wehrt die heftigen Anwürfe mit gemessenen Worten ab. 
Nicht er, sondern die Regierung habe die Sicherung des 
Hauses veranlasst Auf der Zuschauertribüne wird es 
lebendig, die ersten Pfuirufe hageln herunter. Auf der 
Ministerbank sitzen sie alle wie Perlen auf eine Schnur ge- 
zogen, die Herren Schiffer, Erzberger, Müller, Koch, Gies- 
berts und so weiter. Keiner fehlt bis auf zwei: den Reichs- 
kanzler Bauer und den Reichswehrminister Noske. Als es zur 
Abstimmung kommt, bleiben die Unabhängigen in einer 
hoffnungslosen Minderheit. Unruhe, Krach, Lärm. Aber 
nichts weiter. 

Die zweite Lesung des vietumstrittenen Gesetzentwurfs 
Ober die Betriebsräte hebt an. Der demokratische Abgeordnete 
Schneider erhält als Berichterstatter das Wort. 

Während die Zuschauer d^ Vorgängen im Plenarsaale 
mit lebhafter Anteilnahme folgten, tauchte plötzlich in dem 
Mittelstfick Tribüne ein Mann in Zivil, in braunem Anzüge, 
auf, der der Linken mit erhobener Hand zuwinkte. Dann ver- 
schwand er wieder. Eine flüchtige Begrflssung? Oder 
mehr? Ich begab mich sofort in die oberen Räume des 
Reichstagsgebäudes, um mir von dort aus die Menschen- 
massen auf dem Königsplatz anzusehen. Hier gab es nun ein 
seltsames Schauspiel. Während die Redner von der Rampe 
zu der Menge sprachen, gerieten die Massen allmählich in 
Bewegung und fingen an, nach vom zu drängen. Dadurch 
wurden die einzeln zu zwei oder drei patrouillierenden Sicher- 
heitsli ute isoliert, von der Menge umzingelt und rücksichtslos 
entwaffnet. Von hinten wurden ihnen die Gewehre entrissen 
und meist sofort kurz und klein geschlagen. Einzelne Sicher- 
h<'itsleule wurden dab(!i auf die Erde geworfen und schwer 
niissha^idelt. Die Situation spitzte sich mehr und melir zu. 
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Es war nur noch eine Frage von Minuten, wann die Menge das 
Haus gestarmt haben würde. Die Sicherheitswehr verhielt 
sich auch jetzt noch immer passiv. Einige Leute, die kdnen 
Ausweg mehr vor der heranwogenden Menge wussten, warfen 
die Gewehre fort und flüchteten. Inzwischen hatte irgend- 
einer aus der Menge zwei oder drei Schflsse, offenbar aus 
einem Gewehr, das einem Sicherheitsmann fortgenommen 
war, auf das Haus selbst abgegeben. Eine Kugel traf einen 
Wachtmeister am Kopfe. Nun musste die Sieherheitswehr 
handeln. Von der Sommerstrasse her wollte ein Trupp 
den bedrängten Kameraden am Königsplatz zu Hilfe eilen. 
Sie formierten rasch die Maschinengewehre, um sieh einen 
Durchgang zu bahnen. Aber die Menge wollte nicht weichen. 
Einige Männer sprangen vor, versuditen den Sicherheits- 
beamten an die Brust zu springen und sie so der Waffen zu 
berauben. Es gab kein Halt mehr. Die ersten Kugchi gingen 
los. Einem wurde sofort die obere Kopfhaut weggerissen. 
Eine entsetzliche Blutlache vor dem Portal II, der eigentlichen 
Zugangspforte zum Plenarsaal, bildete sich. Die übrigen 
Schüsse gingen übor die Köpfe der Nächststehenden hinweg 
und platzten mitten in die Menge hinein. Wie vom Wirbel- 
wind wurden die Menschen an dieser Sterile auseinandergejagt. 
Eine Anzahl Toter und Verletzter blieb liegen. Die Massen 
gerieten in Bewegung und fluteten vom Reichstage weg. 
Unter schrecklichen Opfern war der Angriff auf die National- 
versammlung abgeschlagen worden. 

Es war mittlerweile ■>«4 Uhr geworden. Des Hauses hatte 
sicli eine unbeschreibliche Erregung bemächtigt. Der Ab- 
g(iordnete Schneider erstattete noch seinen Bericht. In diesem 
Augenblick stürmte eine Gruppe unabhängiger Sozialdemo- 
kraten, voran Henke und Frau Zietz, in grösster Aufregung in 
den Saal und schrie: ,»Draussen wird geschossen!" Das war 
das Stichwort zu einem ungeheuren Tumult. Alles schreit und 
gestikuliert, im Saale und auf der Tribüne, durcheinander. 
Der Präsident ist diesem Chaos gegenüber ohnmächtig. Die 
Tribüne rast Von der Journalistentribüne versucht ein 
fremder junger Mann in Feldgrau mit kreischender Stimme 
eine Ansprache zu halten: „Meine Herren, es ist mit Gewehr- 
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kugeln geschossen worden . . Weiter kommt er nicht Der 
Präsident verUlsst resigniert seinen Sitz. Die Verhandlungen 
sind unterbrochen. 

Nach einer kleinen halben Stunde» nachdem Tote in die 
unteren Räume des Hauses geschafft worden sind und Ver- 
wundete verbunden wurden, liimmt der Präsident Fehrenbach 
die Verliandlungen wieder auf: Ausdrücke tiefen Bedauerns 
über die blutigen Ereignisse. Aber er mahnt gleichzeitig, 
die Ruhe zu bewahren und die Sitzung fortzusetzen. Die 
Schuldfrage lässt er unerörteri Die äusserste Linke rebelliert 
- von neuem. Das Haus muss sofort auseinandergehen: ,,Das 
sind wir den Opfern schuldig." Henke und Geyer sagen's 
einmal und noch einmal. Aber der Präsident will nicht und 
gibt dem Abgeordneten Schneider das Wort zur Fortsetzung 
seines Referats. 

lind nun tritt etwas ganz Unerwartetes ein. Schneider 
fängt an. Die Unabhängigen springen von iliren Sitzen 
auf und inszenieren einen Höllenlärm. „Schhiss, Schluss!" 
Das sind die einzigen Worte, die man aus dem Gewirr 
artikulierter und unartikulierter Laute vernehmen kann. Sie 
toben und lärmen, schlagen mit den Akten auf die Pultdeckel, 
stampfen mit den Füssen, und oben auf der Tribüne akkom- 
pagniert der Chorus. Eine wilde Kakophonie. „Verräter, 
Schufte, Skandal, Rohheit*' — das waren einige der lieblichen 
Worte, die von oben herab auf das Parkett der Abgeordneten 
niederprasselten. Dazwischen fielen auch W^orte wie: „Wo ist 
Scheidemann?'* — „Das will eine sozialistische Regierung 
sein!" 

Der Abgeordnete Schneider sprach unterdessen unverzagt 
weiter. Die Mitglieder der Mehrheitsparteien drängen sich 
um das Rednerpult Die Stenographen hatten sich von ihren 
Plätzen erhoben und versuchten, stehend, in dem tosenden 
Orkan die Worte Schneiders aufzufangen. Vergebens. Man 
sah nur die Bewegung seiner Hände. Der Präsident schaut 
alledem gelassen zu. Einmal, glaubte er, müsse sich dieses 
Ungewitter der Radikalen doch legen. Er erteilte wohl Ord- 
nungsrufe, griff auch zur Glocke — aber der Kampf gegen die 
Instinkte war fruchtlos. 
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Diese Szene dauert etwa fOnfzehn Minuten. ISchliessIich 
reisst dem Prflsidenten die Geduld. »JEüne Frage richte 
ich an Sie: Entspricht Ihr Benehmen der Achtung vor 
den Toten?" Weitere Schlussrufe der Unabhängigen sind das 
Echo. Nun ruft er die Abgeordneten Geyer (Sachsen), 
DQwell und Laukant zum dritten Male zur Ordnung' und 
fordert sie, entsprechend dem Paragraphen 60 der Geschäfts- 
ordnung auf, den Saal zu verlassen. Aber die drei kehren 
sich nicht daran. Eine peinliche Situation. Der L&rm steigert 
sich bis ins Groteske. 

Herr Fehrenbach zuckt die Achseln und vertagt die 
Sitzung um eine Vi^telstunde. Werden die drei es wagen,, 
den Saal wieder zu betrete? Und wenn es der Fall sein 
sollte, was dann? 

Die drei wagen es. Als der Präsident um fünf Uhr fünf 
Minuten die Verhandlungen wieder eröffnet, sind Geyer, 
Düwell und Laukaiit auf ihren Plätzen, gleich als wäre nichts 
geschehen. Unv Piäsideut stellt iest, dass nicht nur Ver- 
letzungen, wie er ursprünglich angenommen hatte, sondern 
auch zehn Todesfälle vorgekommen seien, und daher möchte 
er die Beratungen ahbrecheu und auf den nächsten Tag vor- 
mittags zehn Uhr vertagen. 

Am Tage darauf gibt's noch einmal, als der Reichskanzler 
Bauer eine Phihpjjika gegen die äusserste Linke hält, Tumult- 
szenen. Aber als man den Henke und Genossen das Wort zur 
Erwiderung gestattet, verlässt zwar die Rechte unter F'rotest 
den Saal, doch das Schlinmiste ist vorüber, die Wogen glätten 
sich wieder. Das Betriebsrätegesetz wird in zweiter und 
dritter Lesung verabschiedet. Die grosse Streikbewegung im 
Reiche, vor allem in Rheinland- Westfalen, die den Auftakt 
für einen abermaligen Umsturzversucli geben sollte, flaut ab. 

Das winterliche L'ngewitter ist üijt rslandeu. Die Offensive 
der äuitöersteu Linken ist abgeschlagen. 

„Neunte Verhandlungstag.'* 
Erzberger war wieder verhandlungsfähig. Das Attentat des 
Bfirschchens Oltwig von Hiischfeld hatte kdne schlimmere 
Folgen gehabt. Die paar Kugek, die auf den Rdchsfinang- 
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minister abgefeuert wurden» hatten nur blitzhaft die Situation 
erleuchtet Die Reaktion bereitete die Atmosphäre fflr den 
grossen Schlag gegen die Republik vor. Dr. Helfferich war, 

bewusst oder uiibewussl, der grosse geistige Wegweiser für 
das Kommende. 

Dr. Helfferich, der, als Fiiiaii/ier uiul Hankdirektor nie bei 
allen seinen Geschäften an sieh gedaclit liattc. der, ein 
Aerinster der Armen, als Angeklagter vor den Schranken des 
Gerichts stand» da er Erzberger durch allerhand politische und 
mehr noch persönliche Vorwürfe beleidigt hatte, holte immer 
neues Material gegen den Finanzminister hervor, um ihn zu 
stürzt. 

Die Strafkammer war in den Moabiter Sehwurgeriehtssaal 
Qbergesiedelt. Auf einem Podest hockten an einem langen 
grOnen Tisch die fflnf Richter. Zur Seite der Oberstaats* 
anwalt und der Protokollant. Im Zuschauerraum sassen 
Damen mit wippenden Reiherfedern auf den Hüten, sassen 
Herren in Zivil und Uniform, sassen Jünglinge mit deutsch- 
nationalen Begeisterungsflämmchen auf den gescheitelten 
oder geschorenen Häuptern. In der Mitlc des Saales der 
Tisch der Sachverständigen: Industrielle, Politiker, Beamte, 
je nach Bedarf. Rechts, vom Zuschauerraum gesehen, die 
beiden Verteidiger Erzbergers. Links in der vordersten Reihe 
die terrassenförmig ansteigenden Anklagebänke. Dr. Helffe- 
rich und sein Rechtsbeistand Dr. Alsberg. Ganze Stapel von 
Papieren und Aktenstücken vor ihnen. 

Dr. Helfferich ist in das Studium der Schriften vertieft. 
Dann aber, in der Verhandlung, springt er von Minute zu 
Minute mit hochrotem Kopf auf und explodiert in einem fort 
wie ein Daimler-Motor. Fortwährend fährt er mit Zwischen- 
fragen, mit Bemerkungen, kurz, scharf, schneidend, heraus- 
fordernd dazwischen. Ein Florettfechter. Aber kein ruhiger 
Paukant, sondern ein nervöser Wirbelkopf. Ein Besserwisser. 
Imu Alleswisser. Einüeberkritiker. Ein Reichsoberlehrer. Kurz: 
der Moraltrompeter von Säkkingen, der Cato der Revolution. 

Heute ist mein Fall dran. An sich eine Lappalie, wie die 
meisten Erzberger zur Last gelegten Sachen. Aber Helfferich 
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wollte auch diese Zwischenaktskomödie zu einer Haupt- und 
Staatsaktion aufgemacht wissen . . . 

Im Juli 1919, als die Demokraten, fern von der Regierung, 
nur noch korrekt-fraktionelle Beziehungen zum Zentrum und 
zur Sozialdemokratie unterhielten, traf ich den Adlatus Erz- 
bergers im Foyer des Weimarer Nationaltheaters. 

„Nun sind wohl alle Brücken abgebrochen?" fragte er. 

,J)as will ich nicht gerade sagen. Aber es liegt auch kern 
Anlass vor, im Augenblick neue Brücken zu bauen.** 

„Wenn man nun. aber doch ein gemeinsames Interesse in 
einer Frage hätte?" 

„In welcher?" 

„Sehen Sie, du kämpft Helfferich mit allen möglichen 
Mitteln gegen Erzbf r ger. Tagaus, tagein. lieber Krzberger 
hinweg richtet sich dieser Kampf gegen die Republik, gegen 
den stärksten Exponenten des demokratischen .Gedankens, 
gegen Erzberger. Und da, meine ich . . .** 

„Also, Sie wollen mich, den politischen Gegner Helfferichs« 
ein bisschen ermuntern, um auch meinerseits von neuem das 
Kriegsbeil gegen ihn auszugraben." 

„Richtig." 

„Aber in dem Duell Helfferich-Erzberger mücbte ich zu- 
nächst nur Zuschauer sein, denn ich muss als ununterrichteter 
Aussenstehender erst einmal den weiteren Verlauf der Aus- 
einandersetzung abwarten." 

„Rund herausgesagt, können wir uns mal vertraulich 
sprechen?" 

„Warum nicht?" 

„Aber ich weiss kein Zimmer frei: die Ministerzimmer sind 
besetzt, der Bundesratsraum ist in Anspruch genonunen. Also 
wohin?'* 

„Na — , wenn nichts frei ist, gehen wir — ins Klosett." 
Er prallte zurück. 

„Das ist mein P^rnsL Bitte, treten Sie mir ein . . .** 
Ueber einer offenen Brille gab er mir ein Manuskript. 
„Das habe ich von einer absolut einwandfreien und zuver- 
lässigen PersönUchkeit erhalten." 
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„Dr. Helfferich macht dem Erzberger aus der Thyssen-An- 
gelegenheit einen Vorwurf« UeUferich selbst hat noch ganz 
'andere Transaktionen vorgenommen. Lesen Sie." 

Ich las. Zehn Zeilen: Helfferichs Tätigkeit als Geheimer 
LegatioDsrat in der Kolonialabteilung des Auswärtigen Amtes 
bei der Begründung der Deutsch-ostafrikanischen Bank. 
„Wenn das richtig ist, hätte Dr. Helfferich allerdings kein 
moralisches Recht, £rzberger irgendwelche Vorwürfe zu 
machen." 

„Es ist richtig. Ganz bestimmt Der Autor der Notiz 
bürgt dafür." 

„Gut, ich werde die Sache prüfen.*' 

„Aber es muss sehr rasch gehen. Gewissermassen Schlag 
auf Schlag." 

„Auf Wiedersehen." 

Ich sah mich im Hause, wo es während der Plenarsitzung 
des Parlaments von Abgeordneten und Regierungsvertretem 
aller Art wimmelte, um. Ah, da ist ja auch der Geheimrat X 
aus dem Kölonialministerium. Der muss Bescheid wissen. 
Ich gdie zu ihm. 

„Sagen Sie, kann das richtig sdn?" 

,4)as — das ist ja die Schrift des Staatssekretärs ... Ich 
kenne seine Sduiftzflge aus jahrelanger Anschauung sehr 
genau. Verlassen Sie sich: diese Pseudonyme Unterschrift 
„Goloniensis" ist von ihm." 

„Und die Sache?" 

„Ich erinnere mich ihrer auch noch dunkel. Aber wenn 
der Staatssekretär das selbst geschrieben hat^ können Sie sich 
darauf verlassen." 

„Danke." 

Anderen Tages stand die Notiz in der Presse, und hier vor 
Gericht sollte ich iiuti bekuiuli n, ob sie von Krzberger stamme. 
Das musste ich veriieineii. Denn von ihm halte ich sie nicht 
erhalten, und sein Adlatus hatte mir, so nel)enher, gesagt, dass 
Erzberger natürlich von dieser Notiz keine Ahnung habe. 
Nachher stellte es sich heraus, dass sie sachlich nicht zu- 
treffend war. 
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Die Unterhaltung mit Helfferich vor Gericht war nicht 
gerade amOsant. 

Ein paar Mal gab's Zusammenstdsse. Der Vorsitzende 
musste beschwichtigend eingreifen. Erzberger selbst war 
noch nicht vOUig genesen und daher abwesend. Rein ging er 
aus dieser AffSre hervor. 

Wochenlang wurde dieser Streit um Worte und Moralitäten 
fortgeführt. Schliesslich beschritt man selbst die Bahn der 
hohen Politik. Der alte Peter Spahn, Krzbcrgers Fraktions- 
kollege und konservativer VVidoriiart im Zentrum, zeugte wider 
ihn und versetzte ihm einen Dolciistoss in die Weiche. Beth- 
mann Hollweg marschierte auf. Lang, haf^er und bedächtig. 
Stresemann, das nationalliberak^ Stehauf niännchen, erhob die 
Schwurfinger i^t ^<'ii ihn, und diesem Kesseltreiben unterlag 
schliesslich der Finan/.Miiiiistcr. 

Helfferich hatte dtMi ScluMterhaufen aufgerichtet, auf d(»m 
Erzberger verbrannt werden sollte. Hoch schlugen die 
Flammen Aber ihm zusammen. Grell wurde in die tiefsten 
Schächte der Politik hineingeleuchtet und, wie in meinem 
Fall, aus lauter Kleinkram ein Riesendelikt zusammengebraut. 

Erzberger nuisste Amt und Würden aufgeben. Nur steine 
Buttenliausener Wähler blieben ihm treu und wäblien ihn, 
trotz aller Femsprüche, wieder in den Reichstag. 

Nun hat er Revision angemeldet und die ganze Geschichte 
wird wahrscheinlich von neuem aufgerollt werden. 

Helfferich aber hatte, trotz seiner Verurteilung zu drei- 
hundert Mark Geldstrafe, zunächst sein Ziel erreicht. Erz- 
berger war gestürzt und die Atmosphäre für das »»reinigende" 
Gewitter der Reaktion geschaffen. 

♦ 

Am 12. März 19-20, nachmittags sechs Uhr, wurde ich 
in meiner Privatwohnung telephonisch zu einer Besprechung 
iin Auswärtigen Ami srrhctcu. 

„Muss ich denn kommen? Ist die Sache so dringend?" 

„rnbediugtr 

„Worum handelt es sich dejin?" 

,»Das lässt sich telephonisch nicht sagen." 
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mAIso, ich muss?'* 
„Jawohl!" 

Ich hin. Es war abends sieben Uhr geworden. In dem 
oberen Saale des Prinz-Leopold-Palais waren einige Vertreter 
der Regierung und die fahrenden Journalisten Berlins ver- 
sammelt. 

Ulrich Rausclier, der Pressechef, eröffnet die Sitzung. Im 
Gesiclit weiss wie der Kalk an der Wand. 

»»Meine Herren, wir stehen einem militärischen Streich 
gegenüber . . 

Nachdem er dann, mit leise vibrierender Stindme, dnige 
Andeutungen Aber die dunklen Plfine der Kapp, Lfittwitz und 
Genossen gemacht hatte, wurde Major vpn Gilsa, der persön- 
liche Adjutant Noskes, deutlicher: „Nur rfickhaltlose Offen- 
heit kann vielleicht noch in letzter Stunde helfen. Wenn die 
Presse, morgen frQh den Herren das Wahnwitzige ihres Vor- 
gehens vorhftlt und ihnen die furchtbaren Konsecpienzen 
schildert, kann — ich sage — Jcann das drohende Unheil viel- 
leicht noch aufgehalten werden. ^ Ich persönlich fürchte, dass 
es schon zu spftt ist." 

Gilsa spricht's noch um eme Nuance bleicher und blasser 
als sein Vorredner. Sonst stolzierte er stets in Uniform 
herum, diesmal war er in schlichten Zivil gekommen. 

Der Presse bemächtigte sich eine starke Erregung. Mir 
gegenüber steht der Veireter dner alldeutschen Zdtung und 
schmunzelt. Ich sage zu ihm: 

„Wenn Sic morgen an die „Reinigung ' gt hen, bitte, sorgen 
Sie doch, kollegial, dafür, dass ich niclit gleich zuerst an die 
Reihe komme. Es genügt mir, wenn ich so als sochzehnter, 
sieb/ehnter vorgenonunen werde. Man hat doch dann 
schli« ssliclt schon einige Beispiele, wie mau sich beim Kopf- 
kürzerweiden zu v(Thalten hat." 

Der Angeredete lächelte und sagte freundUche Erfüllung 
des Wunsches zu. 

Als wir dann in der zehnten Abendstunde, nach einer ül)er- 
aus lebhaften Debatte, mis in <lie Hedaktionen begaben, um, 
bis in die Nacht hinein, den Leitartikel für die Morgenausgabe 
zu diktieren, meldete der Fernsprecher alle halbe Stunde die 
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einzelnen Phasen der inilitruis(h(Mi Vorbereitunp'cn im 
Döberitzer Lager. Die Truppen zogen zu einer nächtliclien 
Felddienstübung aus, und während das Kabinett im Reichs- 
kanzlerpalais zusammensass, marschierten die Soldaten be- 
reits mit fliegenden Standarten und mit klingender Musik 
Ober die Peripherie Grofis-Berlins. Das Kabinett hatte, gegen 
den Einspruch des Generals Reinhardt, beschlossen, keinen 
Widerstand zu leisten, und zum Teil Berlin verlassen. Der 
Minister des Innern Koch wollte sich gerade in sein Automobil 
setzen, um nach dem Anhalter Bahnhof zu fahren, als die 
Truppen })ereit8 an ihm vorbeigingen. Kein Mensch nahm, 
da er sich ganz unauffällig erst noch den Vorbeimarsch ansah, 
Notiz von ihm. Herr Schiffer wurde dagegen, heimkehrend, 
▼or seiner Haustür verhaltet. 

Der Kapp-Putseh nahm seinen Lauf. 

Die grosse Besprechung des neuen Regierungsprogrunms 
neigte sich dem Ende zu. Die erste Rednergamitur war bereits 
zu Wort gekommen. Mehrere Minister hatten im Verlaufe der 
Debatte gesprochen, die Simons, Wirth und Hermes. Der 
Reichskanzler, Konstantin Fehrenbach, sass in feierlichem 
schwarzen Rock geduldig auf dem historischen Ecksitz der 
Regierungsestrade, hörte aufmerksam zu, wie die einzelnen 
ParteifQhrer auf seine richtunggebenden Erklärungen reagier- 
ten, und mit einem Bfale gmg eine Bewegung durchs Haus. 

Der President Lttbe: „Die Abgeordnete Zetkin hat das 
Wortr 

Klara Zetkin sass ganz links unten in der Ecke. Hinter ihr 
auf einem herangeholten Stuhl Dr. Levi. Eine kleine kom- 
munistische Insel auf dem weiten un<l gro.s.sen roten Meer, 
das sich last bis zur Mitte des Parketts des Reichsfags ergoss. 

Die Zetkin ist schon recht gebückt. Das weisse Haar- am 
liiiittM kopl' ist zu einem einrachen Knoten gescliürzl. Das 
(icsiftlit ist von tausend Furchen durch/oLjrii. Kinv Iciclite 
Müdigkeit, eine altersmilde Hesignation sclieiitt daiübei- zu 
liegen. Scheint. Die schwarz-braunen Augen alicr l>i'<'nHen 
wie kleine unruhige Fackeln. Der Weg von ihrer Seele zu 
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diesen dunkel|2:lühenden Fenstern ist ein ständig lodernder 
Korridor. Leidenschaft, Leiden und Mitleiden zielit sie, die 
einst als kleine sächsische Lehrerin noch unter dem 
Bismärckischen Ausnahmegesetz in die sozialistische Be- 
wegung geraten war, auf das bewegte hohe Meer der 
revolutionären Kämpfe. Si(^ ist nicht bloss eine Wissen- 
schaftlerin, eine Theoretikerin gewesen, sie hat sich nicht nur 
damit begnügt, die Dogmen Karl Marx' zu betrachten, zu 
analysieren und neue Theorien darauf zu gründen, wie etwa 
die grossen Stubengelehrten der Partei, wie Kautsky, David, 
lliiferding, Adler. Das war, trotz aller ihrer Schriften und 
Artikel, eigentlich nicht ihr Feld. Sie liebte den jungen Marx, 
der das Kommunistische Manifest verfasst hatte; sie stand 
den Blanc und Bakunin, diesen ausgesprochen revolutionären 
Typen, geistig näher als dem alten, dem sezierenden Marx, 
der sich mehr und mehr von aller öffentlichen Betätigung 
zurückzog und, fieberhaft zitternd, arbeitete, um sein 
„Kapital" zu vollenden. 

Von Leipzig war Klara Eissner, als sie Sozialistin geworden 
war, nach Paris gegangen und hatte hier einen russischen 
Studenten kennengelernt, einen Mann, dem sie sich mit 
starkem Impuls in freier Ehe verband. Ossip Zetkin war 
Revolutionär. Kein Bombenwerfer, sondern ein stiller, 
Ästhetisch und sozial hungernder Mensch, den Todeskeim in 
der Lunge. Zwd Knaben entsprossen der Verbindung. Jahre 
des Elends, der Not, des Hungers haben diese vier Menschen 
hitT in Paris durchgemacht. Nichts blieb ihnen erspart. Eines 
Tages starb Ossip. Was sollte sie tun? In Paris bleiben? 

. Inzwischen war Bismarck in Deutschhind gestürzt Damit 
war auch das Sozialistengesetz gefallen. Nun konnte sie 
wenigstens wieder in die Heimat zurück. Heinrich Dietz, der 
sozialdemokratische Ruchverleger in Stuttgart, nahm sich 
ihrer an und schuf ihr in der Frauenzeitschrift „Die Gleich- 
heit** eine publizistische Plattform. Die Zetkin, wie sie sich 
seit der Pariser Zeit nannte, fing nun in systematischer Arbeit 
die Frauen aufzurütteln an. Bald geriet sie unter den Einfluss 
Rosa Luxemburgs, die sie als russisch-polnische Revolutionärin 
viel an Ossip erinnerte, und schloss sich auch an Franz 
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Mehring an. Die Luxemburg war eine ungewöhnlich 
faszinierende Frau. Messerscharf der Versland, kritisch- 
synthetisch die geistige Veranlagung. Schlagfertig in der 
Dialektik. Sprudelnder Sarkasmus in der Replik. In allem: 
ein revolutionärer Krater. Die Zetkin weicher, frauenhafter, 
künstlerischer, gefQhlsmässiger und leidenschaftlicher. Zwei 
Gegens&tze, die istch geistig und seelisch ergänzten. 

Der äusseren, der materiellen Not wurde sie enthoben, als 
sie den Maler Zunkel anfangs der neunziger Jahre in Stuttgart 
kennenlernte. Der Künstler, ein Lionardo in Kleinformat, 
Maler, Bildhauer, Architekt und Naturforscher in einem, 
verliebte sich in das schöne Modell und heiratete es. In der 
Partei rückte sie allmählich auf, wurde auf den internationalen 
Kongressen mit ihren reichen Sprachkenntnissen Dol- 
metscherin, wurde in die KontroUkommision des Partei- 
Vorstandes gewählt und ergriff auf d^ Parteitagen mehr als 
einmal das Wort. 

Die parteioffizielle „Politik des vierten August 1914** 
machte sie nicht mit Sie war mit jeder Faser ihres Wesens 
international, revolutionär gerichtet Mit Liebknecht Rühle, 
Mehring' romorte sie in der Partei. Mit den Haase und Ditt- 
mann machte sie den linksabmarsch der Unabhängigt^i 
Anno 1916 mit und ratschte noch weiter nach links, als der 
Spartacusbund seine geheimnisvollen Revolütionsbriefe ver- 
sandte. Die Luxemburg, Jogisches und Mehring standen da- 
hinter und versuchten das deutsche Volk, als unter dem 
Waffenlärm nur die wenigsten den ZusammenbruQh k<mimen 
sahen, zu unterwühlen. 

Als Lirljknrc lit, nach der Novemberrevolution, die der 
Zetkin ;iu< li die H( Ii ('iiui;j: ;iiis der Schutzhaft brachte, die 
Konimunislisehe Partei begründete, war sie eine der ersten 
dabei. 

Nun sollte im Heichstage zum ersten Male ein Kommunist 
zu Worte kommen. Eine Sen.saliim? Die Abgeordneten Frau 
Wurm nnd Fran Airnes von den Unabhängigen führen sie 
langsam vxim Hednerpnit, denn di(^ Angen der Zetkin sind dem 
Krblinden nahe. Jetzt steht sie auf der 'rribnin*. Zahlreiche 
Abgeordnete scharen, sich um sie, um sie besser verstehen zu 
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können. Einen Augenl)lick ist es ganz still im Hause. Die 
Ruhe vor dem Sturm? Wird sie geistige Bomben in das 
Parlament werfen und durch ihren Radikahsmus alles durch- 
einanderbringen, wie weiland Karl Liehknecht, als er unter 
dem Tosen des Hauses gegen den ..Kriegs- und Anleihe- 
schwinder* wetterte und gewaltsam von der Tribüne gexerrt 
wurde? 

Klara Zetkin spricht ruhig und sachlich. Die Leidenschaft 
erwärmt ihre Worte nur mit einer inneren Glut. Die Stimme 
hat schon etwas an Resonanz verloren und hat mitunter 
einen krädizenden IJnterton. In einstündiger Rede entwickelt 
sie die Theorien des Konnmniisiims. Kin j»aar S(Mt(Mihiehe 
gegcm den Kapitalisnnis, gegen das Tarhiment als System, ein 
weiter Ausblick auf das so/.iali>tisch-kommnnistiscli(' tausend- 
jährige Reich und dann wind»- sie, während die äusserste 
Linke beifallig murmelte, wieder in das Parkett ziiriick- 
geführt. Das .Spiel war aus. Die erste Kommunistin hatte 
im Reichstage gesprochen. Eine Idealistin hatte einen Flug 
ins W^olkenkuckucksheim unternommen. 

Der Minister verliess abends auf der Station Gross-Lichter- 
felde-West den Wannseezug. Seine Gattin, eine bebäbig Ive- 
bagliche Erscheinung, erwartete ihn. 

„Das ist also das Portefeuille," sagte sie und nahm ihm 
lächelnd die schwarze Aktentasche ab, die er unter dem Arm 
trug. 

„Ja, das ist das Ministerportefeuille", erwiderte er freund- 
lich, und beide machten sich auf den Weg nach Hause. 

Ganz leicht war Dr. Simons im Juni 1920 die Entschei.dung, 
den ihm angetragenen Posten des Reichsministers für das Aus- 
wärtige KU Qbemehmen, nicht geworden. Denn die parlamen- 
tarische Basis, auf die sieb das neue Kabinett der drei bürger- 
lichen Mittelparteien, des Zentrums, der Demokratie und der 
Deutschen Volkspartei, stützte, war keine eigentliche Mehr- 
heit, sondern in ihrer Existenz auf die Gnade oder Ungnade 
der alten Sozialdemokratie angewiesen, die sich nach der 
Wahlniederlage in den Schmollwinkel zurückgezogen hatte. 
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Aber er sagte sich als Demokrat, dass es ihm Ober kurz oder 

lang vielleicht doch gelingen werde, die Schmollenden aus 
ihrer Ecke wieder zu positiver Mitarbeit herauszuholen. 

Der Minister ist keineswegs mehr jung, hat die Fünfzig 
schon hinter sich und marschiert auf die Sechzig los. Eine 
mittelgrosse, aber doch stattliche Erscheinung. Brünetter, 
rheinischer Typus. Dunkle Augen. Gorade Nase. Schwarzen, 
nach unten gebogenen Schnurrbart ohne Spitzen. Das Haupt- 
haar, das in der Mitte sich schon etwas zu lichten beginnt, in 
brcM'teii Streifen von rechts nach links Ober den Schädel ge- 
legt. Ganz klein wenig erinnert sein Profil an jenes Bismarck- 
Bild aus der Zeit, da der Eiserne s<M"iion Posten als Bundestags- 
gosandter in Frankfurt am Main aiiltrah. um als Preusscns Ge- 
sandter an den Petersl)nr<^( r Hof Alexanders des Zweiten zu 
geilen. Das Däuionisrlip, das Gewalttätiire. das Willens- 
starke, das sich später in dem Gesichte des alternden Kanz- 
lers so scharf und eindrucksvoll ausprägte, tritt auf diesem. 
Bilde noch nicht hervor. Hier ist es mehr der kluge, durch- 
dringende Verstand, der dem Gesicht den geistvollen Stil gibt- 

Simons stammt aus Elberfeld. Sein Vater war In- 
dustrieller. Der Juii^e schlug die juristische Laniitahn ein 
und stiidit'ite vorncdimlich in ."^tiassburg deutselies und fran- 
zösisches Heclit. Er wurde Ref(!rendar, er wurde Assessor, 
er wurde Richter. Zwanzig Jahre lang Amtsrichter und 
Landrichter. Zunächst war er richterlich im Bergischen 
Lande tätig. Der Code Napoleon hatte, seit dem Jahre 
1802, hier noch immer Geltung. Aber er konnte fest- 
stellen, dass das altgermanisch-bäuerliche Recht, zum Bei- 
spiel die Leibzucht und das Altenteil, trotz der hundert 
Jahre rheinischer Rechtsprechung sich gegen all das 
geschriebene Recht erhalten hatte. An sich war die richter- 
liche Tätigkeit in diesem eintönigen Bergwerksbezirk, 
zwischen Lärn}, Russ, Staub und Schmutz, nicht sonderlich 
interessant Polen wurden damals in Massen hier als Berg- 
arbeiter beschäftigt, und wenn sie eine Zeitlang hier in Arbeit 
gewesen waren, hatten sie sich bei ihrer gr(»ssen GenOg.sani- 
keit so viel erspart, dass sie sich zu Tausenden und alter 
Tausenden ansiedeln konnten. Während er vorher» als der 
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Btzirk rein deutsch war, in der Hauptsache nur Roheitsdelikte 
zu ahnden hatte, häuften sieh jetzt auch Betrugsfälle und Dieb- 
stähle. Eine polnische Importware. 

Von hier wurde Simons als Landrichter in einen Schmal- 
kaldener Bezirk versetzt, kam also nach Westthüringen. Die 
allgemeinen Privatrechtsverhältnisse waren hier ganz be- 
sonders verwickelt Ein bflrgerliches Gesetzbuch, das fflr das 
ganze Deutsche Reich galt, gab es damals noch nicht Die' 
Grafen von Henneberg, die einstigen Herren des Schmal- 
kaldener Ländch^ds, hatten, als sie in Geldnot waren, vor 
Jahrhunderten ihr ganzes Land gewissermassen den Kur- 
ffirsten von Hessen-Kassel verpfändet Daraus ergab sich nun 
eine ganz merkwürdige Situation. Die Henneberger hatten, 
als absolute Herrscher und Gesetzgeber, kein Interesse mehr 
an dem Lande, und die Hessen-Kasseler waren zwar Gläu- 
biger, aber doch nicht Gesetzgeber dieses Landes. So trat 
hier eine kflnstliche Erstarrung der Rechtsverhältnisse ein. 
Simons musste zum Beispiel nach dem ehelichen Güterrecht 
des dreizehnten Jahrhunderts Erkenntnisse schmieden. Ein 
Müller, dessen Fischrecht am Mühlgraben bestritten wurde, 
suchte vor dem Gericht sein Recht Die erste Instanz ver- 
urteilte ihn. In der zweiten Instanz griff Simons schliesslich 
auf die kaiserliche constitutio de regalibus vom Jahre 1216 
zurück, und der Müller wurde freigesprochen. Als der Spruch 
verkündet wurde, fing der Angeklagte an zu weinen. Simons 
beschwichtigte ihn und versuchte ihm auseinander zu setzen, 
dass er den Prozess, nicht verloren, sondern gewonnen habe. 
„Ich weine ja auch nicht darüber," stammelte der Müller, 
„dass ich den Prözess etwa verloren hätte, sondern dass es 
noch so viel Gerechtigkeit gibt." 

Kill iiocli inerkwürdiu:er^r Fall war die Prozf'ssgescliiclite 
ciiK\s Kierbiuuor.s. An ciiieiii Horgabhange. der ihm gehört«', 
halle er sich einen Keller eingehaul, uin dort stüiie Biere 
zu lagern. Bald dariiuf Irglc der Fiskus dicht daran (Miien 
Kiseidiahnstrang. Durch di(; vc)rüh(M falii ( iiden Züge wurde 
der Keller erscliiiUcrt. und d« r IJrauer slrengl<' eine Knl- 
schädigungsklage gegen di(^ I jscnhalnivci w iiHiiiiü; an. Wäh- 
rend der Prozess schwebte, kam er aui deu Uedanken, den 
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Bergabhang abzuholzen» und nun reklamierte plötzlich di« 
Stadtverwaltung den ganzen Abhang als Eigentum für sich 
und stützte sich dabei auf den uralten germanischen Rechts- 
brauch, dass das Land Gemeineigentum sei und dem Brauer 
nur 90 lange gehört habe, als der Wald sein eigen gewesen 
sei. Nun aber, da der Wald gefallen, gehe das kahle 
Land an die Gemeinde wieder zurück. Simons hat das Ende 
dieses Rattenprozesses nicht mehr gesehen. Er wurde als 
Oberlandesgerichtsrat nach Kiel versetzt, kam dann später als 
Vortragnder Rat in das Reichsjustizamt und schliesslich ins 
Auswärtige Amt. Kein Papierjurist, sondern ein Mann, der 
zwanzig Jahre lang gleichsam durch die Sphäre der vo1k.<4* 
tOmlich lebendigen Recbtsanscbauung gegangen war. 
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Ernst Zahn 



Wf/f/t der Nimm ff whäer Hrftr ftuSM 

und" der Peifd^n ZuferggesSMt, 

vom queffüüBfeu Mo/peniau Sefmtßiet 

üBer Wiese» weBt setH Bfaugtflecßt^ . 

wiff iS an dem See miS nieder fassen, 

von dem iS ein LeBen fang geträumt, 

statt des Brandens menscBenwirrer Gassen 

BSren, wie nur eine Weffe scBdumt: 

Eine Weffe/ - Aus den Bergen 

trug der (eise Tön sie strandwärts, 

gfeiSwie rufjesam die T^rgen 

rudern ißre Nac6en fandwärts. 

Aus den Bergen Bringt sie Kunde, 

wo mir einst die Heimatgfo(£e kfang, 

I/irem PfätsSerpfaudermunde 

fausS' iS eine Stunde fang. 

IJnd sie redet von der Staublawine, 

aus der Jrühe sie ißr LeBen tranß, 

und vom GfüBn der Bohen 5dyyne, 

dessen ABgfanz iBr ins Auge sanL 

Und sie redet von den Tannen, 

deren graue Bärte zaust der Wind, 

wievief Scßwestern noS mit iBr von dannen 

und ins Tai Binausgewandert sind; 

von den Tefsen, die sie rauscBend streiften, 

wund sicB sd)fagend am Granit, 

wie sie einen toten Baumstamm sSfeiften, 

den der Strom mit sicB zum Meere zießt. 



Stiffes Ufer. 



Von Ernst ZaBn, 
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Und sie redet, wie ein Geier üreisSte, 
«PAT ^fVy Afpßom tonte ßimmefweit, 
und, wo Heiner Jemafs Einfass BeisSte, 
von uerfomer Kfüfie Einsamkeit. ' 

A6er wäßrend notß ißr Murmetn dauert, 
teift im Süden siS die Neßefwand 
und entfjüfft sic£ stofz und hocBgemauert 
meiner Berge weisses Einsantfand. 

Jugend, meine Jugend, itehrst du wieder? 
Winkt mir das Vergangne noS einmaf9 
Mädtig ßirrt und funhft auf micß nieder 
meiner Kindheit f^eif'ger Graf. 

Sefjnsucßt wirft um mic6 die Arme, 
tote Gfut erwadt zum Brand, 
aSer immer tönt die stiffe, warme 
Weffenstimme an den Strand. 
Lind sie fufft mir ein die ScBmerzen 
und der WünscBe ungezdSmte Gier, 
fragt mit zdrtfiS stßonungsvoffem Sderzenr 
After Mann, vergössest du diS sSier? 
Und sie ptätseßert und sie raunt und sdkneiSeft: 
Weisst du nocB, was du Bier ^c6en Bamst? 
Und sie murmeft, und sie ^ieft und streiSefts 
Sei getrost, dass du Bier OBdaS naBmst, 

RuBevoff dem TaBt des WeffensoBfages 
passt sicß meines Herzens PocBen an, 
froB weiss naS der Hast des Tages 
icB den Aßend nafin. 
Tühle, afs oB weidje Hände 
Seefe mir gegfättet sanft und Sinn, 
füfjfej dass ic6 nun am Strandgefonde 
meines 7 räum s, am ^stillen Ufer" Bin. 




Vor zehn Jahren 

Voo P&ul Block 




or zehn Jahren, im Herbst 1910, wurde mit 
der Abschaffung der Monarciile im neuen 
Europa der Anfang gemacht: die Portu- 
giesen jagten ihren jungen König Manuel 
zum Land hinaus und verwandelten ihren 
Staat in eine Republik. Das war damals 
noch eine Sensation, denn zu jener Zeit 
gab es ausser den entthronten Fürstengeschlechtern aus 
irflheren Perioden in Europa nur fünf Herrscher und Herrsche- 
rinnen a. D.: Sultan Abdul Hamid, die Kaiserin Eugenie, Char- 
lotte von Mexiko, die Königin Natalie von Serbien und eben den 
Benjamin der Abgedankten, Manuel von Portugal. Heute, nach 
der gewaltigen Umwälzung, die der Weltkrieg zur Folge gehabt 
hat, sind entthronte Fürsten nichts Ungewöhnliches mehr. Der 
demokratisclie Gedanke hat sich durchgesetzt und kann von 
keiner Dynastie mehr ernstlich bedroht werden — es sei denn, 
dass aus dem revolutionären Chaos das Genie eines neuen 
Bonaparte auftaucht. Und auch der könnte den demokratischen 
Gedanken nicht mehr aus der Welt schaffen! 

Diese Entwicklung hat vor einem Jahrzehnt ein Mann vor- 
ausgesagt» dessen Nanu; damals in allen Zeitungen der Welt 
zu lesen war: Teofilo Braga, der erste Präsident der 
Republik Portugal. Die Unterredung, in der das geschah, fand 
am 11. Oktober 1910 zu Lissabon in der bescheidenen Wohnung 
Bragas statt, die zu jener Zeit in der Traversa San Gertrudas 
gelegen war. 

Mann und Erlebnis sind merkwürdig genug, um eine Er« 
innerung zu verdienen. Denn Teofilo Braga bleibt, auch wenn 
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er wfthrend des Kri^es zu Deutschlands Feinden gehörte und 
gleich anderen namhaften Männern von Ungereditigkdt und 
Verblendung sich nicht f reigelialten hat, ein Gelehrter, Dichter 
und Mensch von Bedeutung. Und was er in jener Stunde aus- 
sprach, zu einer Zeit, in der jeder Zweifel am Fortbestand des 
mächtigen deutschen Kaiserreichs als Wahnwitz erschien, war 
keine phantastische Schwärmerei, sondern eine aus sozio- 
logischer Forschung geborene Folgerung. Im »»Berliner Tage- 
blatt** habe ich in jenen Tagen über das Gespräch einiges be- 
richtet Das Merkwürdigste musste auf Bragas Wunsch leider 
unterdrückt werden, weil eine yerdffentlichung der jungen 
Republik Verlegenheiten beraten konnte; sie war auf die 
Unterstützung der grossen Staaten angewiesen. Im übrige 
wär* es auch unmöglich gewesen, damals in einer deutschen 
Zeitung solche Offenherzigkeiten zu drucken! Heute» unter 
ganz anderen Verhältnissen and nachdem ein viel gröberer 
Stil zeitgemäss geworden ist, sprechen keine Bedenken gegen 
die Wiedergabe der alten Aufzeichnungen. 

■ . * 

TeofUo Braga war nach dem Umsturz in Portugal zum pro- 
visorischen Präjstdenten der Republik gewählt worden, nicht, 
weil er der einflussreichste Politiker des Landes war, sondern 
weil sdn Name eine internationale Geltung hatte und deshalb 
fQr die Republik Sympathien zu gewinnen vermochte. Zum 
Führer in blutigen Kämpfen taugte er nicht; wohl aber wurde 

als ein Lclirer des Volkes und ein Vorbild der ßürger- 
tugend in seinem Vaterlande verehrt. 

Alle Freien schätzten di('S(*n Mann, dessen grösstcr Stolz 
seine Armut war, als Charakter, als Dichter und Gelehrten; 
nur die Anhänger der Monarchie und der Kirche betrachteten 
ihn als Feind, da er stets sich als Republikaner und Frei- 
denker bekannt hatte. Deshalb brauchten die politischen 
Führer der Revolution, Affonso Costa und Bernardino Machado 
an der Spitze, seinen Nanie-n; aber sie brauchten zugleich 
auch einen Mann, der keinen persönlichen Ehrgeiz besass und 
den Mitregierenden durch keine Initii^i' i^efätu'lich werden 
konnte. Diese Eigenschaften vereinten sich in idealer Weise 
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in Teofilo Braga, der, damab 67 Jahre alt, vwm Jahre vor 
der Revolution (1908) durch sein fflnfzigjähriges Schriftsteller- 
jubiläum in der ganzen Welt bekannt geworden und durch 
seine wissenschaftliche Arbeit mit den stärksten KlVpfen des 
Auslandes in beständiger Verbindung geblieben war. 

An den revolutionären Führern von heute gemessen er- 
scheint Teofilo Braga mit der Sanftmut seines Wesens und 
der fflr einen Portugiesen verwunderlichen Bescheidenheit 
seiner Sprache wie ein gnx^es Kind — was nicht ausschliesst, 
dass er an Weite der Weltanschauung und GrOsse des Wissels 
turmhoch Ober den mdsten der jüngeren Revolutionäre steht. 
Es könnte durchaus nichts schaden, wenn wir unter unseren 
Neu-Rcpublikanern recht viele Bragas hätten . . . 

An diesen Mann hatte mir Ma^elhaes Lima in Paris eine 
Kmpfelilun^ fjegeben. Diesen Manu wollte ich besuchen, um 
mit ilnn in den Tap:en der portugiesischen Revolution über 
ilire Vorgeschichte und ihre Ziele zu sprechen: ein Vorhaben, 
das von den eigentlichen „Machern" der portugiesischen 
Politik mit verwundertem Lächeln angehört wurde. 

„Mit Professor Braga über die Ziele der Revolution — ?** 
sagte einer von ihnen. „Da wäre ich selbst neugierig! Aber 
suchen Sie ilm nur auL Sie werden einen edleu Menschen mit 
den herrlichsten Idealen kennenlernen." 

Und so sass ich denn eines Morgens im Stdbeheu des 
Gelehrten in der Traversa San Gertrudas. 

Es war wirklich ein Stübchen, sehr verschieden von den 
stattlichen Palästen an der Pra<^a do Commercio, in denen die 
Minister der Republik ihre Besucher empfingen. Der erwählte 
Präsident des Staates bewohnte in einem zweistöckigen, rot 
getünchten Hause eine kleine Wohnung, die sehr bescheiden 
eingerichtet war^ mancher deutsche Arbeiter hat besseres 
Hausgerät Eine einfache Holztreppe ohne Teppich führte zu 
einer engen Vordiele und von ihr in ein Zimmer, dessen Möbel 
aus einem ovalen Tisch, einem altmodischen Sofa, einigen 
Korbstühlen und einem Bücherbrett bestanden. In einer Ecke 
waren Bücher und Zeitschriften aufgestapelt. Auf dem Tisch 
lagen Proklamationen und eine aufgeschlagene Mappe, in der 
Briefe zur Unterschrift vorbereitet waren. An der Wand 

^50^ 



Digitized by Google 



Vor tehn Jahreil 

hingen als ihr einziger Schmuck zwei Bilder, die den Deutschen 
freundlich grüssten: Mozart und Beethoven. 

Der Mann, der in dieser fast ärmlich wirkenden Umgebung 
mir entgegenkam, machte wahrlich nicht den Eindruck eines 
Staatsche£s. Er sah genau aus wie der ^fann, der er war: 
wie ein gutmütiger, etwas weltfremder Gelehrter, den sein 
reiches Wissen Fremden gegenüber in Verlegenheit bringt, 
und der deshalb durch rührende Liebenswürdigkeit sein 
geistiges Uebergewlcht zu verbergen sucht Mit freundlicher 
Sorgfalt machte er das Sofa, auf dem der Besucher sitzen 
sollte, von dnigen SchriftenblUideln frei und stäubte es in 
flbergrosser Gefälligkeit zur Sicherheit noch mit einem Blatt 
Papier ab. Dann schob er sich selbst einen Stuhl heran, setzte 
sich mir gegenüber, und das Gespräch begann. 

Was der Präsident über sein Leben und die Kämpfe seines 
Lebens erzählte, interessiert h^te nicht mehr. Auch die be- 
redte Schilderung, die er dem Fremden von dem Volk und der 
Geschichte Portugals gab, hat für unsere Zdt keine Be- 
deutung, so lebendig diese Stunde auch im Gedächtnis haften 
blieb. Es war ein Privatissimum, wie es selten zu hören sein 
wird. Der kleine Herr mit dem grauen, schütteren Haar und 
den freundlichen Augen dozierte belehrend und überzeugend 
über eine Stunde lang, ohne sich unterbrechen zu lassen, und 
es war merkwürdig anzusehen, wie die Begeisterung, die ihn 
für seine Ideale erfüllte, den Ausdruck seiner Persönlich- 
keit hob. 

Endlich kam er auf die Revolution in Portugal, ihre TJr- 
sachen, ihren Erfolg und die weiteren Entwicklungen, die er 
von ihr erwartete. Und bei diesem Teil seiner Bemerkungen 
fiel das Wort, das zu einer Entgegnung Anlass gab und den 
Ausgang der Prophezeiung bildete, von der hier erzählt 
werden soll. 

„Wir wollen einen sozialen Staat auf der Grundlage philo- 
sophischer Erkenntnis schaffen**, sagte TeofUo Braga. „Und 
die philosophische Erkenntnis gibt mir die Gewissheit, dass 
das Beispiel des kleinen Portugal in ganz Europa nachgeahmt 
werden wird, wenn nicht jetzt, so doch in wenigen Jahren.** 




Digitized by Google 



Paul Block 

«»888888888888^^ 

Ich erkubte mir einige Zweifel. Revolutionen entstehen 
gewöhnlich nicht auf Grund philosophischer Erkenntnis, son- 
dern aus andermi» weniger geistigen GrQnden. Gerade die 
Umwälzung in Portugal hatte gezeigt, dass die Regierungen 
meistens an ihren eigenen Sünden und Fehlern zugrunde 
gehen. In Portugal hatten die Zerrüttung der Finanzen und 
die klerikale Misswirtschaft das bedrückte Volk zum Aufstand 
gezwungen: wenn aber ein Volk reich, mächtig und glück- 
lich ist, dann macht es keine Revolution, so viele theoretische 
Revolutionäre auch in seiner Mitte leben mögen. 

Der alte Brtiga läclielte über diese Einwendungen. Es war 
ein nachsichtiges Lächeln, das Läclieln eines Weltverstehers. 

„Gewiss, gewiss, Sie sind ein Dcutscliei und denken, was 
ganz begreiflich ist, zunächst an Ihr eigenes Volk. Das ist 
freilich reich, mächtig und glücklich. Ihr Kaiser sagt es, der 
so bemerkenswerte Reden hält, und wenn ein Kaiser, der weit 
in der Welt herumkommt und das stärkste Ileer hinter sich 
hat, dergleiclicn sac:t. und. wie es seine Art ist, es immer sohr 
vernehmlich sagt: wer möchte daran zweifeln — ? Ein Zweifel 
wäre vermessen oder, was noch schlinnner ist, eine grosso 
Dummheit. Dennoch sollten Sie auch die Stimmen derer nicht 
unterschätzen, die aus dem Dunkeln rufen. Ich bin ein alter 
Mann und habe viele Jahre meines Lebens hindurch nur mit 
denen verkehrt, die im Dunkeln klagen. Revolutionen kom- 
men nicht über Nacht. Sie wachsen langsam dem Ausbruch 
entgegen. Ich weiss, dass für Europa die Zeit vorüber ist, in 
der Völker gutwillig und geistesträg über ihre Schicksale he- 
stimmen lassen. Seit der Glaube an die gottgesandte Mission 
der Herrscher erschüttert ist — und der ist doch bei 
denkenden Menschen erschüttert, nicht wahr? — werden die 
iierrscher nur noch aus Gewohnheit ertragen. Sie werden ge- 
liebt, wenn sie Gutes tun; sie werden geehrt, wenn sie ihrem 
Volk "W^ohlstand und Frieden geben; sie werden gefürchtet, 
wenn sie willige Diener finden, die jeden Widerstand zu 
brechen wissen. Wer aber, ausser ihnen selbst, glaubt noch 
an ihre Majestät? Anch fflr ihre Getreuesten sind sie Ex- 
ponenten emes Staatssystems, nichts weiter! Freilich, das Volk, 
das, wenn es nicht gerade vom Elend erdrückt wird, immer 
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fflr Schauflinele -uod Mehlsäcke empffingtich ist, freot sich an 
dem bunten Glanz militftrischer Feste und dem guten Ver- 
dienst» der Yon einem Herrscher und seinem Hofstaat unter 
die Leute fliesst. Dennoch ist es meine Ueherzeugung, dass 
in diesem Jahrhundert die grosse Entwicklung sich voUziehen 
muss, die dynastische Kämpfe in wirtschaftlichen Kampf 
umwandelt Es gibt keinen Herrscher in Europa mehr, der ein 
Gesicht hat, immer den Ihren ausgenommen, der — aber dies 
alles ist natflrlich nicht fOr die Oeffentlichkeit bestimmt, es 
ist ganz privat und persönlich! — vielleicht zu viele Ge- 
sichter hat.' 

DafOr aber regt sicli unter den Thronen im Dunkel die Masse. 
Ueberau beginnt sie ihre Kral't zu spüren, überall verlangt sie 
danach, sich zum Tag empor zu kämpfen. Wenn ein gross(^s 
Unglück Ober die Welt kommt, eine Pestilenz, eine Hungers- 
not, ein Krieg: dann werden die Geister frei werden, die bis- 
her eingeschlossen waren. Die Könige werden verschwinden, 
die Völker werden geboren werden. Und je grössor die 
Schmerzen des Ueberganges sind: desto fester werden in die 
Welt sich die Wurzeln der echten Demokratie senken, die 
wir alten Republikaner ersehnen." 

„Und Sie glauben, dass wir eine solche F^ntwicklung noch 
erleben werden? Auch ynr in Deutschland?'* 

Wieder spielte das Lächeln tun die Lippen TeofUo Bragas. 

yjeh habe mein Leben lang fflr diese Entwicklung ge- 
kämpft, ich habe sie in meinem Vaterlande erldit, und des- 
halb fällt es mir nicht schwer, än sie zu glauben. Da Sie aber 
als richtiger beutscher wieder nach Ihrem Deutschland 
fragen, antworte ich Dmen: ich habe einmal ein Gedicht ge- 
schrieben, das hat den Titel: „Regresse de um Soldado 
allemäo terminada a Gambia n ha" (Die Rückkehr eines deut- 
schen Soldaten nach beendetem Kampf). In diesem Gedicht 
sah icli einen deutschen Krieger vor mir, der nach einer 
Schlacht sieb fragt, zu welchem Zweck er um blutigen 
Lorbeer gerungen hat? l -kel vor dem Mordstahl ergreift ihn. 
Er fühlt, dass die Feinde, die er erschlug, Menschen waren, 
gleich ihm. Und er erkennt, dass kein Sieg grösser sein kann, 
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als der Sieg der Humanität, die fOr die Versftlinuiig der 
Völker arbeitet. 

Wenn dies Gedicht einmal Wahrheit wird» dann haben Sie 
auch in Ihrem Deutschland die Revolution." 

So sprach Teofilo Braga am 11. Oktober 1910. 

Acht Jahre später im gleichen Monat und fast auf den 
gleichen Tag waren sein Gedicht und seine Worte Wahrheit 
geworden. 



Bezießung 

Lauß im Trä6wind und die SSom 

Dieses fhSßegfüc^ten LicBts 

Maßnt mit Zärtfidj^eit: Versöhne 
Dieb zur We/it - unJ fürcßte nicßtsi 

Gräser fäSefn, Wofhn singen, 
Baum und 76 fs verkfärt der Tau. 
Und Besonnt gfeiS äffen Dingen 
Siehst du die gefießte 'Frau. 

Wie der Bad) ßiesst frei dein Denfien, 
Und dein Seßnen sSiveift im Land, 
Ganz mit Weft dicß zu durcBtrdnhn, - 
5cßön ist affer Gegenstand/ 

Wieder wie zum ersten Mafe 
Sind dir äffe Dinge ßofd: 
Deine Tram^n sind Opafe, - 
Dein Gejüßf ist fauter GofdJ 

Hanl J. Rehfiiob 
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Die Notwendigkeit der inneren Kolonisation 



Von Detiet Schmude 




er uuglücklicbe Ausgang des Weltkrieges 
zwingt Deutsebland zu duTchgreifenden 
Massnahmen auf dem Gebiete der inneren 
Kolonisation. 

Unter Fübrung von Männern» wie Gc- 
heimrat Professor Sering» Gebeimrat Dr. 
^^SS Ponfick, Dr. Keup und anderen Persön- 



lichkdtoi der sehr verdienstvollen „Gesellschaft zur Förderang 
der innere Kolonisation" steht uns ein geschulter General- 
stab von Innenkolonisatoren zur Verfügung; ihm gegenOber 
steht eine gewaltige Armee landbegehrender Männer und 
Frauen, die um der eigenen Scholle willen zu jeder auch noch 
so schweren Kulturarbeit bereit sind. Dieser siedlungs- 
hiingiigen Armee und iliixui Generalstabe aber fehlen zwei 
ausschlaggebende Faktoren: Gold und Führer, die über die 
nötigen menschlichen und organisatorischen Fähigkeiten ver- 
fügen und in der Lage sind, das notwendige Riiido- und Ver- 
mittlungsglied zwischen Siedlerlruppe und iniuMikolonisa- 
torischem Generalstab zu bilden. 

Streichen w^ir von der Zahl der Landlx't^ebrenden alle jene 
ab, denen eine ausreichende Schulung zu intensivster Boden- 
bearbeitung mangelt, so bleibt dennoch eine so grosse Masse 
übrig, dass ihre Kraft vollauf genügen würde, um mit ilir 
unserem Wirtschaftsleben iu ausschlaggebendem Masse zu 
nützen. 

Die am 29. Jannar 1919 erscliienene Reichssiedlungs- 
verordnung (zum Gesetz erhoben August 1919) hat in weiten 
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Kreisen die grOssten Hoffnungen geweckt, aber auch ebenso 
gründlich enttäuscht; denn bis heute ist es nicht möglich, auf 
Grund des Reichssiedlnngsgesetzcs ausreichendes Siedlungs- 
land für die Schar der Landluingrigen schnellstens zur Ver- 
fügung zu stellen. Und selbst wenn dieses Gesetz heute end- 
lich zur Ausnut/iinj? s^olangen könnte, wird die eigentliche 
Landvertcilung durch juristische Schwicrigkoiton derartig be- 
hindert, dass sie nur in den selteneren Fällen ziu- Ausführung 
gelangt. Das schlichte arbeitende Volk steht dem Formalis- 
mus hilflos gegenüber. Es kennt kaum die auf Siedlung 
bezüglichen Gesetze, geschweige denn, dass es sie versteht. 
Zu ihrer Durchführung bedarf es eben geschulter Führer, die 
wir leider nur in verschwindend geringer Zahl besitzen. 
Sie in ausreichender Zahl heranzubilden, wird bedeutend 
schwieriger sein als die Bereitstellung ausreichender Mittel. 

Und dennoch müssen wir notgedrungen und fest ent- 
schlossen den Weg der inneren Kolonisation beschreiten. 
Nahrungsnot, Rohstoff not, Wohnungsnot, diese drei grossen 
Nöte fordern gebieterisch ihre i iicksichtslose Bekämpfimg. In 
ihrem Gefolge marschieren Arbeitslosigkeit und Demorali- 
sation, beides verhängnisvolle Quellen staatszerstörender 
Kräfte. Mit zehnfacher Kiaft gilt es. die Bodenschätze imserer 
Heimat zu heben, insbesondere Kohle, Kali und landwirt- 
schaftliche Produkte. Das setzt Arbeitsfreudigkeit und 
Arbeitsfähigkeit voraus; diese wiederum ausreichende 
Nahrung und gesunde Wohnung. 

Der durcli die veränderten Existenzbedingungen der In- 
dustrie hervorj^erufene Kräfteüberschuss der Grosssfädte und 
Industriezentren muss nach den Qnellengebieten der Ur- 
]jroduktion (Kohle, Kali, Landwirtschaft) geleitet werden. 
Dreierlei ist erforderlich, um diese Ueberpfianzung zu er- 
möglichen: erstens sofortige Bereitstellung ausreichenden 
Siedlungslandes für Arbeitersiedlungen (J^ bis 2 Morgen, 
je nach Bodenart), zweitens sofortige Bereitstellung aus- 
reichender Geldmittel und Baustoffe zum Bau menschen- 
würdiger Wohnungen und drittens eine ausreichende Zahl 
tatkräftiger, sozial empfindender und geschulter Führer, die 
die Massen zielbewusst nach den Direktiven des innen- 

^i6^ 
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kolonisa lorischen Goneralstabes und der führenden Männer 
unseres Wirtschaftslebens zu führen in der Lage sind. 
Zweifellos würde sich eine grosse Reihe erprobter Führer- 
naturen melden, wenn für ihr materielles Auskommen seitens 
des Staates gesorgt wird. 

Es handelt sich für uns jetzt danini, unsere ehemals so 
stolze und starke Wehrmacht in eine A r b e i t s m a c h t um- 
zuwandeln, die produktive W^erte schafft. Dazu müssen die 
Unterkunfts- und sonstigen Ausrüstungsgegenstände der 
früheren Armee restlos zur Verfügung gestellt werden. 

Die im norddeutschen Kohlen- und Kaligebiet tätige Heim- 
stättengesellschaft Neu-Deutschland, mit dem Sitz in Völpke, 
hat mit dem lächerlich geringen Anfangs-Stammkapital von 
nur 85 000 Mark in der Zeit von April bis August d. J. nicht 
weniger als rund 30 ansprechende Einfamilienh&user für Berg> 
arbeiter errichtet. Die Wohnungen enthalten im Erdgeschoss 
Wohnküche, zwei Zimmer, eine Kammer und oben zwei bis 
drei Kammern, dazu Stallung für Kleinvieh und zwei Morgen 
Gartenland. Die Siedler arbeiten nach dem Grundsatz: „lieber 
die Arbeit zur Siedlung", d. h. sie sind zunächst acht Stunden 
im Bergbau tätig, um sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen; 
anschliessend an ihre Berufsarbeit legen sie in gegen- 
seitiger Kameradschaft Hand an den Aufbau ihrer Heimstätten 
und ziehen hierzu auch ihre Frauen und Kinder heran. Ver- 
traglich sind sie untereinander verpflichtet, alle ihnen vom Orts- 
gruppenführer aufgetragenen Arbeiten zu verrichten, sofern 
diese nicht vom Bauhandwerker ausgeführt werden müssen. 

Die breite Masse der Bergarbeitersiedler hat sich nach 
dem Vorbilde des Vereins ,J)eutsehes Arbeiterlieim Bethel bei 
Bielefeld" zu einem eingetragenen Verein zusammen- 
geschlossen, der aus 21 grosseren Ortsgruppen besteht* Die 
Vorsitzenden dieser Ortsgruppen bilden den Zentralvorstand, 
der seinerseits unter Führung des Vorsitzenden einen ge- 
schäftsführenden Ausschuss bestimmt. 

Die Siedler selbst zerfallen in zWei Gruppen: 

a) solche, die eine Heimstätte erwerben wollen, 

b) solche, die nur Land zu ihrem schon vorhandenen 
Häuschen begehren. 
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Zunächst erfordert die dringende Wohnungsnot, dass wir 
uns in erster Linie mit der Gruppe a befassen. 

Zur Durclifülnung der geschäftlichen und technischen Auf- 
gaben hat der Verein, die Siedlungs- und Arbeitsgemeinschaft 
Neu-Deutschland, unter Beteiligung des braunschweigischen 
StUates, zweier Kaliwerke und anderer die „Heimstätten- 
Gesellschaft Neu-Deutschland" gegründet. Die Form der 
Genossenschaft wurde absichtlich nicht gewählt, da die bunt 
zusannnengewörfelten Siedler sich erst in gemeinsamer Arbeil 
üliiie finanzielles Risiko zusammenfinden und aufeinander 
einstellen sollten. 

Ist eine Kolonit; fertig, so haben die Siedler die Feuerprobe 
des unbedingt notwendigen Zusammenhaltes, der gegen- 
seitigen Hilfeleistung, der Steigerung der Arbeitsleistung und 
des Sparzwanges bestanden. Und nun kann die Ortsgruppe 
des eingetragenen Vereins sich zu einer selbständigen Ge- 
nossenschaft für einheitliche Bewirtschaftung und Verwertung 
ihres Grund und Hodens zusammenscli Hessen, ohne dass sie 
allzu loicht der Gefahr des Zerfalles ausgesetzt ist, eben weil 
die Milglicder durch das Stahibad angespanntester Arbeit ge- 
läutert sind. 

Dass mir als Offizier seitens der Arbeiterschaft von Anfang 
an grosses Misstrauen entgegengebracht wurde, habe ich als 
eine Selbstverständlichkeit betrachtet. Dass anderseits Liebe 
und mannhafte Geradheit der Gesinnung dieses Misstrauen 
restlos zu besiegen in der Lage sind, wird jeder feststellen 
können, der unser kameradschaftliches Zusammenarbeiten 
mit den Siedlern zu beobachten Gelegenheit hat. 

Nicht alle Offiziere haben sich in diese treue, rflckhaltlose 
Zusammenarbeit mit den Männern und Frauen des schlichten 
Volkes finden können. Sie haben das oberste, fflr uns von 
allem Anfang massgebende Gebot politischer Neutralität 
übertreten, oder aber die Feuerprobe der körperlichen Lehr- 
zeit nicht bestanden. Sie musstcn weichen. 

Grosse Schwierigkeiten bereitet die Baustofffrage. Au! 
Einzelheiten möchte ich hier nicht eingehen. Trotz dieser 
schier unüberwindlichen Schwierigkeiten ist es dem tat- 
kräftigen Zugreifen unseres Architekten Schürgels und unserer 
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erprobten Ortsgruppenftthrer gelungen, so viel Baustoffe 
heranzuschaffen, dass wir yotf April 1920 bis Ende Juli 
dreissig Heimstätten in Angriff nehmen konnten. Besonderen 
Dank sebnldoi wir hinsichtlich der BaustoffbesebaKung dem 
Gehdmen Öberbaurat Fiedler im Reichsschatzministerium, 
der in weitsichtiger Weise die au! geordnete Selbsthilfe ge- 
richtete Art unserer Bergarbeitersiedler durch Hergabe von 
Baracken aus Heeresbeständen unterstützt hat. 

Die geordnete Selbsthilfe der Siedler beim Bauen (nzieli 
ein schnelleres, gediegeneres und damit auch sparsameres 
Bauen. Sie spart vor allem an von auswärts heranzuziehen- 
den Bauhandwerkern, die mit Untorkuiülssehwierigkeilen zu 
kämpfen hätten. Entschliesst sich der Staat zu raschen 
Massnahmen auf dem Geijiete der Landhcrgabc, besonders an 
die landhungrigen Kriegsteilnehmer der werktätigen Bevölke- 
rung, dann dürfte es gelingen, einen ähnlichen Geist der 
Arbeitsfreude in weitesten Kreisen zu erzielen, wie wir dies 
in unserem Gebiet heute trotz mannigfacher Hindernisse 
beobachten können. 

Die Notwendigkeit der inneren Kolonisation ist leider 
doch nicht Gemeinerkenntnis der überwiegenden Melu'heit 
des deutschen Volkes geworden. Sie ist nur erst wenigen 
klaren Köpfen aufgegangen, deren Stimmen und Machtbefug- 
nis nicht ausreichten, um das Volk in seiner Gesamtheit in 
die für richtig erkannte Bahn zu leiten. 

Die unter der Ia itung von Staatssekretär D. Ramm im 
preussischen Landwirtschaf tsministerium arheit(^nde Ver- 
mittlungsstelle" zur Ansiedhmg Heeresentlassener in den 
staatlichen Mooren und auf den Truppenübungsplätzen gibt 
uns hinreichende Anhaltspunkte, wie diese schwere und 
grosse, aber unumgängliche Aufgabe der Unterbringung frei 
gewordener Kräfte zu produktiver Arbeit zu lösen ist. Es 
wäre dringend zu wünschen, dass Reich und Staat durch 
Hergabe ausreichender Mittel die Wirksamkeit dieser Stelle 
erleichtern, und vor allem auch auf sonstige siedlungsgewillte 
Kriegsteihiehmer ausdehnen. Zweieinhalb Millionen Hektar 
Moore harren noch der Kultivierung und Besiedlung. Einige 
der staatlichen Moore sind bereits mit ehemaligen Heeres- 
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angehörigen belegt worden, die dem Vorbilde der nord- 
deutschen Kohlen- und Kalibergarbeiter folgen wollen, indem 
sie ,,Qber die produktive Arbeit in volkswirtschaftlich 
wichügen Betneben zur Siedlung*', zur eigenen Sesshalt- 
machung, schreiten. 

Bei der Ueberfflhrung der aufzulösenden Truppenteile üis 
Wirtschaftsleben trat zunächst eine beachtenswerte Er- 
scheinung ui den Vordergrund, die heftige Abneigung des 
l^ngjAhrigen Soldaten, in grosseren industriellen Betridien 
Arbeit anzunehmen. Diese Abneigung wurde durch die ab- 
lehnende, ja geradezu feindliche Haltung der Industriearbeiter- 
schaft gegenüber Angehl^rigen der Reichswehr, beziehungs- 
weise der Freikom erheblich yerschärf t. Ausserdem trachtete 
der an das Lebenim Felde gewöhnte Soldat ohnehin nach 
einer sich wesentlich im Freien abspielende Betätigung. Diese 
Faktoren wiesen in die Richtung der Besiedlung vonL&ndereien, 
die sofort zur Verfügung standen: staatliche Moore und 
Truppentlbungsplätze. Der Soldat, dessen Führer ihm dieses 
Ziel wies, griff freudig zu, aber unter einer kategorischen Be- 
dingung, dass nfimlich seine alten, ihm vertrauten Führer mit- 
gingen. Hier also die gliche Erscheinung wie seinerzeit im 
Frühjahr 1919, als Magdeburger Erwerbslose mir, dem Offi- 
zier, in einer öffentlichen Versanunlung auf meine Aufforde- 
rung, in Braunkohlengruben die Arbeit aufzunehmen, er- 
klärten, diesem Rufe zu folgen, wenn ich mitginge. Die breite 
Masse deutscher Männer und Frauen trägt das Verlangen und 
die Forderimg nach selbstlosen, tatkräftigen, sie geistig und 
moralisch überragenden Führern in sich. Sie verlangt aber 
auch von ihrer Führerschaft Herz und kluges Verständnis für 
ihre äusserlich ungeschliffene, manchmal rauhe, derbe und 
dennoch fast immer von Herzensbildung zeugende Art. 
Unterwirft der Führer sich selber zeitweilig harter körper- 
licher Arbeit, durch die er das Werk seiner Arbeitskameraden 
adelt, dann wächst nicht nur sein Verständnis für die Werk- 
tätigen, sondern er schützt sich auch selbst vor intellektueller 
Einseitigkeit, an der unsere Zeit leider krankt. 

Immer wieder habe ich beobachten müssen, dass zwischen 
Arbeitgeber und Arl)€itnehmer das vermittelnde, verbindende 
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Glied fehlt Es ist dies das geistig geschulte, im kamerad- 
schaftlichen Umgang mit Arbeitern» aber auch mit Arbeit- 
gebern yertraute Menschenmaterial, wie wir es im aus- 
gesprochenen Frontfflhrer niederer Grade finden konnten. 

Gebt dem dmitschmi Arbeiter, der deutschen FVau das Ziel 
der eigenen Heimstfttte auf eigener Scholle, und wir werd^ 
zunächst seine Arbeitsfreude vermehren. Ist er in den Besitz 
dieser für ihn so erstrebenswerten Güter gelangt, dann wird 
bleibend seine Arbeitsfreudigkeit durch die bessere und aus- 
reichendere Ernährung aus dem eigenen Grund und Boden, 
aber auch durch den wertvollen Ausgleich zwischen seiner 
notgedrungenen eintönii^en Berufsarbeit und der wechsel- 
reichen individuellen an seinem eigenen Grundstück erhöht. 
Obendrein gewinnt das Volksganze au produktiv ausgefüllten 
Arbeitsstunden, nämlich durch das nicht unbedeutende Plus 
der Arbeit auf dem eigenen Boden zur Gewinnung von 
Nahrung und sonstigem Lebensunterhalt. 

Die notwendige Vermehrung der Belegschaften als zwangs- 
läufige Folgerung aus dem Achtstundentag erfordert die 
Schaffung von Wohngelegenheit. Diese ist nur auf dem Wege 
der Siedlung, das heisst, der Errichtung von Heimstätten mit 
ausreichendem Gartenland (ein bis zwei Morgen, je nach 
Bodenart) erreichbar, Siedlung wiederum nur dadurch, dass 
der Staat die erforderlichen Geldmittel, und vor allem die er- 
forderlichen Baustoffe und Transportmittel (Pferde, Last- 
kraftwagen, Feldbahnen u. dgl.) in weitestem Umfange zur 
Verfügung stellt. 

Die Produktion darf durch den Heimstättenbau in den 
Quellgebieten der Urproduktion nicht beeinträchtigt werden, 
sie soll im Gegenteil dadurch einen Ansporn zur Steigerung 
erfahren. 

Die Siedlung muss zweckmässig in erster Linie den orts- 
ansässigen Arbeitern der alten Belegschaft, und zwar unter 
straffer Heranziehung ihrer Mitarbeit in schichtfreier Zeit, zu- 
gute konmien. Hand in Hand mit ihr kann die Ansiedlung frei 
gewordener städtischer Arbeitskräfte in Anspruch genommen 
werden. Diese setzt aber die Errichtung von Notunterl^unft 
und die Regelung geordneter Ernährungsverhälthisse voraus. 

^61 <^ 
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Neue und alte Belegschaft wird das beiden gemetnsame Ziel 
der Siedlung schneller dnen, als dies sonst der Fall ist. 

Der Aufbau der Heimstätten muss, wie gesagt, unter 
Heranziehung der Kräfte der Siedler nach dem Vorbilde der 
Bergarbeiter des norddeutschen Kohlen- und Kaligebietes 
vollzogen werden (siehe meine Schrift „Das Gebot der 
Stunde" Verlag der Deutschen Landbuchhandlung). Das Wort 
,3eimstätte" besagt deutlich, dass hierunter niemals Werk- 
wohnungen zu verstehen sind. Die Freizflgigkeit des 
Arbeiters soll und muss durch sie gewahrt werden. 

Um an Kohlen zu sparen, muss die Verwendung von Bau- 
stoffen aus Abbruch, Brudisteinen, Lehm- und Kalksand- 
steinen, Torfsteinen und sonstigen erprobten Kunststeinen 
angestrebt werden. HierOber zu urteUen, soll Fachleuten 
überlassen bleiben. 

Zum Schlüsse sei noch einmal gesagt: 

Der zug- und hubkräftigste Hebel zur Wiederbelebung 
unseres Wirtschaftslebens ist das Siedlungswcrk, und der 
Punkt, an dem zuerst mit aller zut Gebote stellenden Kraft an- 
gesetzt werden muss: Die Quellgebiete der Urproduktion 
(Kohle, Kali, Landwirtschaft). 

Das Werk ist schwer^ aber durchführbar, denn es wird 
immer gelingen, die breite Masse der Arbeiter dafür zu ge- 
winnen, wenn sie weiss, dass sie in den Besitz von Land und 
eigenem Heim auf eigener Scholle gelangen kann. 
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Von Oberingenieur Kayser (Berlin) 

ei Abfassung dieses Aufsatzes steht unser 
gesamtes \Virtsehaftslebeii unler dem Kii\- 
druck des Abkommens in Spaa. Die ge- 
ringen Hoffnungen, die uns der Versailler 
Frieden noch Hess, schwinden angesiclits 
der von der Entente erzwungenen, unsere 
Kr«1fle ü])ersteigenden Kohlenlieferungen. 
Ein wenn auch schlechter Trost mag für uns die Gewissheit 
sein, dass der Kohlenmangel als solcher nicht ein auf Deutsch- 
land beschränkter ist, sondern dass wir vielmehr vor einer 
Weltkohlennot stehen. Allgemein darf man von einem 
generellen Rückgang der Hergwerksproduktion in allen 
lilindern sprechen, eineilei, ob es sich um ehemals feindliche 
oder neutrale Staaten handelt. Die drei grossen Kohlen- 
länder Europas: Deutschland, England und Frankreich, 
förderten im Jahre 1913 reichlich 500 Millionen Tonnen Stein- 
kohle; im verflossenen Jahre erreichte die Kohlenförderung 
dieser Länder nur noch ungefähr 360 Millionen Tonnen. Der 
Rückgang der Kolilenförderung trifft nicht nur die Erzeugungs- 
länder selbst, sondern macht sich auch in allen von den 
grossen Kohlen Produktionen abhängigen Ländern bereits 
stark bemerkbar. 

Die Gründe für den Rückgang der Kohlenproduktion sind 
wohl in fast allen Ländern auf die eingetretene Verkürzung 
der Arbeitszeit und die aus t)ekannten Gründen verminderte 
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Leistungsfähigkeit der Berp^arbeiter zurückzuführen. Einem 
Ausgleiche durch entsprechende Erliöhuug dvr Belegschaft 
stehen einerseits die Sclivvierigkeiten in der Beschaffung von 
Wohnungsgelegenheiten gegenüber, anderseits wirken auch 
die Vernachlässigung der Produktionsmittel und die unter- 
lassene Inangriffnahme von Neuanlagen während des Krieges 
hemmend. 

Für Deutschhuid hegen die Verhältnisse für die Kohlen- 
versorgung naturgeuiäss am ungünstigsten infolge unserer 
gesamten heutigen politischen Lage. Neben den uns auf- 
erlegten Verpflichtunsren auf Lieferung von monatlich zwei 
Millionen Tonnen an die Entente ist uns das Saargebiet voll- 
ständig entrissen worden, während im Osten auch der Verlust 
des oberschlesischen Kohlenreviers droht, so dass wir eigent- 
hcli, was Steinkohlen anbelangt, nur nocli auf das Ruhrgebiet 
und die nur geringe Produktion Niederschlesiens und in 
Braunkohle auf die Vorkommen namentlich Mitteldeutschlands 
angewiesen sind. Daneben steht uns allerdings noch der Torf- 
reichtum unseres Vaterlandes zur Verfügung. 

Um unsere Lage völlig würdigen zu können, sind einige 
Zahlenwerte über Kohlenproduktion und -verbrauch uner- 
lässlich. Deutschlands Steinkohlenförderung belief sich im 
Jahre 1913 auf rund 190 Millionen Tonnen. Ai^, dieser För- 
derung waren beteiligt: 

das Ruhrrevier mit etwa 110,5 Millionen Tonnen oder 61 % 
Oberschlesien „ 43 ^ „ „ 23,7 % 

das Saarrevier „ „ 17,7 „ „ „ 9,8 % 

Niedersclüesien „ „ 6,3 „ „ 3,5 % 

die übrigen Reviere ., ., 3,6 „ ., „ 2 % 

Durch den Verlust des Saarreviers verlieren wir allein 
schon rund 10 % der Gesamtf6rdenmg. Allerdings muss hier- 
bei berücksichtigt werden, dass wir auch einen Teil des Ver- 
sorg^gsgebietes der Saarkohle, Elsass-Lothringen, sowie 
vorläufig das Saargebiet selbst verloren haben und somit 
dieser Verlust nicht voll in Anrechnung kommt. Auch ist ein 
nicht unerheblicher Teil der Saarkohle ins Ausland gegangen. 
Immerlün fällt der Verlust des Saarreviers ausserordentlich 
ins Gewicht Viel bedeutsamer aber wflrde ffir uns der Verlust 
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Oberschlesions werden. Wenn uns auch die weitere Ver- 
sorgung unserer östlichen Gebiete durch das oberschlesische 
Revier bei dessen UeliTp^an^ in pohii«>che Hände zuge- 
sicliert worden ist, so diiiftui wir docii nicht allzu grosse 
Hoffnuiigeu hegeu. Polen wird zweifelsohne bei seiner all- 




gemeinea Finanzlage die oberschlesische Kohle als ZahlungB- 
mittel verwenden. Entweder verteuert sieh damit für uns der 
Bezug obersehlesischer Kohle, oder aber sie wird uns^gan« 
verlorengehen, in dem Masse, wie es Polen gdingt, seine 
Kohlen gegen Emtuhrwerte aus anderen Lfindern zu tauschen. 
Ziehen wir weiter die mindere Förderung des Ruhrreviers in 
BiBtracht, so dürften seihst unter Berflckstchtigung des Ver- 
brauchsrflckgauges unserer Industrie rund iOO Millionen 
Tonnen Kohlen fehlen. 
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In der beigegebenen zeiebnerischen Darstellung sind der 
bisherige Kohlenverbrauch Deutschlands und dessen Ver- 
teilung auf die einzelnen Industrien wiedergegeben. Hier- 
nach haben wir verbraucht rund 191 Milhonen Tonnen. In 
dieser Aufstellung ist die Braunkohle mit einem Drittel Stein- 
kohle bewertet worden, so dass nach Abzug der Braunkohle ein 
Verbrauch von rund 1G6 Millionen Tonnen an Steinkohlen ver- 
bleüjt. B(>rik'ksichtigeu wir auch die Steiiikohlcnausfuhr, die 
nach Abzug der Einfuhr von etwa 11 Millionen Tonnen mit etwa 
20 Millionen Tonnen zu bewerten ist — die Braunkohleii-Ein- 
und -Ausfuhr hielt sich in nur sehr geringen Grenzen — , so ist 
das Bild unserer zukünftigen Wirtacliaft unter dem Gesichts- 
punkte der neuesten Forderungen der Entente in bozug auf 
die Lieferung von Steinkohlen ein geradezu niedersclimettern- 
des. Für unseren Verbrauch werden uns kaum mehr als 
60 Millionen Tonnen Steinkohlen zur Verfügung stehen. Ver- 
blieben sind uns ausserdem nur die Braunkohlen- und Torf- 
läger. Wobei zu berücksichtigen ist, dass die Braunkohle nur 
ein Drittel der Steinkohle wertet und der Torf noch einen 
weit geringeren Heizwert infolge seines hohen Wassergehaltes 
von 70 bis 90 % besitzt, so dass er einer weitgehenden Vor- 
behandlung bedarf, um verwendbar zu werden. 

Obgleich diese Tatsachen das Bild einer geradezu ver- 
zweifelten Lage ergeben, kann man erfreulicherweise fest- 
stellen, dass man allgemein bemüht ist, ihrer Herr zu werden. 
Es gibt freihch Skeptiker, die unter dem Drucke dieser Ver- 
hältnisse den vöHigen wirtschaftlichen Zusammenbruch vor- 
aussagen, indessen hat das bisher weder die Industrie noch 
den Ingenieur abschrecken können. Auf der einen Seite steht 
der Ingenieur mit dem Bestreben, jede Wärmeeinheit 
rechnerisch und praktisch zu erfassen, auf der anderen Seile 
versucht Unternehmergeist durch Steigerung der Produktion 
und Anschlagen neuer Flöze einen Ausgleich zu schaffen. 

Bereits vor dem Kriege war die Wissenschaft bemüht, 
unsere teilweise sehr unvollkommene Kenntnis über die 
eigentliche Zusammensetzung der Kohle zu erweitern und die 
vielfach komplizierten Vorgänge bei ihrer Verwertung aufzu- 
klären. Daneben haben aber auch schon während des Krieges 
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im weitesten Masse B^trebungen eingesetzt, tun allgemein 
das Verständnis iOr die wärme- und fetterungstechnischen 
Vorgänge zu vertiefen. Nach dem heutigen Stand der Technik 
darf man sagen, dass diese Bestrebungen schon jetzt von Erfolg 
gekrönt worden sind oder aber zum mindesten Erfolg ver- 
sprechen. Von weittragendem Einfluss auf unsere zukünftige 
Kohlenwirtschaft dürften die Massnahmen zur gründlichen 
Durchbildung des Bedienungspersonals wie zur Verbesserung 
der Feuerungsanlagen selbst sein. Grosse Brennstoff- und 
Wärmemengen gehen infolge mangelhafter Kenntnis des Be- 
dienungspersonals über die Wrbrennungsvorgänge, die ihrer- 
seits wieder in mangelnder Bedienungsweise zum Ausdruck 
kommen, verloren. Es seien hier als Beispiel die Zentral- 
heizungen augeführt, wo man vielfach Nutzeffekte findet, 
die kaum 50 % übersteigen. 

Grosse Fortschritte haben vor allem die Versuche zur 
Heranziehung minderwertiger Brennstoffe als Ergänzung 
unserer Kohlenvorräte gemaclit. Mit Hilfe geeigneter 
Feuerungssysteme ist es gelungen, Koksgrus, ein feinkörniges 
Material, das in grossen Mengen bei den Kok<Toien und Gas- 
werken entfällt, Staubkohle, die Rauchkammerlösche der 
Lokomotiven und andere Abfallbrennstoffe zu verbrennen. 
Noch heute harren Hunderttausende, von Tonnen Haldenkohle 
auf verschiedenen Zechen ihrer Verwertung. 

Eine wesentliche Stütze findet unsere zukünftige Kohlen- 
wirtschaft in der Verwertung von Rohbraunkohle. Be- 
kanntlich ist die Braunkohle im wesentlichen nur in Form von 
Braunkohlenbriketts in den Handel gekommen. Der Ver- 
leuerung der rohen Braunkolile stehen infolge ihres grossen 
Wasscrgelialtes von 50 und mehr Prozent und des entsprechend 
geringen Heizwertes Schwierigkeiten entgegen, die heute 
mehr oder weniger als überwunden anzusehen sind. Selbst- 
verständlich wird man für den Hausbrand und Spezialz wecke 
nach wie vor das Brikett verwenden, indessen dürfte sich die 
zu den Braunkohlenrevieren frachtlich günstig gelegene In- 
dustrie zweckmässig alsbald auf die Verfeuerung von Roh- 
braunkohle umstellen, wenn sie ihre Kohlenversorgung einiger- 
massen sicherstellen will. Um einem weiteren Bereich die 
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Rohbraunkohle sugängig zu machen, Ist seitens des Eisen- 
babnnimisteriiiiDS der bisher zulässige Fraehtradius von 
76 auf 150 km erweitert worden. An sich ist der Gedanke 
der Verfeuerung von Rohbraunkohle nicht neu, und ebenso 
hfttt^ sich damals wie heute Mittel und Wege zu ihrer Ver- 
feuerung finden lassen. Seit Jahren ist, unter dem Gesichts- 
punkte der Schonung unserer verhältnismässig nur be- 
schränkten Braunkohlenvorräte» auf den ungeheuren Selbst- 
verbrauch der Werke bei der Brikettierung hingewiesen 
worden. FQr IVocknung und Brikettierung gehen bis zu 60 9S 
der Kohle verloren. Wenn die Forderung der Verfeuerung 
von Rohbraunkohle bisher unbeachtet blieb, so hatte das seine 
Ursache in den trotz afledem vor dem Kriege immer noch ge- 
ringen Produktions- und Gestehungskosten bis zum fertigen 
Brikett Heute ist jene Forderung zum Zwange geworden, 
einerseits aus volkswirtschaftlichen GrOnd^, dann aber wegen 
der Unmöglichkeit, bei den heutigen Preisen und Löhnen 
kostspielige Neuanlagen für die Brikettierung zu errichten; 
Obrigens wOrde ihre Einrichtung auch viel zu viel Zeit in An- 
bruch nehmen. Ganz allgemein kommt ein ZurOckgreif en 
auf unsere Braunkcdüenschätze in erster Linie deduüb in Be- 
tracht, weil sich die Gewinnung der Braunkohle, die mdst im 
Tagebau oder bei nur geringer Teufe stattfindet, viel einfacher 
gestaltet als dne gesteigerte Förderung von Steinkohlen. Von 
wesentUeher Bedeutung ist schliesslich die gOnstige Lage der 
grossen mittddeutschen Braunkohlenreviere im Herzen 
unseres Vaterlandes. ^ 

Einen breiten Raum in unserer zukünftigen Kohlenwfrischuft 
werden die planniässige Durchführung der Veredlung der 
Kohle unter Gewinnung von Aebenprodukten und die Lösunp: 
der damit im Zusammenhang stehenden wärmetechuisclien 
Aufgaben einnehmen. Unter Veredlung der Kohle süllcn zu- 
sammenfassend alle die Verfahren verstanden werden, die auf 
eine P]ntgasung und Vergasung der Kohle unter Gewinnung 
von Koks, Gas, Teer, Ammoniak und anderen Wertstofien der 
Kohle hinauslaufen. Die Entgasung der Kohle hat bekannt- 
lich bereits mit dem Verkokungsprozess in den Gaswerken 
und Kokereien einen hohen Grad der Vollkommenheit er- 
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reicht. Die gemeinsaino Aufgabe beider Betriebe besteht in 
der Verkokung der Kohle bei hoher Temperatur in von der 
Luft al>ges('hlossencn Retorten oder Kammern, wobei die 
fltichtigcn Bestandteile als brennbares Gas gewonnen werden, 
nach Abscheidung von Teer und Ammoniak, während der 
Kohlenstoff, der Menge nach der bei weitem grösste Teil der 
Kohle, als fester Rückstand in Form von Koks zurückbleibt. 
Beide Betriebe unterscheiden sich nur in ihren weiteren End- 
zielen darin, dass der Gasfachmann das Verfahren auf die Ge- 
winnung grosser Gasmengeii eingestellt hat, während in der 
Kokerei in erster Linie die Gewinnung eines Kokses die Aufgabe 
ist, der den Anforderungen des Hüttenmannes für die Ge- 
winnung und die Weiterverarbeitung des Eisens entspricht. 
Welchem Bedeutung die einzelnen bei der Verkokung ge- 
wonnenen Produkt(* wie Teer, Ammoniak, Benzol als Aus- 
gangsprodukte für die. chennsche Grossindustrie gewonnen 
lujben, ist der All^^f meinheit durch den namentlich wahrend 
des Krieges weitverbreiteten Stammbaum der Kohle näher 
gebracht worden. Es wird erinnerlich sein, wie sehr das Aus- 
land das Fehlen der deutschen Teerfarben schmerzlich 
empfunden hat und wie sehr man bemüht war, sie zu ersetzen. 

Welchen Umfang die Verkokungsindustrie 1913 bereits an- 
genommen hatte, geht aus der Aufstellimg über den Brenn- 
stoffbedarf der Hauptverbrauchsgruppen hervor* Die von den 
Kokereien verarbeitete Steinkohlenmenge erreichte 1913 
rund 46000 t, denen noch S% Millionen Tonnen der Gaswerke 
hinzuzurechnen sind, so dass insgesamt reichlich 54 Millionen 
Tonnen Steinkohle yerkokt worden sind. Dies entspricht in 
unserer Aufstellung 28 % des Gesamtkohlenverbrauches 
Deutschlands. Allein auf den Steinkohlenverbrauch von 
166 Millionen Tonnen bezogen, sind davon reichlich 32% 
dem Veredlungsprozess durch Verkokung unterworfen worden. 
Schätzungsweise wurden aus diesen Kohlen etwa 1,7 Millionen 
Tonnen Teer gewonnen, die etwa zu vier Fünfteln der Weiter- 
verarbeitung unterzogen sein dürften. Nach den neuesten 
staatlichen Verfügungen darf Rohteer in Zukunft Oberhaupt 
keine Verwendung mehr finden, womit endlich eine seit 
langem aufgestellte Forderung ilire Erfüllung gefunden hat. 

^69^ 
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In den Retorten und Oefen der Kokereien und Gaswerke 
herrschen verhältnismässig hohe Temperaturen, weil es, wie 
wir vorher gesehen, darauf ankommt, viel Gas oder Koks zu 
erzeugen. Der Verkokungsvorgang ist ein mehr oder weniger 
roher. Die Kohlenwasserstoffe werden bei so hoher Tempe- 
ratur in Kohlenstoff und Wasserstoff zerlegt, und die Ge- 
winnung dieser Produkte in Form von Koks und Gas ist hier 
eben Endzweck der Verkokung. Geht man bei dem Ver- 
kokungsvorgang selionendcr vor und verhindert man 
nach Möglichkeit die Spaltung der Kohlenwasserstoffe, 
so erhält man allerdings eine geringere Gasmenge und 
weniger freien Kohlenstoff, dagegen steigt ganz ausser- 
ordentlich die Ausbeute an Teer. Auch der entfallende 
Koks ist von ganz anderer Ikscluiffenheit, und da man die 
Spaltung der Kohlenwasserstoffe verhindert, ist das Gas 
reicher und heizkräftiger. Dieses Verfahren, bei welchem mit 
verhältnismässig geringen Temperaturen von 470 bis 500* 
gearbeitet wird, ist zwar noch in der Entwicklung begriffen, 
indessen verspricht dasselbe nach den bisherigen Erfalirungen 
und hei der Art und Zusammensetzung der gewonnenen Pro- 
dukte, für unsere gesamte Kohlenwirtschaft von allergrösster 
Bedeutung zu werden. Nicht allein, dass aus Steinkohle durch 
Verkokung bei niederer Temperatur bis zu 14 % Teer ge- 
wonnen wird, das Produkt ist auch viel hochwertiger als Ko- 
kerei- und Gasvverksteer. Der bei hoher Temperatur gewonnene 
Teer stellt gewissermassen schon ein Restprodukt dar, inso- 
fern ein grosser Teil der leichter siedenden Kohlenwasser- 
stoffe in der Retorte in Kohlen- und Wasserstoff gespalten 
ist. Bei niederer Temperatur wird demgegenüber der ge- 
samte gewinnbare Teer, der auch mit dem Namen „Urteer" 
bezeichnet worden ist, erfasst. Bei der Halbverkokung ent- 
fällt eine viel p:rössere MfMige hochwcM'tiger Treib- und 
Schmieröle. Man hat ausgerechnet, dass man Deutschlands 
Bedarf an Schmierölen allein schon zu decken imstande wäre, 
wenn nur die Staalsbabnen ihre Kohle der Halbverkokung 
unterziehen würden. Di(* Figensrbaften des entfallenden 
Kokses, auch „Halbkoks" genannt, sind wiederum dei-art, dass 
er ohne weiteres als Ersatz für Steinkohle gelten kaiUL Da 
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die meiste Steinkohle und auch viel Braunkohl narlen für die 
Halbverkokung geeignet sind, so ergehen sicli weitere Aus- 
hlieke für die wohl niöghche Umstellung unserer Kohlenwirt- 
schaft. Im Halbkoks verbleiht ein Teil der flüchtigen Bestand- 
teile, die ihrerseits wiederum vorwiegend aus Wasserstoff be- 
stehen. Der Wasserstoff aber ist das eigentliche Lehens- 
element dei' Brennstoffe. Je reicher ein Brennstoff an 
Wasserstoff, um so leichter entzündet er sich, und um so 
grösser ist seine Brenngeschwindigkeit. Im Gegensatz hierzu 
verbrennt der Kohlenstoff viel träger, er entzündet sich 
schwer und hat nur eine geringe Brenngeschwindigkeit. Dem 
Halbkoks sind gewissermassen nur die Kohlenwasserstoffe 
entzogen, während ihm der Wasserstoff grösstenteils ver- 
blieben ist. Das entfallende hochwertige Gas reicht zur 
Durchführung des gesamten Arbeitsprozesses aus. wenn man 
es nicht für andere Zwecke nutzbar machen will; es war z. B. 
schon daran gedacht, das Gas zur Gewümung von Stickstoffen 
aus der Luft nutzbar zu machen. 

Der Halbkoks entfällt bröckelig und kleinstOckig, so dass 
er brikettiert werden muss, man hat aber auch bereits grob- 
stückigeren, festeren Koks erhalten. 

Die Bedeutung des Verfahrens liegt vor allem in der Mög- 
lichkeit einer viel durchgreifenderen Veredlung unserer 
Kohlenschätze. Während die Gaswerke und Kokereien nur 
besonders geeignete backende Kohlen verwenden können, 
sind für die Halb Verkokung die meisten Steinkohlen, und viele 
Braunkohlensorten geeignet. Dabei wird ein Koks gewonnen, 
der unter völlig rauchfreier Verbrennung die Kohle vollwertig 
ersetzt, ohne Nachlassen des Nutzeffektes, während die bei 
der rohen Verfeuerung zumeist als Rauch und Russ verloren- 
gehenden Kohlenwasserstoffe durch die Halbverkokung als 
hochwertiges Material in F'orm von Halbteer niedergeschlagen 
werden. Namentlich diese Gewinnung an Halbteer kann nicht 
hoch genug bewertet werden. Unser Vaterland ist arm an 
Erdölen, und wir sind in bezug auf Erdölprodukte fast voll- 
ständig auf das Ausland, namentlich Amerika, angewiesen. 
Bekanntlich befmden sich die amerikanischen Oelfelder in 
der Hand mächtiger Konzerne, die Deutschland zwar liefern 
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werden, aber nur zu hohen Preisen, und das um so mehr, als 
die europäischen Oelfelder Rumäniens, Galiziens und Russ- 
lands als Preisregulator für die nächste Zeit mehr oder 
weniger ausfallen. Es ist uns z. B. heute nicht möglich, 
den Bedarf für Dieselmotoren, selbst bei Stillegung aller 
Oelfeuerungen für Spezialzwecke, auch nur annähernd zu 
decken. Der Bedarf an Dieselmotor-Treiböl beläuft sich auf 
etwa 250 000 Tonnen Teeröl, während nur 150 000 Tonnen im 
günstigsten Falle im eigenen Lande aufzubringen sind. Die 
Versorgung Deutschlands mit Treib- und Schmierölen ist 
heute zu einer der brennendsten Fragen geworden; woraus 
hervorgeht, welche Bedeutung die Halbverkokun^ der Kohle 
gewinnen kann, zumal, wenn wir uns vom Auslande einiger- 
massen unabhängig machen wollen. 

Bereits am Anfang ist die volIkommeEe Vergasung der 
Kohle als eine andere Art ihrer Veredlung erwälmt. Diese 
Verfahren streben in erster Linie die bessere Verwertung von 
Rohbraunkohle an. Bei vollkommener Vergasung wird der 
gesamte Kohlenstoff in ein brennbares Gas übergeführt, so dass 
als Rest nur die unverbrennlichen mineralischen Bestandteile 
zurückbleiben. Als Nebenprodukt wird Teer sowie der Stick- 
stoff der Kohle gewonnen, und zwar wird hier der gesamte 
Stickstoff der Kohle erfasst, während bei den Kokereien und 
Gaswerken der bei weitem grössere Teil im Koks zurQek- 
bleibt An den Gedanken der vollkommenen Vergasung 
knflpfen sich grosse Plfine und Hoffnungen. Verfechter 
dieser Idee denken an die gänzliche Umstellung des Haus- 
brandes und teilweise auch der Industrie auf Gas. Ehe man 
solchen Plänen näher tritt, muss die Frage der vollkonuneneq 
Vergasung gelöst sein, wenn auch nicht verkannt werden 
soll, dass bereits ein erhebliches Stttck Arbeit geleistet worden 
ist Die Durchführung des Gedankens würde naturgeoiäss 
wärmewirtschaftlich einen ganz ausserordentlichen Gewinn 
bedeuten. Aber der praktischen Durchführung der 
generellen Versorgung mit Gas stehen manche Bedenken 
gegenflber, man betrachte nur die Schwierigkeit der Auf- 
speicherung so grosser Mengen von Gas und ihrer Verteilung. 
Derartige Anlagen zur Vergasung so ungeheurer Mengen 
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Kohle und zur Aufspeicherung und Fortlei lung des 
Gases wflrden Unsummen von Kapital erfordern. Man 
vergleiche auch nur einmal die Raumverhältnisse zwischen 
festen und gasförmigen Brcnnstoffenl In 1 kg guter Stein- 
kohle sind ungefähr die gleichen nutzbaren Wärmeeinheiten 
enthalten wie in 1 cbm Gas; dabei ist ein hochwertiges Stein- 
kohlengas von 5000 WE angenommen. Der Vergleich wird 
noch ungflnstiger unter Berilcksichtigimg des viel geringeren 
Heizwertes de^ bei ▼ollkommeaer Vergasung gewonnenen 
Gases. 

Im nahen Zusammenhang mit der vollkommenen Ver- 
gasung steht die neuzeitliche Entwicklung der Brennkraft- 
maschinen. In Fachkreisen Ist man seit langem der lieber- 
Zeugung, und diese Ueberzeugimg wurde in den letzten Jahren 
durch die tatkräftige Aufnahme des Gedankens der Ver- 
gasung der Brennstoffe genährt, dass der Uebergang zur 
Krafterzeugung aus Gas in weitem Umfange nur Aussicht auf 
Erfo^ verspricht, wenn es gelingt, eine lebensfähige Gas- 
turbine zu schaffen, die wie die Dampfturbine die Dynamo- 
maschine unmittelbar dreht. Man verfolgt dabei zweierlei 
Hauptwege. Das eine Prinzip arbeitet mit Explosionen 
(Gleichraumturbine), das andere mit Gleichdruckverbrennung 
(Gleichdruckturbine). Die Arbeiten In dies^ Richtung lassen 
wohl einen Erfolg erhoffen, und damit würde ein neuer 
grosser Schritt getan sein zu weiteren Fortschritten in der 
Ausnutzung unserer Brennstoffschätze. Die Gasturbine ähnelt 
im Prinzip der Dampfturbine, d. h. es strömen die Ver- 
brennungsgase eines Luftgasgemisches auf die Schaufeln 
von Laufrädem. Der Wirkungskreis der Gasturbine wird 
zwar kaum höher sein als jener der Gaskolbenmaschine, 
sie ist aber der letzteren aus hier nicht zu erörternden 
Grfinden weit fiberlegen. Damit ist aber keineswegs gesagt, 
dass die Gaskolbenroaschme verschwindet, namentlich dann, 
wenn die Versuche zur Gewinnung von Stickoxyd aus den 
Gasen zu wirtschaftlich verwertbaren Ergebnissen führen. 

Soweit bekannt, denken die Staatsbahnen da^^an, mit dem 
Erfolg der Gasturbine die Umstellung ihrer Betriebe auf Elek- 
trizität elnzulmten. Wärmewirtschaftlich bedeutet das eine 



Digitized by Google 



Errungenschaft ersten Ranges; ob sie politisch klug ist, das 
mag dahingestellt sein. Zur Gewinnung der benötigten 
grossen Gasmengen ist neben der Braunkohle auch an die 
Vergasung von Torf gedacht. 

Torf und Rohbraunkohle überhaupt sind die Quellen, die 
der Ersrhliessung offen stehen zur Ergänzung unserer Brenn- 
stüi't" Vorräte. Während die Verbrennung von Rohbraunkoiilti 
selbst in weiterem Umfange zweifelsohne durchführbar ist 
und auch eine gesteigerte Förderung derselben durchaus aus- 
sichtsreich erscheint, liegen die Verhältnisse bei Torf weit 
ungünstiger. Sowohl die Gevvirnnnig wie auch die Ver- 
wertung gestalten sieh viel schwieriger gegenüber der Braun- 
kohle. Torf hat eine Feuchtigkeit bis zu 90 % hinauf. 
Derartiges Material bedarf vor der Verfeuerung einer kost- 
spieligen Aufbereitung. Ks ist ja der einfache Torfstich be- 
kannt, bei dem die Soden an der Luit getrocknet werden. Dazu 
gehören vor allem zahlreiche, heule sehr kostspielige Arbeits- 
kräfte. Im iibri<ien ist man seit Jahren bemüht, der grossen 
Wassermengen im Torf durch Abpressen auf mechanischem 
Wege beizukommen. Eigenartigerweise lässt der Torf selbst 
unter dem stärksten mechanischenDruck das Wasser nicht ohne 
w^eiteres los. Durch Beimischen geringer Mengen trockenen 
Torfes als Filter für das Wasser ist es gelungen, einen Teil 
desselben auf mechanischem Wege zu entfernen. Weiter als 
auf reichlich 60 % Feuchtigkeit — nach den neuesten Angaben 
soll ein Verfahren bis auf 40% Feuchtigkeit abpressen — 
ist man bisher nicht gekommen. Diese Verminderung des 
Wassergehaltes ist zu gering, um den Bau so ausserordentlich 
kostspieliger Anlagen zu rechtfertigen. Im Januar d. J. wurden 
z. B. für eine komplette Anlage mit allen teelmischen Ein- 
richtungen und Wohngelegenheiten für die Arbeitskräfte zur 
Gewinnung von 100 000 t Trockentorf mit reichlich 60 % 
Feuchtigkeit allein 13 Millionen Mark gefordert, wobei noch 
kein Verdienst für die Gesellschaft eingerechnet ist. Heute 
würde solche Anlage noch bei weiten» teurer sein. Ein solches 
Material mit Ober 60% Feuchtigkeit ist aber auch für die 
Verfeuerung viel zu nass. Die an der Luft getrockneten Torf- 
soden haben meist nur einen Feuchtigkeitsgehalt von 25 bis 
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30%. Die Lutttrocknung von Torf ist von Gemeinden und 
Privaten in Ijreitem Umfange aufgenommen worden, und diese 
Massnatime ist im Interesse der besseren Versorgung des 
Hausbrandes nur zu begrüssen. 

In den vorstehenden Zeilen ist versuclit worden, unter An- 
passung an den verfügbaren Raum, in gedrängter Kürze und 
zum Teil nur in Stichwörtern, einen zusammenhängenden 
Ueberblick Ober das uns alle bewegende Brennstoffproblem 
zu entrollen. Der Laie wird erkennen, wie Technik und Unter- 
nehmergeist sieh die Hand reichen, um den uns drohenden 
wirtschaftlichen Niedergang, der uns infolge Kohlenmangels 
droht, wirksam zu bekämpfen. Alle Kräfte werden zusammen- 
geiasst, um so sparssuDO wie möglich zu wirtschaften und 
durch Vervollkommnung der technischen Einrichtungen die 
Vorräte zu strecken. Darüber sind sich jedoch 
die' Fachkreise einig, dass eine Steigerung der Kohlen- 
förderung für Deutschlands wirtschaftlichen Wieder- 
aufbau unerlässlich ist; sie zu erzielen, wird letzten 
Endes nur von der Einsicht und dem Pflichtgefühl 
aller an der Kohlenwirtschaft beteiUgten Erzeugerkreise ab- 
hängen, vornehmlich aber von der Arbeiterschaft, der zum 
Bewusststin konunen muss, dass gesteigerte Rechte nur 
durch ein erhöhtes Pflichtgefühl gesichert werd«! können. 
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fach als Ausfluss kleinlicher Nörgelsueht und unsachlicher 
Besserwisserei angesehen worden war, erwies sich nunmehr 
unter dem Eindruck der sich flberstflrzenden Ereignisse und 
des weltgeschichtlichen Geschehens als sicheres Vorausahnen 
kommenden Unheils. Und wenn es auch jetzt noch un- 
historisch denkende Köpfe gibt, die nach einzelnen Schul- 
digen suchen und heute diese Person oder jene Partei für die 
gegenwärtigen Zustände verantwortlich machen, so heginnt 
doch die Einsiclil zu warhsen, dass ein derartiges Beginnen 
nicht uliein unfruchtbar ist — denn dem Niederbruch und 
der Umwälzung ist seit Jahrzelmten von Gedanken, Er- 
fahrungen, Erlebnissen und Zeitströmuugen, die das Volk 
in weitem Masse besliuiiiiend beeinflussten, vorgearbeitet 
worden — , sondern auch den Blick ablenkt von den wichtigen 
und unaufschiebliiu* n Gegeawarts- und Zukunftsforderuugen. 
Diese lassen sich zusanjmenfassen in dem einen Wort: Neu- 
aufbau. Haben wir eine neue Staatsforni erlialten, die demo- 
kratische RepubUk, für die sich die überwältigende Mehrheit 
des Volkes bei den Reichs higswahlen im Juni von neuem ent- 
scbii den hat. so darf mit der inneren Umgestaltung des ge- 
saiuten Staatäoigauiämus nicht länger gezögert werden. 



Von Geheimrat Friedrich Rommel 





V 
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Einer der wichtigsten Kuliurfaktoren, wenn nicht der 
wichtigste schlechthin, dessen sich jeder Staat bedienen muss, 
um seine Bürger fOr seine Aufgaben geschickt zu machen, 
ist die Schule. 

Das deutsehe Schulwesen der Vergangenheit ist nicht ein 
einheitficher Organismus, dessen Glieder in engster Beziehung 
zueinander stehen, es ist viehnehr eine ziemlieh lose Zu- 
sammenfassung emer ganzen Reihe von selbstSndigen Schul- 
typen, es herrscht eine beschämende Buntscheckigkeit. 
Kindergärten, Volksschulen, Bfittelschulen, hOhere Schulen, 
Hochschulen, Fach- und Fortbildungsschulen und andere 
reine Berufsschiden stehen nebendnander. Aber dieses 
Vielerlei wird noch beängstigender durch den Umstand, dass 
das Schulwesen der einzelnen Länder des Deutschen Reiches 
nur bis zu einem gewissen Grade dne Einheit bildet, die sich 
in einer engen Umgrenzung der Prflfungsforderungen und 
der daran sich knOpfenden Berechtigungen erschöpft Blan 
mag nun auf dem Standpunkt stehoi, dass die berechtigte 
Eigenart der. deutschen Stämme diesen Zustand emiger- 
maasen rechtfertigt, und kann doch dahd die Forderung ver- 
treten, die Einheit des Reiches Aber die Sonderrechte der 
Länder zu stellen. Diesen Grundsatz stellt die Verfassung 
auf> und soll er nicht nur äusserliche Bestimmung, sondern 
notwendige Voraussetzung sein, so muss sich ihm auch das 
Schulwesen der Länder beugen. Das erkannte auch die Ver- 
fassunggebende Nationalversammlung an, indem sie ein 
Grundschnlgesetz schuf, nach dem alle Kinder ohne 
- Unterschied des Standes und der Konfession eine allen ge- 
meinsame vierjährige Grundschule besuchen ^llen. Dieser 
Gesetzesrahmen wird nun in der nächsten Zeit mit einem 
Inhalt zu füllen sein, es wird in grossen Umrissen ein Plan 
gezeichnet werden müssen, nach dem die jungen Deutschen 
in ihren ersten vier Schuljahren unterrichtet und erzogen 
werden sollen. Die öffentlichen Vorschulen sind im Ab- 
bau begriffen und werden allmählich verschwinden. Das 
gleiche gilt für die P r i v a t s c h u 1 e n , dut nur da Dabeins- 
berechtigung haben, wo sie pädagogische Reforniversuche 
unternehmen. Sonderschulen für Kinder einer bestimmten 
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Gesellschaftsschicht, die ängstlich vor der Berflhning mit- dem 
„Volke" ferngehalten werden sollen, haben im demokratischen 
Deutsehland kernen Boden mehr. 

Etwas anderes ist es* mit Schulen, die dnen neuen, eigen- 
artigen Erziehungsweg einschlagen und von hervorragenden 
Pädagogen geleitet werden. Hier wird der Stiuit hellend imd 
fordernd emgreilen und so weit möglich Staatsland und Jlittel 
zur Yerf Ogung stellen, auch von einengenden »Bestimmungen" 
und Verleihung von „Berechtigungen** absehen. Waldschulen 
und Landerziehungsheime werden nicht mehr eine unter- 
geordnete Rolle spielen dürfen, sondern in den Mittelpunkt 
des pJIdagogischen und schulpolitischen Interesses rücken 
müssen. 

Dass fOr kranke Kinder und solche von abnormer V^esens- 
art nach wie vor besondere Einrichtungen getroffen bzw. bei- 
behalten werden, versteht sich von selbst Aber jedes gesunde 
Kind soll die Grundschule besuchen, wobei die Trennung nach 

Geschlechtem in absehbarer Zeit ganz verschwinden wird. 

Indessen ist dies erst der allererste Anfang der notwendigen 
Vereinheitlichung des gesamten Bildungswesens. 

Die Forderung, allen Kindern vor der Einschulung in die 
Grundschule eine planmässige Ausbildung ihrer Sinne, wie 
sie Fröbel in grundlegender Weise angebahnt und jetzt Frau 
Montessori in verfeinerter und psychologisch vertiefter Weise 
nach einer eigenartigen und sehr bestechenden Methode aus- 
gebaut hat, zuteil werden zu lassen, lässt sich nicht mehr zum 
Schweigen bringen. Die Versuche, die vielerorts (z. B. in 
Berlin-Lankwitz) auf diesem Gebiete gemacht werden, er- 
nuitigen zu weiterer Verfolgung des Gedankens und werden 
wohl in einiger Zeit dazu führen, dass der Staatskinder- 
garten alle Kinder vom vierten bis sechsten Lebensjahr 
in sich aufnimmt. Von den zahlreichen Vorteilen, die eine 
derartige Einrichtung gegenüber dem jetzigen Zustande böte, 
sei nur auf den einen hingewiesen, dass alle die Kinder der 
weniger bemittelten Kreise, wo Vater und Mutter häufig 
gleichzeitig beruflich tätig und dem Hause entzogen sind, 
von der Strasse und den unkontrollierbaren Einwirkungen 
einer Zufallspädagogik in die reine Luft heiter-schöner 
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Kinderheime verpflanzt würden. Eis würden aber auch durch 
, derartige Staatekindergärten die Ühterscliiede dnigermasseu 
ausgeglichen werden können, die die aus verschiedenen 
Bildungsschichteo stammenden Kinder in den ersten Schul- 
jahren mitbringen und die einen schnellen und regelrechten 
Erziohungsgang erschweren oder gar unmöglich machen. 

Auf der gemeinsamen Grundschule sollen dann alle 
anderen Schulbauten errichtet werden. Zurzeit tobt noch 
der Streit darOber, ob dies unmittelbar geschehen soll, oder 
ob nicht ein gemeinschaftlicher Zwischenbau noch weiterhin 
alle Kinder mehrere Jahre zusammenhalten soll. Man mag 
nun zu dem Problem stehen, wie man will. Zweierlei scheint 
sieh doch allmählich als Grundfordenmg aller Sachkundigen 
zu ergdien. Einmal muss jedem Kinde die seiner Eigenart 
entsprechende Bildung und Erziehung gegeben werden, ganz 
gleich, ob es arm oder reich, christlich, jüdisch oder kon- 
fessionslos» ehelich oder unehelich, mfinnlich oder weiblich ist, 
zum anderen aber darf die Neuorganisation nicht euier rein 
Susserliehen Mechanisierung und Rationalläerung zum Opfer 
fallen. Vereinheiflichung darf nicht in Gleichmacherd ent- 
arten. Das Ifisst sidi aber Terfaindem, wenn man das ethische 
Bildungsziel als das richtunggebende ansieht und wenn man 
nicht nur Begabungs höhe und Begabungsart der Kmder 
scharf beobai^tet und in Rechnung stellt 

So werden, wir eine Reihe von Schulströmen erhalten, die 
aus der Quelle der Grundschule fliessen. Die Organisation 
muss und wird aber so geschaffen werden mOssen, dass 
zwischen den einzelneii Strömen zahlreiche Kanäle gegraben 
werden, die es gegebenenfalls ermöglichen, von einem Flusslauf 
lücht allzu weit von der Mflndung entfernt in einen anderen 
hinöberzugelangen. Denn die Entwicklung der Menschen voll- 
zieht sich sehr ungldchartig, und die Entwicklungsspätlinge 
dürfen nicht in ihrem Rechte auf eine ihrer Wesensart ent- 
sprechende Erziehung verkürzt werden. 

Es wird dann nicht mehr möglich sein» dass der Sohn 
armer Eltern aus der Volksschule keinen anderen Ausweg 
findet als den in einen praktischen Beruf, oder dass der 
Sohn aus reicher Familie ohne Rücksicht auf seine Begabung 

^79^ 
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.und Neigung schon mit dem sechsten Lebensjahr zum Hoch- 
schulstudium verurteilt wird und, wenn er sich im Laufe der 
Jahre als hierfür ungeeignet erweist, mit kläglicher Halb- 
bildung, die schlimmer ist als Unbildung, in einem unge- 
liebten Beruf verkünunert. Gewiss ist an dem Satze, dass 
das Talent seinen Weg macht) vieles richtig; indessen kommt 
es ja gar nicht darauf an, dass die Schule Talente züchtet 
und die Begabten fördert, sondern lediglich darauf, dass sie 
jeden der ihr Anvertrauten nach Möglichkeit gut und glück- 
lich macht. 

Als Uebergang zu diesem Ziel wird es nötig sein, auch 
innerhalb der einzehien Schulen das starre KJassensystem zu 
durchbrechen und die Zahl der wahlfreien ,JF%cher" zu ver- 
mehren, dagegen die Zahl der verbindlichen Stunden erheb- 
lich zu vennindem. Aus dem unbeweglichen muss ein 
elastischer Schulaufbau sich entwickeln. Das bedeutet kein 
Herabdrflckeii der BUdungshOhe, viehnehr eine Anpassung 
der Schule an die verschiedene Wesensart ihrer Zöglinge. 
Denn die Schule hat den Schfilem zu dienen, ein Wort, das 
nicht missverstanden werden darf. Der fremdsprachliche 
Unterricht wird quantitetiv verringert werd^ qualitativ ge- 
hoben. Die EinfOhrung in die fremde Kultur wird richtung- 
gebend sete. Der Götze der „formalen Bildung**, den die 
Humanisten auf seinen Thron gehoben haben, wird gestürzt 
werden. Der Unterschied von ,3attpt- und Nebenfächern" 
wurd verschwinden und einer sinnvollen Bewertung der Per- 
sönlichkeit des Zöglings Platz machen. Die sogenannte 
Kenntnis der fremden Sprache wird nicht mehr Erkennungs- 
merkmal der „Gebildet^*' sein. Dementsprechend wird auch 
dem sogenannten technischen Unterricht, Gesang, Zeichnen, 
Turnen, ein erhöhter Wert beizumessen sein, und der Zustand, 
der bis vor kurzem in viel^ Schulen der gegebene war, dass 
es gut war, wenn einer darin etwas leistete^ dass es aber 
nichte schadete, leistete er nichts, wird hoffentlich schon in 
absehbarer Zeit als der Vergangenheit angehörig betrachtet 
werden. Selbstverständlich wird auch der Sport an allen 
Schulen eine ganz andere Rolle spielen müssen als bisher, 
zumal durch den Fortbdi der allgemeinen Wehrpflicht der 
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körperlichen Erziehung des deutschen Jung\olkes eine be- 
sondere Aufmerksamkeit zu widmen sein wird. 

Das Mädchent)ildungswosen wird entsprechend der weib- 
Hrhon Eigenart umgestaltet werden, ohne dass darum auch 
nur eines der den Knaben erreichbaren Bildungsziele für die 
Mädchen ausgeschlossen wird. Wie weit die für die ersten 
Schuljahre selbstverständliche Kondukaiion ausgedehnt wer- 
den kann, steht noch dahin. 

Mit dieser äusseren Neuorganisation ist es aber nicht 
getan. Die Schule muss auch innerlich inngebildet werden. 
Erüher diente sie allzu einseiti-jr der Aneignung von Kennt- 
nissen und Eertigkeiten und bereitete für den .J.ebenskampr' 
vor. Die neu<* Erziehungsschule soll den jungen Menschen 
für (He (jieineinschaft erziehen, sie soll statt individuellen Ehr- 
geiz soziale Hingabe pflegen. Kenntnisse alknn tun's nicht, 
es muss vielmehr auch gleich zum rechten Gebrauche der 
Kenntnisse angeleitet werden. An Stelle der alten Eernschule 
muss die Arbeitsschule treten. Die Unterordnung unter die 
„OlwMVkeif die Gewalt über uns hat, soll eine freiwillige 
werden, geborten aus dem Verständnis für die Notwendigkeit 
einer I''ühreischaft. Die Selbstverantvvortlichkeit muss vom 
ersten Schultage an gepflegt werden. Schon der kleine Junge 
und das kloine Mädchen müssen sich als Glieder einer Ge- 
tncinschaft fühlen. Dieser Gemeinschaft müssen sie dienen 
inid lülilen lernen, dass sie damit sich selbst dienen. Die 
Schüler werden in der Schule nicht mehr hMliglich Objekte 
der Erziehung sein, vielmehr selbst aktiv in die Erzielumg 
eingreifen. Sie werden an der Verwaltung tätig teilnehmen, 
werden sich selbst eine Ordnung schaffen und, da sie sie selbst 
als notwendig erkannt, vor ihr Achtung haben. P^hrfurcht 
sollen sie lernen vor dem Menschen, nicht vor seinem Kleid 
oder seinem Titel. Auf diesem Wege wird die Scliule demo- 
kratisiert und sozialisiert werdeu. 

Die ersten Anfänge zu der eben gezeiclineieQ Umstell i mg 
zeigen sich bereits. In Preussen und einzelnen anderen Ländern 
sind bereits Einrichtungen getroffen, die diesem Ziele zu- 
streben. Indessen wird man sich klarmachen müssen, dass 
die Umbildung sich nicht im Verlauf von Jahren, vielmehr von 
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Jahrzehnten vollziehen kann. Die Natur maclit auch keine 
Sprünge, und Verordnungen allein machen niclil selig. 

Es ist nur eine Frucht folgerichtiger Entwicklung, wenn 
die KItorn in den Erziehungsorganismus der Schule 
als mittäiige Glieder einbezogen werden. Schüler, Lehrer, 
FJtorn: schaltet man eins dieser drei Glieder aus» so 
hört die Schule auf, ein lebender Organismus zu sein. 
Bei allen am Schulleben BeteiUgten muss das Bewusstsein 
wach werden, dass es gilt, eine neue Gemeinschaft zu 
schaffen. Durch sie seil auch die Familie in einen grossen 
Zusammenhang hineingestellt werden. Die Schule muss auf- 
liOren, eine »»Anstalt** zu sein» an die die Eltern ihre Kinder' 
mit dem sechsten Lebensjahre abgeben, um sie erst mit dem 
14. oder 18. Lebensjahr zurflckzuempfangen. Die Jugend muss 
aufhören, ein Doppeldasein, hier Haus, hier Schule, zu führen; 
Erst wenn die Eltern selbst am Erziehungswerke der Schule 
mithelfen, wenn die Familie fa den Bau des Offentliehen 
Lebens dngegliedert ist, wird das sogenannte Zusammen- 
arbeiten von Schule und Haus aufhdren, eine inhaltlose Phrase 
zu sein. 

Um das zentrale Problem der Vereinheitlichung des Schul- 
wesens auf dem Grunde der Demokratisierung und Soziali- 
sierung gruppieren sich die Nebenfragen, die einzeln auch nur 
aufzuführen im Rahmen dieses Aufsatzes zu weit führen würde. 

Immerhin mag erwähnt werden, dass die gründliche Um- 
gestaltung der Prüfungen und des Berechtigungs- 
wesens eine der dringlichsten Zukunftsaufgaben ist. Hier 
werden wir aus dem engmaschigen Schematismus vergangener 
Zeiten herauskommen und Lehrern und Schülern die Qual des 
„Paukens" verringern und hoffentlich in absehbarer Zeit ganz 
beseitigen. Die Schule muss heraus aus ihrer engumgrenzten 
Aufgabe, ihre Zöglinge für die Erlangung bestimmter Be- 
rechtigungsseheine fertigzumachen. Sie muss eine Volks- 
bildungsanstalt im edelsten Sinne des Wortes werden, sie soll 
Charakter und Anlagen jedes ihr anvertrauten Zöglings ent- 
wickeln und ihn befähigen, in seiner Art glücklich und tüchtig 
zu sein. Hiernach wird auch der Volkshochschule und der 
Fortbildungsschule eine im Vergleich zu frUher erheblich 
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wichtigere Aufgabe zuhillen. Auch diese Schulfragen werden 
in den grossen Zusammenhang gestellt werden. Zum Schluss 
sei hingedeutet auf das vielleicht wichtigste der schulpoli- 
tisehen Probleme: die Lehrerfrage. Diese ist aber weniger 
durch irgendwelche Ausbildungsordnungen zu lösen, wenn auch 
zugegeben werden mag, dass auch dadurch manches geschehen 
kann und auch schon in letzter Zeit geschehen ist. Vielmehr 
wird es darauf ankommen, dass der Lehrberuf, der gleich 
wertvoll, köstlich und verantwortungsvoll an einer Schule ffir 
Schwachsinnige wie an der UniversitSt ist, von wahren 
'Fflhrem des Volkes ausgeübt wird, von starken Persönlich- 
keiten, die sieh letzten Endes als Diener an der Gemeinschaft 
betrachten. Jeder Lehrer muss in Wissenschaft, Politik und 
Wirtschaft gleichmässig zu Hause sein und dauernd bldben. 
Er muss getragen sein von wahrem Idealismus, von jedem 
Idealismus, der unser armes Vaterland nicht nur einmal aus 
tiefster Not errettet und zu neuer BlOte und neuer Kraft ge- 
führt hat. Der freilich seinen Blick auch über die Grenzen 
des so jammervoll verkleinerten Deutschen Reiches hinüber- 
lenken soll auf die anderen Völker, zu denen wir trotz 
Versailles und trotz Spaa wieder in ein Verhältnis kommen 
werden, das uns befähigen wird, mit ihnen an den Aufgaben 
der Welt gemeinschaftlich zu arix iten. So verstanden, sind 
Nationalismus und Internationalismus keine Gegensätze, son- 
dern zwei Faktoren, die sicli gegenseitig ergänzen. Volks- 
versöhnung und Völkervcrsöhnung, das muss der Stern und 
die Zukunftshoffnung nicht nur des deutschen Volkes sein. 




Ueber Alter und Jugend 

Von Professor PauI Friedrich Richter (Berlin) 




fj^^^-- >>xjp^ief eingewurzelt ist im Menschen der Drang, 

die natürlichen Grenzen, die seinem Krden- 
wallen gesetzt sind, weiter zu stecken. 
Auch der hartgesottenste Pessimist, dem 
die Lehre vom Unwert und der Bedeutungs- 
losigkeit des Lebens ein unerschütterliches, 
Djogma ist, er möchte nicht — man braucht 
nur an Schopenhauer zu denken — von" der „süssen und 
freandiichen Gewohnheit des Daseins" scheiden. Zwar: A 1 1 
werden will jeder, alt sein aber keiner. Denn er teilte 
sonst das Sclticksal des Tithonos in dem feinsinnigen 
griediisclien Mythos, dem die rosen fingerige Göttin Kos bei 
Zeus wohl ewiges Leben, aber nicht ewige Jugend erbeten 
hatte, und den sie treulos verliess» als er alt und bresthaft ge- 
worden war. 

Darum ?^e!iört das Problem der V e r j u n g u n g zu denen, 
welche die Menschheit von jeher beschäftigt haben, und 
worüber schon 

„Manche Häupter gegrübelt, 
Häupter in Hieroglypbenmützen, 
Häupter in Turban und schwarzem Barett, 
Perttckenhäupter und tausend andere 
Arme schwitzende Mcnschenhäupter** (Heine). 
Freilich in verschiedener Weise, je nach dem Giad«' der 
biologischen Kenntnis und Erkenntnis der Zeit. Magier 
und Alcliimisten, Gaukler und fahrende Leute ziehen heute 
nicht mehr auf den Märkten umher, ihre Mixturen anzu- 
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preisen. Und ein genialer Abenteurer wie Cagliostro würde in 
unserer Aera» die auf ihre „Aufklärung" so stolz ist, mit 
seinem tausendjährigen Verjüngungstrank wohl kaum ein 
gläubiges Publikum finden. Der moderne Faust verschmäht 
das Gebräu der Hexenküche: er zieht sich in das Laboratorium 
zurück und sucht zunächst einmal zu ergründen, ehe er die 
Natur ihres geheimnisvollen Schleiers beraubt, worin das 
Rätsel des „Alterns'' besteht. Folgen wir ihm auf diesem 
Wege. 

Die Zellen des menschlichen Organismus sind in einem 
fortwährenden Erneuerungsprozesse begriffen. In diesem Ah- 
nutzungsprozesse, diesem ewigen „Vergehn", dem aber auch 
ein ebensolches „Werden" entspricht, beruht im weitesten 
Sinne der Begriff des „Stoffwechsels". Solange der Mensch 
jung ist» ist in reichem Masse fttr den Ersatz der abgenutzten, 
unbrauchbar gewordenen Teile gesorgt. Die Neubildung der 
wertvollen, arbeitenden Zellen stellt den Prozess der Ver- 
jflngung dar. Der Hauptnachdruck ist dabei auf das Wort 
„wertvoll" zu legen. Die minder wertvollen Teile, wie Haare, 
Nägel usw., können auch im Alter wachsen. Aber der 
Schwund der lebenswichtigen Zellen ohne gleichmässige 
Wiederemeuerung, das ist das Charakteristikum des Altems, 
des natürlichen sowohl als des vorzeitigen. 

Was bewirkt aber diesen Schwund der Zelle? Sind es 
Störungen der Blutversorgung, die den Stoffwechsel in der 
Zelle selbst verändern? Man hat dabei zunächst an gewisse 
Drttsen gedacht, welche die Blutversorgung regeln, wie die 
Schilddrflse und andere. In der Tat ruft ein Schwund der Schild- 
drOse einen Zustand hervor, das sogenannte Myxödem, der in 
manchem dem Prozess des Alterns gleicht Aber diese Aehn- 
lichkeit ist doch wohl nur eine äusserliche. 

Oder sind es Störungen in der Wand der Gefässe, die so- 
genannte Verkalkung der Gefässwand, die Arteriosklerose? 
Sicherlich ist das bekannte Wort richtig: „Der Mensch altert 
in seinen Gefässen." Aber durch nichts ist erwiesen, dass die 
Verkalkung der Gefässwand euie Ursache des Altems ist: sie 
ist nur sein häufigstes Symptom, seine fast ständige Begleit- 
erscheinung. Eine dritte Theorie endlich hat der bekannte 



Paul Friedrich Richter 



Forscher Metschnikoff aufgestellt. Nach ihm sind es 
rein mechanische Moniente, welchen die Zerstörung der lebens- 
wichtigen Teile in den Organen zuzuscbr€il)eii ist, nämlich die 
Wirksamkeit gewisser Zellen, der s<^nannten „Fresszellen" 
oder „Phagocyten". Diese Zellen vernichten die edleren 
l\ileniente unseres Körpers, namentlich die Muskelzellen und 
die Nervenzellen, indem sie diese in sich aufnehmen, sich 
mit ihnen beladen. Gewiss kann man direkt unter dem 
Mikroskop solche Vorgänge hcnhachten. Aber damit ist 
durchaus noch nicht festgestellt, ob sie auch eine vitale Er- 
scheinung sind und ob die „Fresszellen", diese „Last- 
. träger" des Organismus, nicht vielmehr nur totes, abge- 
storbenes Material vom Schauplatz wegschleppen. 

Aber welche dieser Theorien auch richtig ist, sie erklären 
alle nur den Schwund der G(?wel)e im Alter, nicht die 
Momente, welche den untergehenden Zellen neue Reize zu- 
führen, sie zum Wachstum anspornen, aus der „Degeneration** 
eine „Regeneration** machen. 

Im wesentlichen sind diese Reize in chemischen Vorgftngen 
und chemischen Stoffen gesucht worden. Das gilt schon von 
den Versuchen Brown-Söquards. Es sind etwa 30 Jahre 
her, dass die Angaben dieses berfihmten Physiologen Auf- 
sehen erregten, man könne durch Injektion von Emulsionen, 
die aus Geschlechtsdrüsen hergestellt waren, Altersbe- 
schwerden zum Verschwinden bringen, eine neue Jugend her- 
beifflhren. Leider haben sich die darauf gesetzten Hoffnungen 
nicht bestätigt, wenn sich auch der Extrakt als ein wirksames, 
sogenanntes toniäerendes Mittel erwies, d. h. als ein Mittel, 
die Muskelldstungen zu steigern. 

Die Versuche Brown-S^cpiards halten ihren greisen Autor 
am Abend seines erfolgrdchen Lebens — alle seine Beob- 
achtungen sind Selbstbeobachtungen — beinahe der Lächer- 
lichkeit tiberlieferi Und doch sind sie von weittragender Be- 
deutung geworden. Denn sie eröffnen die Lehre von der so- 
genannten „inneren Sekretion**, eine Lehre, die sich für die 
Erklärung physiologischer Vorgänge sowohl wie auch mancher 
rätselhafter Krankheitserscheinungen ausserordentlich frucht- 
bar erwiesen hat 
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Was verstehen wir ^arunter? Es war längst bekannt, dass 
es die Funktion der Drüsen im menschlichen Körper ist, Stoffe 
nach aussen abzusondern. Aber erst neuen Datums ist die 
Erkenntnis, dass eine Reihe von Organen — darunter auch 
solche, deren drfisige Natur und Struktur bis dahin nicht be- 
kannt war — chemische Produkte liefert, die nicht nach 
aussen abfliessen, sondern nach innen, . in den Organismus 
hineingelaiigen. Dort entfalten sie in der verschiedensten 
Weise ihren Einfluss, ztunal die einzelnen derartigen Drüsen 
in einer Wechselwirkung stehen, bald in einer sich gegenseitig 
steigernden, bald in dner antagonistischen, so dass also das 
Spiel der Krftfte ein sehr mannigfaltiges sein muss. 

Nach dem Engländer S t a r 1 i n g werden diese Stoffe als 
„Hormone" bezeichnet. Zu den Drüsen mit innerer Sekretion 
gehören nun auch die Keimdrüsen. Der geniale 
Wiener Physiologe S t e i n a c h ist es gewesen, der in 
systematischer Arbeit die biochemische Bedeutung dieses 
Sekretes für den Organismus - und zwar nach einer ganz 
ungeahnten Riclitung hin — nachgewiesen liat. So scheint 
ei' an die Brown-Sequardschen Forsciiungeii anzuknüpfen, und 
doch ist seine Lehre etwas toto caelo davon Verschiedenes. 
Demi sie beschäftigt sich nicht mit dem „geiininativen" An- 
teil des Keimdruseiisekretes, d. h. mit demjenigen, welches 
die der Fortpflanzung dienenden Klenienle desselben enthält. 
Es ist für die innere Sekretion gleichgültig. Dagegen ent- 
halten die Keimdrüsen gewisse Zellen - beim Manne die so- 
genannten Leydigsclum Zwischenzellen, beim Weibe die 
Luteinzellen — , die Steinach unter dem Namen der „Puber- 
tätsdrOse" zusamnienfasst. Die von ihnen gebildeten „Hor- 
mone" sind es, die nach Steinach die männlichen und 
weiblichen Geschlechtsmerkmale beim Individuum zur Aus- 
bildung bringen, und zwar die köi {jerlichen sowohl als die 
psychischen, die also geschlechtsgestaltend sind. 

Aber, so lautet die S i e i n a c h svhv Lehre weiter, diest^ 
chemische Wirkung der Pubertälsdrüsc^ ist nicht inmier die 
gleiche. Sie ist gebunden an z e i 1 1 i c h e V o r g ä n g e , d. h. 
sie schwankt im Laufe der Entwickhm^i:. Sit' ist zeitlich be- 
grenzt und steht in einer gewissen Beziehung zu quanti- 

^87^ 
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tativen- Verhältnissen. Je mehr wirksame Pubert&tsdrüsen- 
substanz, um so stärker auch die Entwicklung der einzehien 
Geschlechtsmerkmale, je weniger, desto geringer diese Ent- 
wicklung oder sogar eine „Unterentwicklung*', eine Rflck- 
bildung. Diese Rückbildung zeigt aber vollständige lieber- 
einstimmung mit den Zuständen am alternden Tier. Sie hat 
das Gepräge des Alters genau so, wie die volle Entfaltung der 
körperlichen und seelischen Geschlechtscharaktere, der 
strotzenden Falle und Vollkraft der Jugend, zu eigen ist, und 
daraus zieht Steinach ^en Schluss: 

Es ist möglich, einem solche Rückgänge Einhalt zu gc- 
bietffli, indem man die unwirksam gewordene oder ihrer Wirk- 
samkeit wenigstens teilweise verlustig gegangene Pubcrtäts- 
drOse zu neuer Tätigkeit anreizt. Darin beruht d^ Wesen 
der „Verjüngung**. 

Diese Anreizung bezweckt die künstliche Wiicheiuiit: der 
Elemente der Pubertätsdrüse, die eine innersekretoi ische 
Wirkinig entfalten, d. Ii. einmal die Geschleelitsrliaraktere zur 
Ausbildung brintien, dann aber vor allern dieselben auf ihrer 
Höhe und Vollkraft erhalten. Nachdem Steinach schon in 
früheren Arbeiten gelegentlich auf Mittel hinü-owiesen, durch 
die ein solches verslärkles Wachstum der ruberlätsdrüsen- 
zelhni erzielt werden kann, hat er nun diese Mittel 
systematisch studiert und erprobt und findet folt^cndes: 
Erstens die Unterbindung; der Samenw'ege beim mäiudichen 
Tier, dann die Röntgenbestrahlung der Puberlälsdrüse und 
endlich chemische Mittel. Von ihnen ist die Unterbindung 
das wirksamste Verfahren, und zwar genügt schon die Unter- 
bindung einer niännhchen Keimdrüse. Ihre Folge ist zu- 
nächst ciiK^ Hiickbildung der der Samenbereitung und damit 
der Fortpflanzunji dienenden IClementc auf Kosten der eigent- 
lichen, die „Hormone" bereitenden Pubertätsdrüsenzellen. 
Aber diese r Zustand ist kein dauernder: an der allgemeinen 
Erneuerung, die sehr bald in den Organen d(\s Körpers ein- 
setzt, nimmt an sich auch fiif^ (Miz-entliche S;inirndrüsc teil, SO 
dass eine Schädigung der Fortpflanzung nicht eintritt. 

Bei dem weiblichen Tier ist ein derartiges Verfahren natur- 
gem&ss nicht möglich. Dafür treten dann die Röntgen- 
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ljc.stra})lunj? und ilio Transplantation weiblicher Keimdrüsen 
von jugendlichen Individuen ein. 

£s ist ein bewundernswertes Werk deutschen Gelehrten- 
fleisses, das in diesen experimentellen Studien, von denen 
hier nur ein kleiner Ausschnitt gegeben werden konnte, vor- 
Hegt. Und es muss um so grosseres Staunen erregen, wenn man 
bedenkt, dass Stemach dies alles in einem kleinen Labora- 
torium, ohne jegliche Unterstützung, zum Tdl unter unend- 
lichen Mflhen geschaffen — ein Beweis dafür, dass die echte 
Wissenschaft sich unter den widrigsten Umständen durch- 
setzt Auch in der Wüste wurde ja bekanntlich gelehrt. 

Aber: Amieus Plato, sed magis amica veritas. Auch dem 
bewundernswerten Forscher gegenflber darf die Kritik nicht 
schweigen. ' 

Im Mittelpunkt der Steinaehschen Lehre steht, wie wir 
sahen, die ..Puhertätsdrüse". Nun sei einmal ganz davon ab- 
gesehen, dass die Existenz dieser Pubertätsdröse oder wenig- 
stens die Müfj^lichkeit ihrer exakten Differenzirrung von dem 
anderen Anteil der Keimdrüsen durch namhafte Forscher be- 
stritten wird. 

Aber das ist heute allseitig anerkannt, dass eine Reihe von 
Drüsen mit innerer Sekretion im Körper existiert, die die 
Entwicklung der Geschlechtscharaktere teils fördern, trils 
hemmen. Unter den fördernden sind die Keimdrüsen wohl die 
primi inter pares, aber durchaus nicht mehr. Zwisch^ allen 
diesen Drüsen findet in dem komplizierten chemischen Labo- 
ratorium des menschlichen Organismus eine vielfach ver- 
schlungene, In ihren Einzelhdten durchaus noch nicht 
^ genügend entwirrte Wechselwirkung statt Es erscheint zum 
mindesten einseitig nach dem heutigen Stande der Forschung, 
alle die Geschlechtsentwicklung betreffenden chemischen 
Einflüsse der „Pubertatsdrüse" allein zuzuschreiben. Vom 
erkenntnistheoretischen Standpunkte aus wohnt ja bio- 
logischen Forschungen häufig der Mangel inne, falls eine 
Ursache gefunden ist, das KausafitatsbedOrfnis für befriedigt 
zu halten und die vielfach unbegrenzten Möglichkeiten, die es 
in der Natur gibt, zu vernachlässigen. Wir haben das in der 
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Hochflut der bakteriologischen Aera erlebt und sehen es hier 
wieder bestätigt. 

Aber in der Steinaehschen ansehdinend so systematisch 
sich aufbauenden Gedankenreihe findet sich unserer Meinung 
nach auch ein wunderlicher Sprung. Steinach identifiziert 
einfach die volle Entfaltung der körperlichen und geistigen 
Geschleehtseharaktere mit der Jugend, ihren Rückgang mit 
dem Alter. Nun zeigt wohl der natürlich oder kflnstlich in 
dieser Entwicklung Gehemmte, der Kastrat oder der so- 
genannte Eunuchoide, gewisse Aehnlichkeiten mit dem Altem- 
den. Aber diese Aehnlichkeiten sind doch mehr oder weniger 
nur äusserlicher Natur und erschöpfen den Begriff des Altems 
durchaus nicht. 

In äussersler Konsequenz dieser Lehre müsste ja, wenn 
der Abstieg des natürlichen Lebenslaufes mit dem Rückgang 
der Geschlechtscharaktere zusammenfiele, schliesslich im 
Alter ein Stadium existieren, in dem die Geschlechts- 
unterschiedo völlig verwischt wären, wenigstens nach der 
seelisclieii Seite hin, und davon kann doch keine Rede sein. 

Aber Steinach oder wenigstens seine Mit- 
arbeiter h a 1) e n auch praktische Folgerun- 
gen gezogen und die „Verjüngung" vom 
Boden des Experimentes auf den Menschen 
verpflanzt, aus dem sicheren Port des Lal>oratoriums 
auf das bewegte und klippenreiche Meer der Therapie ge- 
lragen. Wie steht es damit? 

Steinach berichtet über drei Krankengeschichten, von 
denen eine ein vorzeitiges Altern bei einem 44jährigen, dem 
Arbeiterstande angehörigen Manne betrifft. Bei den beiden 
anderen Fällen handelte es sich um Greise. Der Effekt der 
Operation — Unterbindung der Samen wege — ist immer der 
gleiche: Erhöhung der körperlichen und geistigen Kraft, 
Rückkehr der geschleehtliehen Fähigkeiten, Verschwinden 
der „typischen Alterscrst heinungen"; Atemnot, Schwindel 
anfälle, Gliederschmerzen u. dgl. 

Man kann nicht behaupten, dass die Krankengeschichten 
völlig überzeugend sind. Die Beobachtung des vorzeitig, mit 
44 Jahren bereits gealterten Mannes scheidet als nicht beweis- 
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kräftig ohne weiteres ans. Sleinaeh selbst spriclit ja von dem 
automatischen Absinken und der Wiedererneuerung der hor- 
monalen Elemente in der Put)ertätsdrüse, die das Periode n- 
hat'te in dem Auf- und Abstieg der Vollkraft erklärt und auch 
die individuellen Schwankungen in dem Eintritt der Senoszenz 
glaubhaft macht* Um eine solche gewissermassen negative 
Periode kann es sich hier gehandelt haben, und gerade, wer 
auf dem Steinachschen Roden steht, muss sich vorstellen, dass 
diesem vorübergehenden Abstieg auch ohne Eingriff bei einem 
Maime von 44 Jahren eine Wiederemeuening und Wieder- 
belebung der PubertätsdrOse folgen kann. 

Die beiden anderen Krankengeschichten kranken für den 
objektiven Beobachter an dem Fehler, dass sie zu viel be- 
weisen wollen, wenigstens in den Angaben, welche die 
Patienten selbst machen. Die „erotisierende" Wirkung sei 
ohne weiteres zugegeben. Auch die Steigerung der Muskel- 
kraft. Wissen wir doch aus Versuchen, die schon (Iber 
20 Jahre alt sind, und bei denen jeder suggestive Einfluss aus- 
geschlossen war, dass die Extrakte aus der männlichen Keim- 
drüse, wenn sie eingespritzt wurden, das GefOhl der Ermüdung 
bei Muskelarbeit viel später zustande kommen liessen als bei 
den unbehandelten Kontrollpersonen, und dass auch die exakt 
gemessene Muskelleistung eine bedratend grössere war. 

Aber das „restlose Verschwinden der typischen Alters- 
erscheinungen", die auf Verkalkung beruhen! Was zerstört 
ist — das ist ein biologisches Gesetz — , ist nicht wiederher- 
zustellen. An einem verkalkten Gefässe gibt es keine Wieder- 
erneuerung. Man könnte sich höchstens, wie auf die anderen 
Muskeln, auch eine tonisierende Wirkung auf den Herzmuskel, 
eine Steigerung der Herzkraft vorstellen, wie wir sie auf 
andere Weise bei unseren arteriosklerotischen Patienten 
durch Verordnung von kohlensauren Bädern in Nauheim, 
Kissingen, Marienbad u. dgl. zu erreichen suchen. Auch das 
wäre schon ein grosser Gewinn. 

Ein anderer Punkt muss uns noch kritischer stimmen. Das 
ist die Tatsache, dass derartige Operationen, wie sie Steinach 
vorschlägt, nämlich die Unterbindung des sogenannten vas 
deterens, aus anderen Gesichtspunkten zur Bekämpfung der 




faul l" r i e d r i c h Richter 

sogenannten Vergrösserung der VorsteherdrOse und ihrer 
schädlichen Folgen ^hon vielfach ausgeführt worden sind. 
Aber niemand, weder die Chirurgen noch die Patienten selbst, 
hat bisher Aber einen so weit tragenden und günstigen Ein- 
fluss auf die Seneszenz und iiirer Erscheinungen berichtet! 

Ganz ähnlich Hegen die Dinge heim weiblichen Geschleclit. 

Steinach empfiehlt hier auf Grund seiner Tierversuche 
die Röntgenbestrahlung der weiblichen Keimdrüse. Auch sie 
ist — aus anderen Indikationen — bisher tausendfach aus- 
geübt worden. Aber ein objektiver Einfluss auf das Altem 
bat sich bisher nicht nachweisen lassen! Und die subjektiven 
Angaben vereinzelter Patientinnen, auf die Steinach sich 
beruft, halten der Kritik nicht stand. 

Noch müssen wir also an der Möglichkeit, die Steinachschen 
Lehren über das Stadium des biologischen Experimentes hin- 
aus auf den Menschen zu übertragen, gerechte Zweifel hegen. 
Noch braucht der Soziologe nicht darüber zu grübeln, ob es 
auch im Interesse der Gattung liegt, wenn das Einzel- 
individuum länger erhalten bleibt. Noch erscheint die ewige 
Jugend als ein Traum, wie der ewige Friede — und vielleicht 
nicht einmal als ein schöner. 

Das mindert den Wert der Steinachschen Forscliungs- 
ergcbnisse durchaus nicht, denn sie haben einen grossen 
puristischen Wert. Sie eröffnen eine grosszügige biologische 
Alters forschung, die vielleicht auch für die Bekämpfung der 
hauptsächlichsten Alterskrankheit — oder richtiger gesagt 
des wichtigsten Altersvorganges — , der Arterienverkalkung, 
wertvolle therapeutische Resultate verspricht. Das erfordert 
Zeit, und vor allem auch Geld, und es ist zu wünschen, dass 
der ausgezeichnete ideenreiche Forscher in den Stand gesetzt 
würde, in einer gut dotierten Anstalt wenigstens einen Teil 
seuier Gedankenfülle in die Tat umzusetzen. 

Aber bis dahin wird man guttun, sich daran zu erinnern, 
dass, um ,,sich zu verjüngen, es auch ein natürlich iMittel'* 
gibt, das dem titanenhaft in weite Fernen schweifeiidcu Faust 
der kluge Mephisto zuruft: 
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„Ein Mittel, ohne Geld 

Und Arzt und Zauberei zu haben! 

Begib' dich gleich hinaus aufs Feld, 

Fang' an zu hacken und zu graben. 

Erhalte dich und deinen Sinn 

In einem p^anz beschränkten Kreise, 

Ernähre dich mit ungemischter Speise. 

Leb' mit dem Vieh als Vieh, und acht' es nicht Jür Raub, 

Den Acker, den du wälzst, selbst zu düngen — 

Das ist das beste Mittel, gl au b'. 

Auf achtzig Jahr' dich z u v c r j ü n g e n ! 
Das sind in Kürze auch beute noch die Grundzüge einer ver- 
nünftigen Makrobiotikl 
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Das Rätsei der Hysterie 

Von Professor Dr. C. L. Schleich 

o irgend aR einem mannbaren weiblichen 
Wesen sich die Merkmale eines auffälligen 
seelisch-leiblichen Betragens finden, wo ein 
mehr oder weniger deutliches Abweichen 
aus den Bahnen des Gewohnten stattfindet, 
wo den erwachsenen Töchtern oder den 
Ehefrauen von den Hausherren irgendeine 
Sonderbarkeit, eine Laune, ein Widerspruch» eine paradoxe 
Auffassung nachgewiesen werden kann, da ist der Mann jeden 
Alters nur allzu freigebig mit dem halb ver&chtlichen, halb 
entschuldigenden Scheltwort: „Das ist ja eine gans hysterische 
Person!'* Wegen dnes unglficklich und falsch gewählten 
Wortstammes (es stammt vom griechischen „Hystera", dem 
Namen für die Brutstätte der werdenden Kinder innerhalb des 
kleinen Beckens der Mädclien und Frauen) hat man geradezu 
das Weib als sok'Iies mit dem Fluch belegt, allein und aus- 
schliesslich „hysterisch" sein oder werden zu können, und 
damit dieser rätselhaftesten aller Krankheiten eine Beziehung 
zum Liebesleben des Weibes gegeben, die für die Wert- 
schätzung des gesamten Frauengescldechtes höchst vertiüng- 
nisvoll zu werden geeignet war. Ist doch im gewöhn Ii dien 
Sprachgebrauch „hysteriscli" und „verrücktes F>auenzimmer** 
beinahe gleichbedeufend, gleich weg^verfcnd inid verächtlit li. 
und ist es doch Brancli geworden, mit di('s<'in Rf»gen«5rlurni 
von Wort alle möglichen Untugenden der Frau zu schützen 
oder '/n helastpn. 

Unii doch wissen wir Aerzie iKMifzutat^e ganz gewiss, das» 
die Hysterie weder mit dem Nistköipei der Frau noch mit 
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ihrem Liebesleben irgend etwas zu tun hat, oder nicht mehr 
als jede andere Krankheit, die geeignet ist, zu färben 
oder EU beeinflussen. Aber ^ ist so bequem und 
auch wohl gt heimnisvoll-interessant, ein schwer in die Seele 
einer Frau eingreifendes Leiden, von dessen eigentlicher 
Natur auch der Arzt keine Kenntnis hat. mit diesem phosphori- 
schen Moderglanz von Anrüchigkeit und Lasterhaftigkeit zu 
belegen und eine bequeme Formel bereit zu halten für alle 
Fälle, die man nicht definieren kann. Dann wird wenigstens 
der Anschein erweckt, als wisse der dieses verhängnisvolle 
Urteil fällende Sachverständige unendlich mehr, als er zarter- 
weise nur anzudeuten sich herablässt. Und (hx h: man frage 
einmal (Iland aufs Herz!) einen Jünger des Aeskulap nach 
dem Wesen der Hysti'rie. Ks wird ein niemand befriedigendes 
Drumhcrumgehen u\n den heissen Hrei von einem Sammel- 
surium von Rätseln geben. Das Gelieinniis der Dysteiie ist 
bisher unentschleiert. Da gibt es keinen Bazillus, kein Gift, 
keine wie immer geartete einheitliche, in jedem Falle als 
ursächlich ikk hweisliehe Veränderung im Bau irgendwelcher 
Körpergewebe, wtnler im Nervensystem n()< h im (ieliirn. In 
den Leichen zufällig an anderen Kranklieiten, Verletzungen, 
I nglücksfällen gestorbener Hysterischer — d<'nn an der Hysterie 
selbst stirbt man nicht- findet man auch nicht mikroskopisch 
irgendeine Andeutung, die nian als ein konstantes anatoujisches 
Kennzeichen der Hysterie ansprechen könnte. Sie ist eben 
eine Kranklieit, die eigentlich keine ist. Sie ist der Clown, der 
Nachäffer. der Poseur der Leiden. Sie imitiert Krankheit, ver- 
zerrt, veruKMigt ihre l*»ilder und übt ein phantastisdi- 
tragisch-komisches Vexierspiel mit der Syniptomenfttlle aller 
Abnormitäten. Ja, man kann sagen, es gibt kein Leiden, das 
sie nicht vortäuschen kann, und es gibt keine Krankheit, in 
deren Maskenhülle sie nicht umhergeistern und Spuk treil)en 
kann. Sonderbar: eine Phantasmagorie, ein Wechselbalg, ein 
Hatten.schwanz von durcheinander kribbelnden Symptomen 
ist sie, eine Krankheit übrigens, an der sicherlich die Um- 
gebung der Kranken weit mehr durch Aufregung, Ueber- 
lastung, Inanspruchnahme, Schreck und Angst zu leiden 
hat» als die Kranken selbst Ist. sie also eine Unart, eine Art 
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Koketteric, eine FrozzeleiV Keineswegs, Es ist ganz falsch, 
mit dem Eintritt des Leidens irgendeinen wie immer ge- 
arteten Vorwurf zu verbinden. Der Hysterische ist kein 
geheimer Sünder, denn er sündigt auch gegen sein besseres 
Wissen ununterbrochen. Er befindet sich da, wo er simuliert, 
übertreibt, schauspielert, erschreckt und verblüfft, in einer 
durchaus verantwortungslosen Zwangslage seiner Geistigkeit. 
Kr hat nicht die Wahl, dieses zu tun und jenes zu 
lassen; was er an Sonderbarkeit von Handlungen, Ansichten, 
Posen, Gesten und Abnormitäten gleichsam schauspielerisch 
hervorbringt: er kann es nicht unterdrücken oder lassen, 
er m u s s tun, was er tut. Ein Dämon sitzt ihm im Busen, ein 
Horla ist ihm ins Genick gesprungen, Schlemihls vom Leib 
gelöster Schatten geistert ihm im Blut und lässt die Maja- 
schleier der Verwandlungen wie Net)el wallen. Ein Kobold 
spielt auf der Klaviatur des (jehirns und Rückenmarks, 
trampelt auf den Bälgen und vermengt sprunghaft alle 
Register.. Die ganze Orgel und die Tastatur sind toll geworden. 
Aber ebenso oft» wie hier Veitstanz und Epilepsie zu iMustern 
der vorgetäiischten Rollen genommen werden vom Schratt der 
seehschen Heimlichkeiten, muss auch die Melancholie, die 
ganze Skala der depressiven Trauerstimmungen herhalten, das 
Programm der hysterischen Theatervorstellungen zu füllen. 
Hei/.harkeit, W^ehleidigkeit, himmelhohes Jauchzen wechselt* 
oft blitzartig mit Todesbetrflbnis. Ja, es gibt keinerlei 
seelisch abnorme Stimmungen überhaupt, wie es auch keine 
irgendwie plastische Krankheitsbildungen gibt, die nicht in 
irgendeiner Weise gelegentlich diu*ch die Hysteriker nach- 
geahmt oder vorgetäuscht werden könnten. Solche Kranken, 
wenn man Oberhaupt ein Leiden ohne einheitliche Erkrankung, 
nur mit dem Maskenspiel der Wehleidigkeiten behaftet, 
Krankheit nennen kann, sind gleichsam Vexierspiegel, welche 
die Bilder der abnormen Zustände zwar spiegeln, aber sie 
auch zugleich verzerren ins Phantastische, Wesenlose. Sucht 
man nach ihrer Realität, so greift man in die Luft. 

Bei dieser Sachlage kann es nicht wundernehmen, dass 
alle Kapitel der Krankheitslehre gleichsam Modelle liefern fOr 
die vielstrahligen Symptome, hysterischer Maskeraden. Um 
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ansclmulicher zu werden, will ich versuchen, an einzelnen 
Krankheiishildern revueartig die ungeheure Zahl der Möglich- 
keiten im Fluge passieren zu lassen mit absichtlicher Betonung 
des mysteriösen Charakters der ganzen Symptomenverkettung, 
weil meiner Meinung nach, neben dem materiellen Geschehen, 
diese Krankheit noch von einem metaphysisclien Unterton 
l)eherrscht wird, auf den hinzuweisen hier genügt, ohne ihn, 
wie er es wohl verdiente, in das Zentrum der Betrachtung zu 
rücken. 

Ein junges Mädchen, bleichsüchtig, etwas absonderlich im 
Behaben, hört im Morgensehlaf die Schreckenskunde, dass 
Tante Martha plötzlich gelähmt sei. Die Depesche sei soeben 
eingetroffen. „Wie entsetzlicht Denke nur, Anna! Gelfthmt!" 
Anna schreit auf, wirft sich in die Kissen zurück und — ist 
von Stunde an gelähmt durch drei Monate hindurch, und zwar 
auf der giuizen rechten Seite, wie bei einem schweren Schlag- 
anfall, ohne einen solchen erlitten zu haben; denn die Lähmung 
hört eines Tages plötzlich auf, und Anna geht wieder frei um- 
her. Das Sonderbare aber ist, dass sich herausstellt, dass bei 
Tante Martha die Lähmung auch auf der rechten Seite war. 
Zufall? Nein! Denn es ist beinahe charakteristisch, dass bei 
diesen Suggestionslfthmungen wie bei der mediumistischen 
Qaurvoyance Gleichseitigkeit notiert wird. 

Ein 'Ujähriger Junge sieht auf der Strasse dnen Epilep- 
tiker umsinken und unter Schaumbildung vor den Lippen be- 
wusstlos werden. £r erzählt davon bei Tische ganz ruhig und 
objektiv, als aber Eierschaum hineingebracht wird zum Ueber- 
tfillen der Weinsuppe, fällt er unter Krämpfen vom Stuhl. 
Kin zweiter Anfall ist nicht aufgetreten. Der Knabe hat sich 
im Anfall die Zunge durchgebissen, was auch bei jenem Epi- 
leptiker auf der Sirasse der Faii war; der Junge hat es aber 
gar nicht wahrgenommen. 

l^iü li2jähriL'es Mädchen kommt in die Klinik und be- 
hauptet, in andiien Uniständen (angeblich durch einen 
Verhrecher v(Tgewaltigt) zu sein. Die Gebärmutter steigt 
in monal liehen Phasen genau wie bei einer normalen 
Schwangersclial't. Aber im zehnten Monat erfolgt noch 
keine Gebmt, auch im elften und zwölften nicht. Leib- 
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schnitt - — die Gebärnmtt(?r ist kindlich klein, keine Frucht 
im Leibe. Die Schwangerschaft war funktionell vorgetäuscht. 
Die Formell waren Gelehrten und Spezialisten palpabel vor- 
handen, aber der Inhalt fehlte. Woher weiss ein ISjähriges 
Mädchen etwas von den Wachstumsphasen der sich ver- 
grössernden Gebärmutter? Und wenn sie sie schon wusste, 
mit welchen Mitteln bringt sie die Täuschung zuwege, der 
schon grösste Autoritäten erlegen sind? 

Eine Negerin blutet an der Brustwarze tropfenweise in 
einen vorgehaltenen Löffel» als mein Lehrer Virchow sie dazu 
auffordert. Einer anderen unterläuft der Fingernagel mit Blut, 
wenn sie einige Willensanstrengungen dazu macht. Dabei 
muss sio sich mit der Faust der anderen Hand fest auf einen 
Tisch aufstemmen. 

Ein ruhig im Lazarett noch verweilender Verwundeter» 
dessen vor vier Monaten durchschossene beiden Schulter- 
gelenke schon fast vernarbt sind, sieht einen Verwundeten 
mit Kopfschuss Krämpfe bekommen. Sofort übernimmt er 
Wundstarrkrampf mit allen Symptomen des Tetanus, nur der 
Tetanusbazillus — die einzige Ursache dieses komplizierten 
Krampfleidens — fehlt. Tetanus ohne Ursache, bei verheilter 
Wunde und doch mit allen Symptomen! Heilung durch Gegen- 
suggestion nach Freud. 

Ein Ventilator summt im Zünmer. Ein ISjähriges, sehr 
exzentrisches Mädchen hält das für ein phantastisches Bienen- 
gesumme, schreit: Mein Auge! und bekommt mitten im Winter 
in meiner G^nwart eine veritable Bienenstichgeschwulst 
Überm linken Auge mit praller, glänzender Rdtung innerhalb 
von vierzehn Minuten. 

Eine Hysterische hdrt in memer Sprechstunde, dass eine 
Kranke mit einem bläschenförmigen Ausschlag der Hand be- 
haftet seL Am anderen Tage kommt sie mit einer genau 
ebenso nässenden Ausschlagform an der gleichen Handseite 
zu mir. 

Eine Barne in guter Hoffnung behauptet, sich an einem 
Gesichtsaussctilag „versehen*' zu hab^. „Passen Sie auf, es 

geht mir wie meiner Schwester! Deren Kind hat auch ein 
Muttermal!*' Ich lachte; aber nach fünf Monaten gebar sie ein 
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Kind mit einer Blutgeschwulst auf dem Bäuchlein, das ich 
dann operiert habe; es war ein echter Blutschwamm. 

Professor Arndt in Greifswald berichtet von dem plötz- 
lichen exzessiven Wachstum eines Eckzahnes bei einer Hyste- 
rischen nach dem Anblick eines Walrosses in einer Schaubude. 

Moll weiss von pldtzUch nach hysterischem Wein- oder 
Lachkrampf ausgelöstem Bart- und Nägelwachstum in 
exzessiver Art zu berichten bei bisher nicht entstellt^ jungen 
Damen. 

Man weiss von indianerliafter Gehörschärfe bei Hysteri- 
schen und von deutlichem Gehen im Dunklen, fledermaus- 
artigem Orientierungstalent zwischen am Boden aufgestelltem 
Porzellankram in der fmstersten Zimmemacht. 

Moll erzählt von hysterischen Knochenauf treibungen, Aus- 
schwitzungen, Entleerungen, Gasbildungen, Schwellungen 
aller Art, ja von Gesehwulstbildungen so materieller Art, dass 
der Hysterie unkundige Chirurgen bei den betreffenden Un- 
glflcklichen Glied um Glied fortoperiert haben; natürlich ohne 

jeden Effekt Man sieht aus diesen Berichten ^ ich 

selbst kAnn all das aus eigener Erfahrung bestätigen — -, es 
gibt kdnen Zustand, den die Hysterie nicht nachahmen könnte. 

Suchen wir die ungeheure Fülle der Symptome, von denen 
wir ja hier nur eine leise gruppenweise Andeutung geben 
konnten — jedes Lehrbuch der Hysterie, z. B. Geheimrat Molls 
klassischer Bericht Über die Hysterie in Eulenburgs „Medizini- 
scher Enzyklopädie** vervielfältigt diese T^pen ins Tausend- ' 
fache — suchen whr, sagte ich, diese unzähligen Einzelerleb- 
nisse zu klassifizieren, so kanni man sagen: die Hysterie kann 
imitieren: 

J('de Funktion und jede Form pathologischen Geschehens! 

Das bezieht sich ebenso auf geistige, seelische, patlio- 
logische Zustände, wie auf rein körperliciie, mit Substanzen- 
biidung oder Substanzverlust einhergeliende Prozesse. 

Es gibt kein Kapitel abnoinier Geisteiskrankheiten. das 
nicht in hysterisclier Spiegelung vorkäme. Von den auffallen- 
den Heiterkeitsausbrüchen bis zu Wutanfällm, von Krämpfen, 
Lähmungen, jeder Form pathologischen Ganges, bis zur vor- 
getäuschten Rückenmarksschvvindsucht, von jeder F orm f uuk- 
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tioiiellcr Pcrvorsion des Ichgefüiils kommt jede Phase geistig- 
funktioneller Störung zu einem hysterischen Paradigma. Es 
ist, als wüsste der Hysteriker mediumistisch, wie im Trance, 
die ganze Erscheinungs- und Geschehensweise der Krank- 
heiten auswendig wie ein perfekter Arzt und halie noch dazu 
die höchste künstlerische Begabung, alle diese KrankheitS' 
bilder meisterhaft zu imitieren. Dem unbewussten Gaukler 
in der Seele der Hysterischen ist nichts unnachahmlich, er 
kopiert ganz lückenlos und echt. Aber, und das ist das Wun- 
derbarste und das Entscheidende: es ist auch einsch5pfe- 
r i s c h e r Zauberer in ihm, ein Bildner, Erzeuger, der alle Art 
physischer Elementarbildung im Leibe hervorrufen kann, 
genau so wie die bildnerische Natur selbst Der Hysteriker 
kann Form, Substanz, Material ansetzen. Und zwar in allen 
drei physikalischen Urformen der Materie, in flüssiger, fester 
und gasförmiger Art, ist die Hysterie des plastischen Neu- 
erzeugens von Formen fflhig. Einzig in der ganzen Natur be- 
weist sich in der Hysterie das Grundprinzip der Schöpfung 
selbst: Die Idee, etwas Geistig-Bildnerisches, ein an sich 
immaterielles Bewegen erzeugt Gebildetes, Geformtes. Hier 
' litgt der Kernpunkt zur Entschleierung des 
Rätsels der Hysterie. Sie ist eine Perversion, eine 
Entartung der Phantasie des betroff^^ Menschen. Hysterie 
Ist eine Phantasiefcrankhwt, also rein geistiger Natur, eine 
Geisteskrankheit, eine geistige Zwangslage, bei der eine ab- 
norme Fähigkeit der Phantasie einsetzt. Während bei den 
sogenannten normalen Menschen die Phantasie nicht weiter 
reicht in die Funktionswerkstätlen und Formateliers des Kör- 
pers, als sicli eine Vorstellung etwa vom Ablauf der Ver- 
dauung, des Blutkreislaufes, der Schilddrüse zu machen, also 
die Tätigkeit der Gewebe gedanklich zu umkreisen, während 
unser gewöhnlicher Einfluss der Gedanken höchstens beim 
Anblick von Speisen Wasser im Munde zusammenlaufen lässt, 
was allein schon den Einfluss des Geistigen auf mechanisches 
(ieschehen bedeutet, vermag die Phantasie der Hysterischen 
ihrti Krallen weit tiefer ins Körpergescheheii einzugraben. 
Sie kann die Blutgefässe (weit über den Mecliaiiismus des 
Rotwerdens bei der Schum) überdehnen, bis sie Wasser aus- 
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treten lassen (wfisserige SchweUimgen nennt man Oedeme, 
solche sind häufig im hysterischen; Anfall), Ja sie kann Lficken 
reissen in die Geffisswfinde, so dass Blut austritt (hysterische 
Blutungen und Blutgeschwfllste). Sie kann im Nervenleben 
jeden Kurzschluss erzwingen (Krampf- und Schmerzbüdung) 
an Stellen, an welchen normalerweise gar keine Funken fiber- 
springen; sie vermag alle normalen Bahnen mit Kontakt- 
ausfall zu belegen, d. h. zu hemmen (hysterische Lähmungen in 
jeder Gruppierung der Muskel- und Nervenaktionen). Ja, noch 
mehr: die Hysterie senkt ihre phantastiselm Erregerpfoten 
bis in das Leben der Zelle selbst hinein bis zum Bildungskem, 
kann hier sdne plastische Kraft erstickoi (ROekbüdungen, 
Atrophie, Verkflmmerungen, 2^rtall, GeschwQre hysterischer 
Natur) oder aber den Herd der plastischen Fähigkeiten im 
Zellkern entfachen, befeuern, schöpferisch anregen. (Die 
hysterische Ueberbildungen, Anbildungen, Hyperplasien und 
hysterischen Cresehwfilstel) Ja, noch einen Schritt weiter 
ins Gebiet der Wunder kann sie tun: sie kann die Gewebe ent- 
zflnden, aufpuffen lassen, sie kann Gas bilden in kolossalen 
Mengen, so dass hysterische Entgasungen in einer an groteske 
Komik gemahnenden Fülle im Magen oder Darm resultieren 
und die bedauernswerte Umgebung in Staunen und Schrecken 
versetzen. 

Der Gesichtspunkt, dass die Hysterie also ihrem Wesen 
nacli eine Störung und Abnormität der Phantasietätigkeit ist, 
ist ganz allein geeignet, alle Symptome der Hysterie zwanglos 
unter einen Hut zu bringen; man muss nur das Wesen der 
riiantasietätigkeit des Menschen richtig erfasst liaben. Die 
Vorslellungsfähigkeit unseres Denkapparates erreicht und 
richtet nicht nur unsere Hiinganglien, sie erreicht, wie das 
Erröten, Erblassen, das Herzstocken oder -zucken, der 
Speichel fiuss, die Angstsekretionen beweisen, auch die Zellen 
der Blut- und Drüsenorgane, ja sie berührt abnormerweisc 
auch das innere Gefüge und Gewoge jeder Zelle. Die abnorme 
Phantasiehöhe eines Hysterikers überspringt die Schranken, 
die für gewöhnlich zwischen Idee, Vorstellung, Wille und 
Zellterritorien barrikadenarlig gezogen sind. Sie durchrieselt 
mit molekularen ideenströmen die Wiesen der Körpergewebe 
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lind biegt Halm um Halm und Blatt um Hlatt nach ihrem 
Zwangs willen. Ja, sie kann an Stiel uiid Stengel auswuchs- 
artige Ueberbildungen zu Wucherungen in ihrer ungesunden 
Treibhausglut entfachen und jedes Spiel von urwaldartiger 
Halmverschlmgung im Hauch ihres Zauberodems aufwühlen. 
Nun erkennen wir mit einem Schlage, warum wir geruhig 
den Fluch, allein hysterisch werden zu können, von, dem 
ganzen Frauengeschlecht nehmen müssen. Denn zur Phan- 
tasie gehört keine Gebärmutter, man phantasiert nicht mit 
ihr, sondern mit den Aeolsglöcklein des Geliirns und Rücken- 
marks. Die aber hat auch jeder Mann, ja jedes Kind. Die 
Hysterie hat mit Erotik gar nichts zu tun; nur insofern, als 
die Phantasie in ihrer ganzen Ausartung, die wir als das 
Wesen der Hysterie aufgedeckt haben, alle Gebiete durch- 
geistern und durchhuschen kann, färbt sie aucli die 
erotische Sphäre dieser scheinheiligen Leidenden, die dunkel 
fühlen, was sie tun, und doch einem dämonischen Zwange 
folgend, ihre Prestidigitateurkfinste, ihre Instinktmätzchen 
nicht lassen können. Wir verstehen auch jetzt mit einem 
Schlage, dass es eben Menschen, mit Phantasie begabt, 
Künstlernaturen, Boheme-Disponierte, Sentimentale, wirklich 
schlappe Charaktere sind, die hysterisch bedroht erscheinen, 
wefl dieser Menschen geistiges Leben weniger auf den 
Bahnen der abziehenden Denk- oder Schaffenstfttigkeit 
abläuft, als auf den Wolkengeleisen der Vorstellungs- 
mögiichkelten, dne Disposition, die eben das KtlnsUerische 
ausmacht Und zwar sind es nicht die wirklieh Schöpferischen, 
die diese Leidenskrone bedroht, sondern die, bei denen ein 
innerer Kfinstlerbetrieb zwar peitscht und gärt, aber die 
naturgegebenen Anschlösse (Talent) nicht sprungbereit genug 
sind, um die MotivenffUle auf die äusseren Bahnen der er- 
lösenden Tat abzulenken. Da findet dann eme Art Phantasie- 
aufstauung, eine Akkumulation gespeicherter Seelenenergie 
statt, die dann explosiv, affektartig in irgendein geringsten 
Widerstand bietendes Körpersystem eingreift und es 
brandungsartig Qberflutet mit Hochspannung^ geistiger Im- 
pulse. Der Anfall ist da. So endlich erhellt sich auch ein kardi- 
nales Symptom der Hysterie: der enorme, alles auf sich kon- 
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zentrierende Egoismus, die Unfähigkeit tm Hingabe an eine 
Aufgabe oder ein Opfer fOr andere. Natfirlich: denn unsere 
Phantasie ist unser Persönlichstes, sie ist der Blassstab 
unserer Individualität, sie ist das Kernproblem unseres Ichs, 
denn wir sind nur ein J.eh** vermOge der Fähigkeit, uns uns 
vorzustellen, was kern Tier kann. Eine Reizbarkdt unserer 
Phantasiezonen muss also eine Uebersteigerung unseres Ich- 
'^fflhls zur Folge haben. Daher der masslose Eigensinn der 
Hysterischen, ihre Selbstsucht, ihre Sucht, alles auf sich zu 
beziehen, sich alles um sie drehen zu lassen und selbst unter 
Anwendung von Gewaltsmitteln (Pseudoattentate, geheuchelte 
Verunglückuiigen, SelbstmordkomOdien) die allgemeine, oft 
sogar publizistische Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. 

Jeder Hysteriker ist für sich der Nabel der Welt, der 
Mittelpunkt des Erd- und Lebcnskarussrlls. Kr liat die voIIp 
Eitelkeit de^ ewigen GekHinkfseins durch Gott, Sclii<'ksal. Zu- 
fall und Menschen. Dinin es ist oben alles seiiu t\v(*gon itn 
Weltall so angeordn«'t, um ihn zu beleidigen und seine allzu 
feine Seele zu brüskieren. So ist er das feinste und erbärni- 
lichste, bewundernswerteste und bemitleidenswerteste In- 
dividuum unter der Sonne zu gleicher Zeit. Er kann mIIcs 
und kann doch nichts, ist allen über- und unterlegen. (i«Mmg. 
er zickzackt von l'eberschätzung des Ichs zu seiner Selbst- 
verachtung, aber immer zwingt ihn die zappelnde Phantasie, 
sich selber zu umkreisen: 

„Arm(\'^ Ich ans Ich gebannt: 
So wie Hand verkrallt in Hand!" 

Wir werden also den Begriff Hysterie in irgendeine Be- 
ziehung zur Hystera, zur I jebe und zum Geschlechtsleben als 
ursächlich, gänzlich zu streichen haben und werden von nun 
an lachen über den erbArmliehen Rat aller Weisen und Un- 
weisen: „Das arme Mädchen muss heiratenr* Wir wissen, 
dass die Hysterie, in der Phantasieperversion begrflndet, auch 
nur durch Phantasiekorrektur, durch einen geistigen Drill ge- 
lindert oder geheilt werden kann, und dass einzig allein eine 
ztelbewusste Kenntnis vom Wesen der Phantasie hier eine 
' Besserung verspricht. 

^ 103 ^ 
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Das führt aber, begleitet von schönsten Resultaten, allzu 
tief in die Theorie und Praxis hinein, als dass es an dieser 
Stelle erörtert werden könnte. 

Es handelt sich um eine systematische Dressur der Vor- 
Stellungstechnik des Gehirns. Von nun ab sollte man statt 
von Hysterie nur noch, nach meinem Vorschlag, von Phan- 
tasiasis der Funktion und Phantasiasis der Form sprechen. 

Die das Medusenhaupt der Hj'sterie verhüllenden Nebel- 
schleier sinken. Das dämmernde Licht der Erkenntnis lässt 
uns fest in das Antlitz der Fürchterlichen sehen, und staunend 
erblicken wir nicht die entstellte Maske einer immensch- 
lichen Wesenheit, sondern das Wesen dos Menschen seihst, 
den Kernpunkt seiner Geistigkeit, nicht in Qualität vergiftet 
(Klei- verdorben, sondern nur dem Grade nach qualitativ 
verödet, wie ja alles kranke Leben nur eine Variation des ge- 
sunden Ablaufes ist 
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Von Professor Dr. M. Schlick (Rostock) 

ir denken uns zurückversetzt in die däm- 

ineriidc 1 l üh/.i it der Wissenschaft, als der 
Mensch über den Bau des Alls nachzu- 
sinnen l)e<^ann. Damals galt den meisten 
\ öl kern die Erde als eine feste Scheibe, 
deren flaclie nach oben gi wandte Seite 
Wdliiistätte der Menscht ii bildi'i<\ Was 
bicss das: nacli „oben" gewandt? Nun. das liess sicli niclit 
W( il»'i- angeben, denn „oben" galt eben als ein a b s o 1 u l e r 
HegriÜ', die Richtung nach oben oder nach unten belracbti^t«? 
IU5UJ als eine Ix^sond^Mc. im Raum schlechthin festliegende 
Hichtung; und di<^ Tji[-nrli»\ dnss nllo schweren (legenständc 
nach ..unten" fnlleri, legte man sich so ziirecht. dass man er- 
klärte, „miien ^( i der ..naf urliche" Ort der Dinge, nach dem 
sie strebten. Es ist uns heute schon schwer, uns in diese An- 
schamrng hineinzudenken, und so vermögen wir kaum die 
ganze Wucht des tiedankens jenes kühnen Geistes zu en»p- 
finden, der als erster di(* I^ehre von der l\ug<'lgestalt der Krde 
aufstellte (es soll ein I^liilosoph der Scliule des Pythagoras 
gewesen sein). Die Ri< lil uii-j von oben nach unten, vom Kopf 
zu den Ffi^^cn. war nun nicht mehr etwas Absolutes, sondern 
es war die Ki( htung nach dem Mittelpunkt der Krde, also eine 
andere für verschiedene Stellen ihrer Oberfläche; der Degriff 
der Vertikalen w ar etwas Relatives geworden« war nur inbezug 
auf die Erde definiert 
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Aber noch einen weit kOlinemi Erkenntnissehritt auf dem 
Wege zu Relativierung wichtiger Naturbcgriffe bedeutete es» 
als der Gedanke sich Bahn brach, dass unsere Erde nieht fest 
und unerschfitterlich in der Mitte des Weltalls ruhe. Sie sollte 
sieh nicht nur um ihre eigene Achse drehen (auch dieser Ge- 
danke war schon den Pythagoräern geläufig), sondern sogar in 
ungeheurem Schwünge den fernen Sonnenball jährlich einmal 
umkreisen. Bekanntlich war es die Lebensarbeit desKopernikus, 
die dieser („holiozentrischen") Anschauung /.um Siege verhalf; 
weniger bekannt aber ist, dass schon achtzehn Jahrhunderte 
vor Koperiiikus der grosse alexandrinische Astronom Aristarch 
von Samos die heliozentrische Lehre von der Bewegung des 
Krdballs mit aller Klarheit verkündet hat, ohne damals mit 
einer so kühnen Behauptung bei seinen Fachgenossen oder 
gar hei der grossen Menge Anklang zu finden. Das war im 
dritten vorchristlichen Jahrliundert. Aha, sagt der Geschichts- 
kundige: also zur Zeit der Ptoleniäerherrschaft in Aegypten. 

Waini wird die Zeil kommen, da man nicht mehr in dieser 
Weise die grossen Geistestaten d(u- MfMischheit als Neben- 
erscheinungen in den Gang der politischen Ereignisse nach- 
Iräglich einreiht, sondern sie als die Marksteine ansieht, an 
denen alle historische Betrachtung sich zu orientieren hat? 
Wenn Geschichte erst so gelernt wird, dann wird ein 
künftiger Hisloriker, den man nach der Zeit des grossen Welt- 
krieges fragt, vielleicht die Antwort gehen: der grosse Krieg? 
acli ja, der fand in jener Epoche statt, als Einstein die Rela- 
tivitätslehre vollendete! • 

Diese Lehre ist in der T'.\\ etwas Gewaltiges. Sie bedeutet 
für unsere pliysikalischc Weltanschauung eine Umwälzung 
ohnegleichen, einen Erkenntnisfortsehritt, für den alle, die 
überhaupt nach Weltanschauung stn hen, Verständnis suchen 
müssen. L^nd sie haben alle ein Anrecht darauf, schon jetzt, nicht 
erst nach ISOO Jaliren, einen Ttnuch des Geistes zu. spüren, der 
heute befreiend durch die Gefilde des Naturerkennens w( hl 
und die vertrocknenden Reste überwundener Weltansichten 
reinigend hinwegbläst Die alten kosmologischen Errungen- 
schaften, von denen ich soeben sprach — die Erkenntnisse der 
Kugelgestalt und der Bewegung der Erde — , sind mit den 
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Tlieorien Kinsieins nicht nur änssorlich vergloiclibar wegen 
der Weitung des Blickes, die dem Menschen durch sie zuteil 
ward, sondern es besteht auch eine innere Verwandtschaft. 
Denn Einsteins Entdeekiuiiren liegen in derselben Richtung 
wie jene: sie vollenden die Rpintivieruiig grundlegender 
Natiirbegriffe, die durch jene ersten grossen Belreiungea vom 
räumlich Absoluten angebahnt war. 

1. Die spezielle Relativitätstheorie. 

m 

Noch Kopemikus dachte sieh die Sonne in Ruhe in des 
UniyersuiDS Mitte verharrend. Aber längst wissen wir: sie 
bewegt sich samt ihrer ganzen Planetenfamilie mit einer Ge- 
schwindigkeit von fast 20 Kilometer in jeder Sekunde gegen die 
Fixstemwelt. Wenn sich diese aber nun auch bewegt? Dann 
wäre die wirkliche Geschwindigkeit der Sonne im Raum doch 
nicht 20 Kilometer? Hat ^e Frage nach der «»wirklichen Gc> 
schwindigkeit im Raum'* Oberhaupt einen Sinn? Offenbar nur 
dann, wenn es eine „absolute" Bewegung gibt, d. h. eine Be- 
wegung, die man definieren kann, ohne auf irgendwelche 
Vergleichskörper Bezug zu nehmen. Dagegen nennen wir eine 
Bewegung, die nur in einer Lageänderung des Bewegten im 
Verhältnis zu anderen Körpern besteht, relativ. Mein 
Schreibtisch ist in Ruhe relativ zur Erde, aber in heftiger Be- 
wegung relativ zur Sonne, da ja die Erde samt meinem Zimmer 
die Sonne mit einer Geschwindigkeit von etwa 80 Kilometer 
pro Sekunde umkreist 

Kann man Ruhe und Bewegung voneinander unterscheiden, 
ohne sich auf Vergleichskörper zu bedehen? Oder gibt es 
Bewegung und Ruhe nur in bezug auf Körper? Bereits all- 
tägliche Erfahrungen scheinen zu lehren, dass es zum min- 
desten bei einer Klasse von Bewegungen unmöglich ist. 
eiaen absoluten Sinn für sie zu finden: das sind die „gerad- 
linig-gleichförmigen*'. Denn wenn irgendein Fahrzeug (Schiff, 
Eisenbahnzug, Ballon) sich durchaus gleichförmig fiber den 
Boden bewegt, d. h. in gerader linie mit unveränderlicher Ge- 
schwindigkeit fährt, so vermögen die Insassen ihre Bewegung 
nur am VorOhergleiten der Umgebung (Erdoberfläche, Luft) 
zu konstatieren, nicht aber durch irgendwelche Beobachtungen 
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im Innern ilin^s Vehikels. In einem auf völlig geraden und 
glatten Schienen gleichförmig rollenden Eisenbahnwagen mit 
verhän^^ten Fenstern wäre es gänzlich unmöglich zu ent- 
sclieiden, ob er rollt oder stillsteht; alle mit beliebigen mecha- 
nischen Apparaten angestellten Versuche (Pendelschwin- 
gungen, freier Fall usw.) fallen im bewegten Wagen nicht um 
Haaresbreite anders aus als im ruhenden. Es gilt z. B. das 
Trägheitsgesetz („ein Körper, auf den keine Kräfte wirken, be- 
wegt sich geradlinig und gleichförmig» oder ruht") in dem 
fahrenden Wagen genau so gut wie im „ruhenden" Zimmer. 
Und wenn wir dennoch in der Eisenbahn gar wohl spüren, ob 
der Zug gerade hält oder in Fahrt begriffen ist, so sind daran 
allein die praktisch nie fehlenden Erschütterungen oder 
Wendungen des Wagens schuld, d. h. die Störungen der 
Gleichförmigkeit oder der Geradlinigkeit seiner Bewegung. 
Eine schlechthin erschütterungs freie Bewegung dagegen ist 
die der Erde um die Sonne; von ihr können wir daher un- 
mittelbar gar nichts merken. Als die antiken Astronomen die 
Behauptung der Erdbewegung waG'ten, mfkssen sie a]so die 
Einsicht besessen haben, dass sich Ruhe und Bewegung zum 
niindesten nicht immer voneinander unterscheiden lassen. 
I Veilich ist die Erdbewegung nicht genau geradlinig, aber der 
Hadius ihrer Bahn ist so gross, dass die während einer kurzen 
Zeit von ihr beschriebene Bahnstreeke ohne merklichen Fehler 
als gerade betrachtet werden kann. 

Die Erfahrung lehrt also folgendes. Wenn ein Körper 
(z. B.. Eisenbahnwagen) sich relativ zu einem zweiten 
(z. B. Erde) geradlinig-gleichförmig (doeh mit beliebiger Ge- 
schwindigkeit) bewegt» so spielen sich alle Naturvorg&ngc auf 
dem ersten ganz genau so ab wie auf dem zweiten; die Natur- 
gesetze sind für beide vollkommen gleichlautend. Dies ist das 
— von Einstein so genannte — „Spezielle Relativitätsprinzip". 

Die Gültigkeit dieses Prinzips fOr alle mechanischen 
Vorgänge war bereits den Begrflndern der klassischen 
Mechanik, Galilei und Newton, wohlbekannt. Sie wussten: 
wenn ihre Grundgesetze der Mechanik (z. B. das Trägheits- 
gesetz) in bezug auf einen bestimmten Körper galten, so galten 
sie auch in bezug auf jed^, der sieb gegen den ersten gerad- 



E i n s t 0 i n s Relativitätstheorie 



liiiig - gleichföruiig bewegt. Betractileii wir irgendeinen • 
Körper, für den jene Gesetze gültig sind, als »»ruhend'", so 
dOrfen wir mit genau dem gleichen Rechte jeden anderen zum 
ersten geradlinig-gleichfönnig bewegten Körper ruhend 
auffassen und dem ersten die Bewegung zusehreiben, denn es 
gibt schlechterdings keinen Grund» den einen Körper in dieser 
Hinsicht dem anderen TOrzuziehen. Geradlinig-gHchförmige 
Bewegungen haben eben keine Jnmetea** Eigenschaften, woran 
man sie unterscheiden könnte, sondern bestehoi einzig und 
allein in der Ortsverftnderung g^entlber anderen Körpern: sie 
sind relativ. 

Während es also längst anerkannt war, dass Ruhe und 
geradlinig-gleichförmige Bewegung sich durch mechanische 
Experimente nicht unterscheiden Hessen, durfte man eine Zeit- 
lang glauben, djiBs mOsste mit Hilfe optischer oder elektrischer 
Versuche möglich sein, so dass also f fir die Erscheinungen des 
Lichtes und der Elektrizität das Relativitätsprinzip nicht 
gelten würde. Zu diesem Glaube musste man z. B. durch 
folgende Ueberlegung kommen. Das Licht besteht bekannt- 
lich in elektrischen Wellen von der gleichen Art wie die, 
welche in der drahtlosen Telegraphie benutzt werden (nur 
dass die letzteren eine viel grössere Wellenlänge haben). Als 
Träger dieser Wellea dachte man sich einen das Weltall Ober- 
all erfOIlenden Stoff, den ,,Aether*S der die Lichtwellen 
fortleite, so ähnlich wie die Luft der Ausbreitung der Schall- 
wellen dient. Wenn ein Körper sich gegen den Aether be- 
wegte, so müsste sich dies offenbar durch optische Beob- 
achtungen prinzipi^ nachweisen lassen, denn die Licht- 
wellen müssten sich in bezug auf ihn anders bewegen, als 
wenn er ruhte; eine solche Ruhe gegen den Aether dürfte 
man als „absolute" bezeichnen, und jede Bewegung relativ zu 
ihm müsste dami „absolute Bewegung" heissen. Es schien 
z. B. möglich zu sein, unsere oben aufereworfene Frage nach 
der „wahren Bewegung der Sonne im Kaunie ' zu l»t'antworteii 
— darunter wäre eben die wahre Bewegung im Ae liier zu ver- 
stehen. Wir betrachten zu diesem Zweck dds Sonnensystem 
zu einer Zeit, wo der Planet Jupiter sich ungefähr in derselben , 
Richtung von der Sonne befindet in der die Eigen- 
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bcwegung unseres Systems erfolgt. Dann flieht der Jupiter 
gleichsam vor den von der Sonne ausgehenden Lichtstrahlen 
her, sie werden Iflngere Zeit gebrauchen, um ihn zu erreichen, 
als wenn das System im Aether ruhte; ihre. Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit relativ zum Jupiter wird also verringert sein. 
Nun mOge sich in derselben Entfernung von der Sonne, aber 
auf der entgegengesetzten Seite, zur selben Zeit einer der 
Planetoiden befinden, z. B. Hektor, so dass also die Bewegung 
unseres Planetensystems ungefähr in der Richtung Hektor— 
Sonne istattfindet. Hektor läuft dann den Lichtstrahlen der 
Sonne entgegen, sie legen mithin den Weg von ihr zu ihm in 
. kürzerer Zeit zurück, ihre Geschwindigkeit relativ zum Hektor 
ist vergrössert. So liätte es sein müssen. 

In Wirklichkeit aher ist nichts davon zu bemerken, dass 
das Licht verschiedene Zeit gebrauchte, um von der Sonne zu 
vei'schiedenen Stellen der Jupiter-Bahn zu gelangen, ihr Licht 
verhält sich genau so, als ob die Sonne im Aether ruhte, ob- 
gleich wir doch aus astronomischen Beobachtungen mit Sicher- 
heit wissen, dass sie sich gegen die Fixsternvvelt mit einer Ge- 
schwindigkeit von etwa 20 Kilometer in jeder Sekunde be- 
wegt. Gelingt es vielleicht auf andere Weise, Ruhe oder Be- 
wegung gegen den Aether festzustellen? Wenn es einen 
solchen Stoff gibt, bewegt sieb die Erde ganz bestimmt relativ 
zu ihm; legt sie doch bei ihrem Umlauf um die Sonne in jeder 
Sekunde 80 Kilometer , zurttck! Eine solche Geschwindigkeit, 
wenn sie auch klein ist gegen die des Lichts (300000 Kilo- 
meter pro Sekunde) mflsste durch die modernen Methoden der 
Physik mit aller Sicherheit und Genauigkeit konstatierbar 
sein, und man hat geistreiche optische und elektrische Ver- 
suche erdacht, mit deren Hilfe diese Konstatierung hätte 
möglich sein mflssen. Aber diese oft wiederholten Versuche 
fahrten mit aller Bestimmtheit zu dem Resultat, dass die 
optischen und elektrisch«! Erscheinungen durch eine Be- 
wegung „gegen d^ Aether" nicht beeinflusst werden. Das 
heisst: auch durch optische und elektrische Methoden ist der 
Zustand geradlinig gleichfOrmiger Bewegung vom Zustand 
der Ruhe durchaus u n unterscheidbar. Mit anderen Worten: 
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(las Relativitälsprinzip gilt för alle physikalischen Vorgänge, 
nicht bloss für die Mechanik. 

Dieser Tatbestand ist einfach genup:. Aber wie gewallig 
sind die Konsequenzen, die Einstein aus ihm zu ziehen lehrte! 
Das Rpobachtungsergebnis, dass das l.icht sich relativ zu 
j«Hlem Beobacliter stets mit der gleichen Geschwindigkeit von . 
300 (M)0 Kilometer in der Sekunde fortzupflanzen schien, ganz 
unabhängig von der Bewegung des Beobachters selbst, war 
mit den Grundvoraussetzungen der Physik unvereinbar. Man 
stelle sich vor: an einem Beobachter laufen die Lichtwellen 
mit der eben angegebenen Geschwindigkeit vorbei, ein zweiter 
Beobachter rast an dem «Tsten mit der Geschwindigkeit von 
30 Kilometer pro Sekunde vorüber, dem Licht entgegen, und 
doch sollen dessen Wellen mit genau der gleichen Ge- 
schwindigkeit am zweiten vorbeiziehen wie am ersten, nicht 
30 Kilometer schneller! Dies schien völlig undenkbar, es 
widersprach den Grundvorstellungen der Bewegungslehre und 
verhielt sieh auch weder hei der Schallausbreitung noch bei 
irgendeiner anderen Bewegung so. Deshalb versuchte man 
frflher, die Versuchsergebnisse durch physikalische Hilfsan- 
nahmen zu erklären: man glaubte, die Lichtausbreitung er- 
folge für den „bewegten" Beobachter in Wahrheit doch mit 
einer anderen Geschwindigkeit als für den „ruhenden", nur 
entzOge sich der Unterschied der Feststellung, weil infolge 
eines eigentümlichen Naturspiels unsere physikalischen 
Apparate durch die Bewegung eine Aenderung ihrer Dimen- 
sionen von solcher Grösse erlitten, dass der sonst zu beob- 
achtende Effekt dadurch gerade wieder aufgehoben würde. 

Einstein aber betrachtete die Sache als der unvorein- 
genommene Philosoph^ der er ist, und sagte sich: wenn kein 
ICinfluss wahrzunehmen ist, so tun wir am besten, anzu- 
nehmen, dass er nicht existiert; ist eine „absolute" Be- 
wegung, eine Bewegung gegen den Aether, nicht nachzu- 
weisen, so gibt es eben dergleichen gar nicht, das Prinzip der 
Relativität aller geradlinig-gleichförmigen Bewegungen gilt 
nicht bloss scheinbar, sondern ist ein strenges Naturgesetzl 

Und jener Widerspruch mit der Gaüleischen Bewegungs- 
lehre? Der ist natürlich vorhanden; aber muss denn jene 
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Lehre richtig sein? Einstein zeigte, dass sie tatsächlich auf 
unhaltbaren Voraussetzuimen ruht, nämlich auf der Voraus- 
setzung, dass den Begriffen der Länge, der Zdtdau^ und der 
Gldcfazeitigkeit eine absolute, vom Bewegungszustande des 
Beobachters unabhängige Bedeutung zukomme. Diese An- 
nahme erkannte er als ein blosses, Jahrtausende altes Vor- 
urteil, das wir nur fallen zu lassen brauchen, um die störenden 
Widersprüche zum Verschwinden zu bringen. 

Wir kehren, um dies einzusehen, zu einer früheren Re- 
l Pachtung zurück und denken uns, wir beobachteten unser 
SüiHH nsyslem von eineni fernen Stern aus und sähen, dass 
es sich mit grosser Geschwindigkeit nach links bewegt, 
Jupiter stehe hnks von der Sonne, Rektor in gleicher Ent- 
fernung rechts. Jetzt flamme auf der Sonne eine mächtige, 
nach beiden Seiten sichtbare Proluberanz auf. Die von dieser 
Erscheinung ausgehenden Lichtstrahlen werden, so müssen . 
wir urteilen, den Jupiter später treffen als den Hektor, weil 
ja Jupiter wegen der Bewegung des Sunnensystems vor den 
Strahlen fortläuft. Hektor ihnen entgegeneilt. Wir werden 
sagen: auf dem Hektor sieht man die Protuberanz früher als 
;uif dem Jupiter. Aber ein relativ zur Sonne ruhender Beob- 
achter wird ganz anders urteilen. Für ilm breitet sich das 
Licht relativ zur Sonne nach allen Seiten gleich schnell aus; 
und da Jupiter und Hektor von ihr gleich weit entfernt sind, 
so nujss er urteilen, dass ein Jupiter-Bewohner die Protuberanz 
genau zur gleichen Zeit aufleuchten sieht wie ein Hektor- 
Bewohner. Ein BetractTfenTauf der Sonne selbst erklärt also 
zwei Ereignisse — Sichtbarwerden der Protuberanz auf 
Jupiter und auf Hektor — für gleichzeitig, die für einen 
Beobachter auf einem an der Sonnenbewegung nicht teil- 
nehmenden Sterne nicht gleichzeitig sind. Wer von beiden 
hat recht? Wenn man entscheiden könnte, wer eigentlich 
in Wahrheit ruht, ol) der Stern oder das Sonnensystem, so 
könnte man einen der beiden Beobachter des Irrtums über- 
füluen; da aber wegen der Relativität der Bewegungen beide 
mit schlechthin gleichem Hechte sich als ruhend betrachten 
dürfen, so sind die Behauptungen beider eben auch gleirh 
richtig,^ jeder bat von seinem Standpunkt aus recht Zwei 
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Ereignisse an verschiedenen Orten, die für einen Beobachter 
gleichzeitig sind, finden für. einen, der sich gegen den ersten 
bewegt, zu verschiedenen Zeiten statt In diesem Satze liegt 
durchaus kein Widerspruch; er widerspriclit nur der Meinung, . 
dass Gleichzeitigkeit etwas Absolutes sei, aber di(;se Meinung 
war eben unbegrflndet. Auch ein Widerspruch mit unseren 
Wahrnehmungen liegt nicht vor; unmittelbar wahrnehmen 
l^nnen wir nur die Gleichzeitigkeit zweier Ereignisse, die 
praktisch am gleichen Ort stattfinden, aber bei räumlich ge- 
trennten Ereignissen kann über ihre Gleichzeitigkeit nur in- 
direkt mit Hilfe von Signalmethoden entschieden werden, und 
wer sagt uns, dass die Anwendung dieser Methoden für ver- 
schieden bewegte Beobachter nicht einen verschiedenen zeit- 
lichen Abstand der Ereignisse ergeben sollte? 

Aber weiter. £in Mensch mit einem festen Stabe fahre 
mit grosser Geschwindigkeit in der Richtung des Stabes an 
mir vorüber und stelle mir die Aufgabe, dessen Länge zu 
messen. Ich werde das so machen, däss ich eine Messstange 
in dieselbe Richtung halte und in dem Augenblick, wo der 
Anfang des bewegten Stabes den Nullpunkt meines Meier- 
masses passiert, von einem Gehilfen ablesen lasse, bei welcher 
Zahl das Ende des Stabes sich befindet Diese Zähl gibt dann 
die gesuchte Länge an. Wegen der Relativität der Gleich-, 
zeitigkeit wird aber der mit dem Stab bewegte Beobachter 
behaupten, dass mein Gehilfe und ich unsere Abl^ungen nicht 
genau in demselben Moment ausgeführt hätten, und dass folg- 
lich unsere Längcnbestimroung nicht richtig sei. In der Tat 
erhalten wir (auch wenn wir die Messung nach einer anderen 
als der beschriebenen Methode vornehmen) eine etwas ge- 
ringere Länge für den bewegten Stab als jener, der d^ Stab 
aüsmisst, während er mit ihm ruht. Dennoch ist unsere 
Messung genau so richtig wie seine eigene, denn keine der 
beiden Parteien kann ihren Standpunkt als den einzig zu- 
Ifissigen erweisen, beide dürfen ja mit dem gleichen Rechte 
behaupten, dass sie sich in Ruhe befinden. Von einer allein 
„wahren" ESnge eines Stahes darf man niclit sprechen; sie 
ist L'ben tüi verschiedene Heüi)achter versfliieden. und zwar 
um SU kürzer, je schnelh'r die Bewegung. Also auch Längen 
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sind etwa«» Hrlativps. Freilich sind die rntorschiede nur 
klein, solange dif (lesch\viiKli<j;keiten gering sind im Ver- 
gleich zu der des Lichta; Kinsteins Formeln geben darüber 
Aufsrldiiss. Hin ausserhalb der Frde stationierter Beobactiter 
znm Fk'ispiel, an dem die P>de mit einer Geschwindigkeit 
von 30 Kilometer pro Sekunde vorbeisauste, würde ihren etwa 
12 700 Kilometer betragenden Durchmesser nur für t» Zenti- 
meter kürzer erklären als wir. die wir ruiiciui aul ihr wohnen. 
F.s handelt sich also um feinste Fnterschiede. denen wir in 
Wirklichkeil nicht mit einer Messstange beikommeu können, 
wie wir es eben der Anschaulichkeit halber vorausgesetzt 
hatten. 

Auch das Mass für die Zeitdauer (Sekunde, Minute) ist 
nach Finstt'in relativ. Dies Tuacht man sich leicht klar, wenn 
man Ixuh nkt, dass das Licht für jeden Beobachter die Strecke 
von 300 Otto Kilometer in einer Sekunde zurücklegen soll. Da 
eine und dieselbe Strecke für verschiedene Beobachter ver- 
schieden lang ist, so folgt die Relativität der Zeitmasse: ein 
und derselbe Vorgang (z. B. der Ijnlauf des Zeigers einer be- 
st inunten Uhr) hat für verschieden bewegte Beobachter ver- 
schiedene Dauer. 

Noch eine fremdartige, fOr die physikalische Weltanschau- 
ung höchst wichtige Konsequenz ergil)t sich aus dem Relati- 
vitätsprinzip: der GlauUe an die Existenz eines stofflichen, 
substantiellen Aethers muss aulgegeben werden. Von einem 
.^((iffe darf man nur sprechen, wenn ihm ein bestimmter Zu- 
stund der Ruhe oder Bewegung zu einem Vergli^chskörper 
zugeschnel)en werden kann; es war aber gerade der Sinn 
des Relativitätsprinzips» dass sich für keinen Körper der 
liewegungszustand eines IJchtälhers relativ zu ihm feststellen 
lässt. Die Vorstellung, dass die Lichtwellen einen stofflichen 
Träger haben, dass in einem Lichtstrahl die Zustandsände- 
rmiL' einer Substanz sich fortpflanzt, diese Vorstellung ist da- 
mit unhaltbar geworden. Der Gedanke einer stofflosen Licht- 
ausbreitung stellt liohe Ansprüche an unser Abstraktions- 
vermögen, sber auch diesen Gedanken vollzieht das immer 
abstrakter werdende physikalische Denken schliesslich bereit- 
willig, denn er enthält keinen Widerspruch und liegt zudem 
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in einer Hichtung, die von der wissenschaftliclien l^liilosoplüe 
auch in anderen Zusammenhängen schon eingeschlagen wird. 

2. Die allgemeine Relativitätstheorie. 

Das ..spezielle" RelativitStsprinzip, von dem bisher uliein 
die Rede war, heisst deshalb so, weil es nur die Spezialklasse 
der geradlinig-gleichförmigen Bewegungen für relativ erklärt. 
Vom philosophischen Standpunkt ist es aber ganz unverstäud- 
heh, dass diese Art von Bewegiuigen in dieser Hinsicht aus- 
gezeichnet sein sollte, denn die philosophischen (iründe für 
die Relativität scheinen auf Bewegungen von veränderlicher 
Geschwindigkeit oder Richtung genau ebenso gut anwendbar • 
zu sein. Für Geschwindigkeits- und Riclitungsä nd e - 
r u n g e n schien mm aber die Erfahrung auf Schritt und Tritt 
zu lehren, dass ihnen tatsächlich ein absoluter (Charakter zu- 
komme, d. Ii. dass ihr Vorhandensein ohne jeden Bezug auf 
Vergleic'hskörper festzustellen sei. Wir hatten ja schon dar- 
auf aufmerksam gemacht, dass man auch in einem dicht ver- 
schlossenen Eisenbahnwagen jede Richtungsänderung. Be- 
schleunigung oder Verlangsariinng der Bewegung gar deut- 
lich empfindet Jeder Stoss ist eine plötzliche Beschleunigung, 
beim Anfahren werden wir gegen die Rückwand des Wagens 
gedrückt, beim plötzlichen Bremsen gegen die Vorderwand ge- 
schleudert. Schon auf der Schule lernen wir, dass dies auf dem 
T r ä g h e i t s gesetz beruht; jeder Körper setzt einer Ver- 
änderung der Grösse oder Richtimg seiner. Bewegung einen 
Widerstand, den „Trftgheitswiderstand", entgegen, eineti um 
so grosseren, je grosser seine .,Masse" ist Im Falle des Eisen- 
bahnwagens und anderer irdischer Bewegungen könnte man 
versuchen, die Beschleunigungen als nur relativ zur Erde auf- 
zufassen — aber auch die Diehung der Erde seihst lässt 
sich bekanntlich ohne Beobachtung ausserirdischer Körper 
leicht konstatieren, z. B. durch Pendel vi'rsuche; diese 
Drehung ist also doch wohl eine ahsoliilc Bewegung? Der 
grosse Newton glaubte es in der Tat, aber vor allen Ernst 
Mach bat energisch darauf hingewiesen, dass man so viel 
doch nicht behaupten dürfe, sondern nur von einer Drehung 
relativ zum Fixsternhimmel reden könne. 
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Jedoch erst Einstein verstand diesen Gedanken fruchtbar 
zu machen. Er fragte sich: haben wir ir^'(Midt'inen Anhalt 
dafür, dass wirkhcli, wie es dieser Gedanke fordert, das Fix- 
sternsystem schuld ist an den Trägheitswiderständen, die bei 
jeder Beschleunigung relativ zu jenem System auftreten? 
Was kennen wir denn für Wirkungen, die von den Fixsternen 
ausgehen? Abgesehen von ihrer Strahlung nur eine: das ist 
die allgemeine Massenanziehung, die nach Newton zwischen 
allen Körpern der Welt besteht. Sie bewirkt auch die 
Schwere der Körper, denn das Gewicht der irdischen Gegen- 
stände beruht ja auf der „Anziehung", welche die Erde auf 
sie ausübt. Kann diese allgemeine Anziehung, die Gravitation, 
irgend etwas mit dem Auftreten von Träj^fheitswiderständen 
zu tun hal)en? Ein Umstand von ganz fundamentaler Be- 
deutung weist darauf hin, dass wirklich der engste Zusammen- 
hang zwischen diesen beiden P>scheinungsklassen besteht: 
nämlich der vor Einstein fast nie beachtete merkwürdige 
Umstand, dass für beide Wirkungen eine und dieselbe Grösse 
massgebend ist, und das ist die Masse. Dass der Trägheits- 
widerstand, den ein Körper einer bestimmten Beschleunigung 
entgegensetzt, seiner Masse proportional ist, erwähnten wir 
schon; genau das gleiche gilt aber auch von der Gravitations- 
kraft, die er an einer bestimmten Stelle unter dem Einfluss 
der vorhandenen Himmelskörper erleidet, also z. B. von seiner 
S c h w e r e an der Erdoberfläche. Wegen dieser Proportio- 
nalilät wird sozusagen bei jedem Körper sein Trägheifs- 
widerstand von seiner Schwere in gleichem Mass«» über- 
wunden, so dass die Schwerebeschleunigung für jeden Körper 
dieselbe wird; in der Tat fallen bekanntlich alle Gegenstände 
gleich schnell (wenn störende Einflösse, wie z. B. die Luft- 
r*^ibung, ausgeschaltet werden). 

Am anschaulichsten wird die Beziehung zwischen Trägheit 
und Gravitation wohl vor Augen gefOhrt durch Einsteins 
berühmtes L i f t beispiel. Ein Physiker möge sich in einem 
allseitig geschlossenen Kasten irgendwo im Weltall befinden 
und beobachte, dass jeder losgelassene Körper alsbald auf 
. den Boden des Kastens stürzt, und zwar ganz unabhängig von 
seiner Natur stets mit der gleichen Beschleunigung. Er 
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'kOonte hieraus ächliessen, dass sein Kasten mit eben jener 
Beschleunigung dnreh einen gigantischen Zug wie ein Lift 
nach „oben** gerissen wfirde, während die losgelassmien 
G(^genstände vermöge ihrer Trägheit zurückfoleiben und folg- 
lich nach „unten" zu fallen scheinen. Dieser Schluss ist aber 
nicht zwingend; der Physiker könnte ebenso gut annehmen, 
dass ein Kasten auf irgendeinem Weltkörper ruhe und dass 
das Fallen der Körper auf die von diesem ausgeübte An- 
ziehung zurückzuführen sei. Wir sehen also: die Erscheinung 
könnte auf zwei verschiedene Weisen ganz genau gleich gut 
erklärt werden, nämlich entweder als Trägheits- oder als 
Gravitationserscheiuung. Der Mann im Kasten hat, solange 
ihm der Ausblick nach draussen verwehrt ist, schlechterdings 
kein Mittel, zwischen Trägheits- und Gravitationswirkung zu 
unterscheiden. Den Satz, duss rs unter den angegebenen Um- 
ständen prinzipiell keine Möprlirhkeit der Entscheidung 
zwischen beiden Erklär ungsarten gibt, bezeichnet Einstein als 
A e q u i V a 1 e n z p r i n z i p. 

Dies Prinzip lehrt uns, dass unsere frühere Annahme, als 
könnten wir absolute Besclileunigung ohne Beobachtung von 
Vergleicliskörpern mit Sicherheit konstatieren, doch nicht zu- 
trifft; denn für das in einem abgcsclilossenen Wagen beob- 
achtete eigentümliche Verhalten der Körper brauchten nun 
nicht mehr notwe?idipr Beschleunigungen des Wagens verant- 
wortlich gemacht zu werden, sondern man könnte es prinzipiell 
auch durch Gravitationswirkungen ausserhalb befindlicher 
Massen erklären. Dadurch öffnet sich die Möglichkeit, viel- 
leicht auch alle beschleunigten und krummlinigen Bewegungen 
nui- als relativ zu grossen Massen (z. B. des Fixsternhimmcls) 
aufzufassen. In den Naturgesetzen kommt möglicherweise 
der Hegriff absoluter Bewegung in keiner Form vor» d. h. alle 
Naturgesetze sind vielleicht so beschaffen, dass sie — im 
Gegensatz zur Newtonschen Mechanik — erlaul)en, jeden be- 
liebigen Körper willkürlich als „ruhend" zu betrachten, 
welches auch seine Bewegung relativ zu allen übrigen Körpern 
sein möge. Erst wenn diese Möglichkeit sich als wirklich 
erwiese, wäre der philosophischen Forderung der Relativität 
des Beweguigsbegriffes Oberhaupt Genüge getan. £instein 



Digitized by Google 



M. 5 c h 1 i c k 

hat diesen Gedanken In zehnjährigem upifeTinfidliehen Ringen 
verfolgt, bis es schKesslich im Jahre 1915 seinem Genie ge* 
lang, eine neues Grandgesetz der Mechanik aufzustellen, 
welches tatsächlich das „allgemeine Relativitftt8prinzip*''er- 
fflUt. Dies Prinzip besagt: alle Bewegungen (auch ungleich- 
förmige und krummlinige) sind relativ, haben Sinn und Dasein 
nur in Beziehung zu anderen Körpern. Damit ist die alte 
klassische Mechanik von Galilei und Newton, wie sie auf den 
Schulen gelehrt wird, als unzureichend erkannt; die Ein- 
steinsche Mechanik tritt an ihre Stelle. Sie muss nach dem 
Gesagten die Erscheinungen der Trägheit und der Gravitation 
in eins umfassen, da ja beides gar nicht voneinander getrennt 
werden kann. Die Formulierung des Grundgesetzes dieser 
neuen Mechanik, obgleich an sich Oberraschend einfach, ist 
nicht vs'ohl ohne Bezug auf mathematische Begriffe möglich 
und kann daher an dieser Stelle nicht gegeben werden. Ks 
bedeutcl besonders deshalb einen so ungeheuren Fortschritt, 
weil es eben die Erscheinungen der Giavitation mit ein- 
schliesst und damit eins der grössten physikalischen Rätsel 
löst, mit dem so viele vergangene Generationen sich ver- 
geblich abgemülit liatten: das Rätsel der Schwerkraft. 
Freilich sieht die Lösung ganz anders aus, als man sich sie 
früher dachte: die gegenseitige Anziehung aller Massen er- 
klärt sich nicht durch irg(Midwelche Strahlungen oder durch 
Stös.se unsichtbarer Teilchen, wie man wohl genieint hat, 
sondern die Erklärnng ist viel abstrakterer Natur, sie hängt 
nämlich mit dem neuen Raumbegriff der Relativitätslehre zu- 
sammen; in den an einer bestinunten Stelle herrschenden 
Gravitationskräften drückt sich gleichsam die dortige Be- 
schaffenheil des Raums selber aus. Was damit gemeint ist, 
wird nachher noch etwas deutlicher werden. 

Wenn früher niemand an der Richtigkeit der Newtonschen 
Mechanik zweifelte, so liegt das einfach daran, dass deren 
Formeln in der Tat mit so «rrosser Annähenmg gültig sind, 
dass eine Abweichnni? von ihnen bei den in der Natur gc- 
wöhidich vüikonnnenden Geschwindigkeiten nicht beobachtet 
werden konnte. Es folgt z. B. aus den Gleichungen Einsteins 
ohne weiteres, dass alle Körper sich innerhalb der gewöhn- 
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liehen Beobachtungsgenauigkeit gerade so verhalten, als ob 
sie sich nach dem Newtonschen Gesetze anzögen. Nur ein 
Fall war bekannt, in dem dies Gesetz nicht ganz auszureichen 
schien: der Planet Merkur zeigte in seinem Lauf um die Sonne 
eine zwar sehr kleine, aber doch merkliche Abweichung von 
dem Verhalten, das jenes Gesetz ihm vorschrieb. Es war einer 
der ersten erstaunlichen Erfolge der allgemeinen Relativitäts- 
theorie, dass Einstein mit ihrer Hilfe diese Abweichung 
mühelos und zahlenmässig ganz genau erklären konnte. 

Aber noch in viel weiter gehendem Masse werden unsere 
Vorstellungen- von dem gesetzlichen Zusammenhang der 
Naturerschelnui^en durch die neue Theorie verändert und 
erweitert. Wir denken uns wieder einen PhysOcer in einem 
abgeschlossenen Lift wie vorhin. Alle Gegenstände sollen, 
wenn losgelassen, alsbald mit gleicher Beschleunigung „nach 
unten fallen". Ausserdem aber 'durchquere ein Lichtstrahl ' 
den Kasten von rechts nach links. Der Beobachter kann nun 
auf den Gedanken konunen, dass es mit Hilfe dieses Licht- 
strahls eigentlich doch möglich sein mtlsste zu entscheiden» 
ob der Kasten sich nach oben bewegt, oder ob er unter dem 
Gravitationseinfluss eines unter seinen Ffissen befindlichen 
Weltkdrpers steht. Im ersteren Falle nämlich mOsste der 
Kasten während der Zeit, die das Ucht zum Durchlaufen der 
Kastenbreite gebraucht, sich ein wenig Aach oben bewegt 
haben, der Lichtstrahl mOsste. auf seinem Wege von der 
rechten zur linken Seite des Käfigs ein wenig nach unten ge- 
beugt erscheinen. Wenn nun das Aequivalenzprinzip und 
damit das allgemeine Relativitfttsprinzip wirklich richtig sein 
soll, so muss die gleiche Erscheinung, die gleiche Ablenkung 
des Lichts auch dann eintreten, wenn der Kasten auf einem 
Weltkörper ruht. Denn wäre dies nicht der Fall, so Hessen 
sich die beiden gedachten Fälle ja doch unterscheiden, und es 
gäbe ein Mittel, eine absolute Beschleunigung des Kastens zu 
konstatieren. Das Relativitätsprinzip fordert also, dass ein 
Weltkörper auf einen Lichtstrahl in seiner Nähe eme ab- 
lenkende Wirkung ausObt — eine fflr die Vor-Einsteinsche 
Wissenschaft gänzlich Oberraschende Forderung! Wegen 
der fabelhaften Geschwindigkeit des Lichts ist allerdings 



Digitized by Go 



M. S r h 1 i c k 

seine Ablenkung so klein, dass sie sich auf der Erde mit 
irgendwelchen experimentellen HiUsmitteln in keinem Falle 
konstatieren Hesse. Aber ein Lichtstrahl, der an der unge- 
heuren Masse unserer Sonne yorbeilAuft, mfisste durch ihre 
Gravitationswirkung — oder» wie der Physiker sagt, „in 
ihrem Gravitationsfelde** — • eine durch feinste Beobachtungen 
wohl feststellbare Ablenkung erfahrend Diese Folgerung 
kann man an dem licht von Fixsternen prüfen, die von der 
Erde aus gesehen in der. NAhe der Sonne zu stehen scheinen» 
denn die Lichtstrahlen solcher Sterne gehen ja, bevor sie zur 
Erde gelangen, dicht an der Sonne vorbei. W«den sie vnrk- 
lich abgelenkt, so muss der Stern aus seiner gewöhnlichen 
Lage ein wenig verschoben erscheinen. Nun sind in Sonnen- 
nähe stehende Sterne fOr gewöhnlich nicht zu beobachten» 
weil der Glanz der Sonne , sie flberstrahlt — aber bei einer 
Sonnenfinsternis werden sie dem menschlichen Auge und der 
photographischjen Platte sichtbar, weil der Glanz der Sonne 
durch den vor sie tretenden Mond abgeschumt wird. J3ei 
der letzten totalen Sonnenfinsternis am 39. Mai 1919 wurden 
von zwei eigens zu diesem Zwecke ausgesandten englischen 
Exi)editionen entsprechende Beobachtungen angestellt, und 
in der Tsit: die im Herbst 1919 vollendete Ausmessung der 
pliotographischen Aufnahmen zeigte das Vorhandensein einer 
scheinbaren Verschiebung der Stemorte genau in dem von 
Einstein zahlenmässig vorherge^agten Betraget Die Kunde 
von dieser unerhört glanzenden Bestätigung der Relativitäts- 
theorie ging damals in alle Welt, und der Ruhm» den Ein- 
steins Name in Fachkreisen längst genoss, verbreitete sichr 
nun in der grossen Menge. 

Doch hiermit ist die durch Einsteins 'I'heorie bewirkte 
Umwälzung unserer physikalisclion Aiist hauungen nicht er- 
schöpit; iiücli tiefer hat sie die Klcinente aufgewtlhlt, aus 
denen das AVeltbild der IMiysik sich aufbaut. Auch die 
llauink'hrc. die Geometrie, die sonst als eine von der Natur- 
lehro unabliängige Wissenschaft und als deren unerschütter- 
liche Grundlage galt, auch sie bleibt von dem grossen Um- 
schwung nicht uiilx'iiihi t. Die allgemeine Relativitätstheorie 
zeigt unwiderbprechlicli die von den grossen Matheuiatikern 
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des vorigen Jahrhunderls vorausgeahnte unauflösbare Ver- 
flochtenheit der Raumlehre mit der Physik, und ausserdem 
führt sie zu dem für die meisten so erstaunhchen Ergebnis, 
dass die gewöhnliche auf der Schule gelehrte Geometrie, die 
Euklidische, zur exaktesten Naturbeschreibung nicht passend 
ist und durch eine allgemeinere Raumlehre ersetzt werden 
muss. Dies hängt damit zusanunen, dass die Geometrie 
schliesslich auf Streckeiimessung mit Hilfe von Massstäben 
beruht und dass die allgemeine Kelativitätstheorie zu ganz 
eigentümlichen Konsequenzen in bezug auf alle Längen- 
messungen führt. Schon in der speziellen Theorie hing, wie 
wir sahen, die Länge eines Stabes von seiner Geschwindig- 
keit zum messenden Beobachter ab, aber eben nur von der 
Geschwindigkeit: die allgemeine Theorie gelit hierüber durch 
eine weitergehende Relativierung aller Massverhältnisse hin- 
aus. Das spezielle Relativitätsprinzip bezog sich ja nur auf 
geradlinig-gleichförmige Bewegungen; wo Beschleunigungen 
oder Gravitationswirkungen auftreten, sind seine Konse- 
quenzen zu modifizieren, l'nd zwar lehrt die allgemeine 
Theorie bei eingehender Durchführung, dass die Masse eines 
Körpers unter diesen Umständen auch von dem an seinem 
Orte herrschenden Gravitatiunsfelde abhänge, welches seiner- 
seits wieder durch die Lage und Bewegung der übrigen 
Körper l)f stimmt wird. Der Leser kann sich denken, dass bei 
dieser Sachlage jeder Versuch einer Anwendung dei" gewöhn- 
lichen Geometrie illusorisch wird, denn die Kuklidische Mess- 
kunst setzt voraus, dass die Länge eines Massstabes als eine 
von seinem Orte una!)liängige Grösse betrachtet werden 
kann. Sobald dies nicht mehr der Fall ist, wird dw Gleichheit 
zweier Strecken an verschiedenen Orten zu einem relativen 
Begriff, und die strenge Gültitrkeit der vertrauten geo- 
metrischen Sätze hört auf; in der l'^insteinschen Welt 
herrscht eine allgemeinere, nicht — Euklidische Raumlehre. 

Aber mOssen wir denn die Längen von Strecken durch 
Anlegen von Massstäben miteinander vergleichen, stehen uns 
nicht optische Methoden zur Ausführung solcher Messungen 
zur Verfügung? In der Tat ist in der Natur das trefflichste 
Urbild einer geraden Linie nicht ein Lmeal oder ein 
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gespannter Faden, .sondern vielinelu- der Lichtstrahl. Aber man 
» denke an das besprochene Verhalten von Lichtstrahlen .unter 
dem Kinfluss von Gravitationswirkungen und überlege, dass 
in der Welt kein Punkt von solchen Einwirkungen frei ist. 
Dann erkennt man. dass auch den Lichtstrahlen nicht die 
Ligenschaften zukommen, welche die Geraden der Eukli- 
dischen Geometrie besitzen. Der Laie wird hier sagen: „Das 
ist kein Wunder, denn diese Lichtstrahlen sind eben keine 
geraden Linien mehr! Wenn ich nun aber an der bekannten 
DeÜnition festhalte, dass die Gerade die kürzeste IJnie 
zwischen zwei Punkten ist, dann wird doch wohl meine alt- 
gewohnte Euklidische Geometrie anwendbar bleiben?" Wir 
wollen es sehen! Die Einsteinsche Theorie ergibt folgendes. 
Wenn wir zwischen zwei Punkten eine Menge von Ver- 
bindungslinien ziehen und ilire Längen ausmessen, indem wir . 
an jeder einen Massstab so oft hintereinander abtragen, wie 
es geht, so stellt sich heraus, dass wir mit der geringsten 
Zahl von Abtragungen gerade auf demjenigen Linie aus- 
kommen, auf welcher der Lichtstrahl läuft: der W^eg des 
Lichtes ist also auch in der allgemeinen Relativitätstheorie 
die kürzeste Verbindungslinie zweier Punkte. Alles Be- 
mühen. d( r Euklidischen Geraden ihre Bedeutung für das V 
Universum zu retten, bleibt vergeblich: es gibt in der Ein- 
steinschen Welt keine ..Geraden", sondern nur „geradeste", 
kürzeste Linien - und das sind die Lichtstrahlen im liM'ren 
Raum. Es ist in unserem Räume ähnlich wie auf einer Kugel- 
oberfläche, auf der sich auch keine Geraden, wohl aber kür- 
zeste, geradeste Linien (die grössten Kreise) ziehen lassen. * 
Dabei ist natürlich immer im Auge zu behalten, dass die Ab- 
weichungen von den Euklidischen Geraden so gering sind, 
dass sie nur durch die allerfeinsten astronomischen 
Messungen unter gfinstigsteu Umständen gerade noch er- 
kannt werden können. 

Und nun vielleicht das Wunderbarste der Eüisteinschen 
Weltansicht: Wenn ich in unserem Baume von einem Punkte 
ausgehend eine solche geradeste Linie immer weiter und 
weiter verfolge, so komme ich niemals „ins Unendliche'*, 
sondern gelange schliesslich in die .Gegend des Ausgangs- 
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puiikles zurück. Das heisst abrr: der Raum ist endlich. 
Wohlverstanden: ich bin dabei nicht etwa aiil* einer Kreis- 
linie heruingeganjren, die Well ist nicht ein endlicher in 
einem unendlichen Räume schwebender Kosmos, sondern das 
Universum hat schlechthin keinc^ Grenzen, und der Raum hat 
erst recht keine. Dennoch, trotz seiner erhabenen Grenzen- 
losT>keit und so schwer der Gedanke zu fassen sein mag, ist 
er endhch. Es ist sogar möglich, seine Grösse zu schätzen. 
Der Astronom de Sitter gelangte unter Benutzung von Ein- 
steins Formeln zu der Annahme, dass ein Wesen, das auf 
dem geradesten Wecr und mit der Geschwindigkeit des 
Lichts unermüdlich durch den Raum reiste und reiste, nach 
ungefähr hundert Millionen Jahren wieder in der Gegend des 
Ausgangspunktes eintreffen wttrde. 

Damit nähert sich die exakteste Naturwissenschaft 
Dingen^ von denen man bis vor kurzem noch glauben musste» 
dass sie immer nur ein Gegenstand metaphysischer Träume 
bleiben würden. Freilich hat sie hier die Grenzen dessen, 
was unserem anschaulichen Vorstellen zugänglich ist, längst 
überschritten; aber keine Philosophie kann daraus einen Ein- 
wand gegen die Richtigkeit ihrer Ergebnisse herleiten. Die 
Relativitätstheorie ruht fest auf dem ehernen Boden der Er- 
fahrung und der Tatsachen; sie stellt die Wirklichkeit auf die 
voraussetzimgsloseste Weise dar und mit Hilfe von Grund- 
gedanken, die trotz ihrer verwickelten mathematischen Ein- 
kleidung doch im Prinzip die allereinfachsten sind. 

Mit ehrfürchtigem Staunen sehen wir den Forschergeist 
in alle Weiten des Universums dringen, sehen ihn der Natur 
seine grosse Fragen vorlegen und ihre Antwort im voraus er- 
raten. Vielleicht werden spätere Generationen uns glücklich 
])reisen, die wir diese Epoche der Wissenschaft mit erleben* 
Welch ein Weg vom ersten Aufdämmern des Gedankens 
räum zeitlicher Relativität bis zu seiner Vollendung durch 
die kühnste Theorie, die Menschengeist noch ersamil 
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Die Fortschritte der drahtlosen 1 clegraphie. 

Von Dr. Graf Arco. 

ie war die techiiische F,n«ro dpr (hahtlosen 
Telegraphie norli i;n Soidiiht 1914? Ktwa 
95 Prozent all» i «hnfiUoscn Seiiflcstaf ionon 
arlx'itctcii mit S( liw iiiuiingsorzeiigimg durch 
FuiikciHMitladniigen. Drahtlose TeN't^raphie 
war Fuiikoiiteleirrapliie. Zwar hatte ilir 
Poulsen durch seine damals srhon ziika 
zehn Jahre ziiriUk liegende Kründuiig einen neuen Weg ge- 
zeigt. Ks war ihm gelungen, aus dem Gleichstrom der Stark- 
stromtechnik von einigen 100 Volt auf direktem Wege schnelle 
Schwingungen herzustellen. Kr benutzte dazu einen besonders 
geschalteten und in Wasserstoff brennenden tjchthogen. 
(jlegenöber den durch Funken erzeugten diskontinuierlichen 
Schwingungen wies er auf den grossen Vorteil der K o n t i - 
n u i e r I i c h k e i t d e r K n e r g i e der neuen Anordnung hin. 

Bei diesen Sendern fiel aber zunächst ein Merkmal fort, 
das, bei Funkensendern vorhanden, in hohem Masse für die 
Störungsfreiheit des Empfängers ausgenutzt wurde. Beim 
l'unkensender ist nämlich neben der Zahl der sekundlichen 
elektrischen Schwingungen noch die Häufigkeit der 
sekundlichen Funkenentladungen, welche an der Empfangs- 
stelle im Telephon in ganz charakteristischer Weise als Ton 
wiederkehrt, ein vorzügliches Unterscheidungsnu rkmal gegen- 
über anderen Funkensendern. Den Empfängern der Foulsen- 
Lampe aber fehlte jeder Toncharakter. Die Signale wurden als 
(Jeräusche zischelnder und kratzender Art aulgenonnuen, was 
die Unterscheidung von Störung häufig unmöglich machte. 
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Diese Naehteile verlängerten die Herrschaft der im Prinzip un- 
vollkommeneren Funkenmethode. Diese Erscheinung ist ein 
vielfach bei Entwicklungen verschiedenster Art beobachteter 
Vorgang: die hochwertige DurchbUdung eines an ach unvoll- 
kommenen Prinzips erbringt oft höhere Leistungen als umge- 
kehrt ein vollkommeneres Prinzip in schlechter Durchbildung, 

Aber andere Umstände drängten znni Uebergang auf kon- 
tinuierliche Schwingungen und gleichzeitig eröffneten sieh 
zwei neue Metlioden hieilür. die vun den l^nvollkonunen- 
lieiten des [.iclithogens frei waren: die Hot lilrequenzmaschine 
und die Kaihodenröhre. 

Die Hochfre(|ueiizinaschiii(' ist ein Wecliselstrüinerzeuger, 
(h'sseri Wocliselzahl weit oIkm-IuiH) der in der Starkstrom- 
technik übliclien Wechsel- oder Periodenzalilen liegt. Schon 
vor den ersten draiitlosen Versuchen Marconis in Hngland 
hatte in AnxMika 'J'esla eine Hochfre(iuen/maschine gebaut, 
die ein<'Ji Strom von enorm hohei- Wecliselzahl lieferte. Diese 
Maschine würde heute, nach 30 Jahren, wenn sie noch vor- 
banden wäre, zweifellos eine brauchbare Energiequelle dar- 
steilen. Damals aber, im ersten und auch noch im Begimi 
des zweiten Dezeimiums der drahtlosen Fntwicklung. fehlfen 
die übrit!:en iiötigen theoretischen (Irundiagen und praktischen 
Kiiuichtntiuen. um diese für die drabtlost^ Technik abnorm 

vT" 

niedriufen Scbwingungszahleu anwenden zu können. 19(M» er- 
l)aute l essenden in Amerika eint» weitere Hochfrecjurnz- 
mascliine. die er zu praktischen drahtlosen 'relephoniev er- 
suchen benutzte. Aber auch ihr war keine ICiuführung be- 
schi(Mien. denn ihre Konstruktion war zu zart und den harten 
Anforderungen des praktischen Gebrauchs niclit gewachsen. 

Vor etwa zehn Jahren erfand Professor Goldschmidt 
ein neues Verfahren, wonach d'w Periodenzahl der Maschiiu* 
iimerhalb der teclmisch möglichen (jrenzen belassen und 
eiiu' Steigerung auf die zwei- bis dreifache Periode durch 
besondere Mittel erzielt wurde. Die Periodensteigerung 
erfolgte aber innerlialb der Mas<hine. Kurz darauf führte 
die 'l'elefnnken-(iesellsclial't ein anderes Verfahren ein 
mrd erprobte es in ihren Grossstationen. Dies zeigt» 
vom Staudpunkt der aügemeineu Kutwickluugslelire be- 
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trachtot. die Merkmale der weiteren Vervollkümniiiung 
gegenüber den Goldschiiiidtschen. VVAlirend bei Goldschmidt 
in einem Orpran nfinilich in der iMasehine — niedrige 
Perioden und gleichzeitig eine Periodenerhöhung auttraten, 
verlegte Telefunken diesen zweiten Prozess in l)esondere 
Orgarie, die ausaerhalb der Maschine liegen und keiner 
mechanischen Beanspruchung unterworfen sind. Es sind 
dies nihende TransforHiatoren, in denen eine Erhöhung 
der Perlode des Wechselstroms hinauf bis. zur verlangten 
Hochfrequenzperiode stattfindet Wir verfolgten damit das 
allgemeine Gesetz der fortschreitenden Funktionstetlung, wie 
es anch in der organisclien Kntwickhmgsreihe stets als Merk- 
mal des Fortschrittes aul'tritl. liei dieser Aiiordriuiig kann 
die Maschine für last jede beliebige Leistung ausreichend 
gross und rohust herg:estellt werden. 

Nach diesem Priir/ij» war Anfang 1914 in der Grossstalion 
Nauen, die ihrtMi elektrischen f-eistungen nach auch schoü 
als Fmikenstation zu den stärksten der Erde gezühll hatte, 
eine Anlage von 150 KW im Lufidraht und 1916 eine solche 
für 400 KW hergestellt. Von dieser Leistung wird natürlich 
nur ein bestimmter, ziemlich kleiner Bruchteil als ,.l''ern- 
wirkung*' ausgenutzt, d. h. als elektrische Welle in die Ferne 
gestrahlt. Durch die Maschine als solche und durch die 
Sondertieit der Tclefunken-Maschine ist zum erstenmal eine 
drahtlose Senderstationstype geschaffen, die nicht mehr den 
Charakter des „Apparates", sondern den einer technischen 
Maschinenanlage trägt, d. h. mit derselben Betriebssicherheit 
arbeitet wie jede gebräuchliche Licht- oder Kraftanlage. In 
liäufig 20 stündigem Dauerbetrieb hatten diese Maschinen 
. ti'otz aller Kriegsschwierigkeiten die gestellten Aufgaben in 
den vier folgenden Kriegs jähren gelöst, ohne dass auch nur 
eine Stunde lang der Betrieb infolge einer Maschinenreparatur 
hatte unterbrochen werden müssen. Dabei geht der Um- 
formungsprozess der Energie aus der normalen technischen 
Stromart der Elektrizitätszentrale Spandau, die den Strom 
liefert, zu der im Luftdraht schwingenden Hochfrequenz- 
leistung sehr ökonomisch vor sich. Etwa 60 % der zugeftthrten 
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Spandauer Leistung treleii in der Anteime als Hochfrequenz- 
wieder auf. 

Die Maschine ergibt im Verliältnis zum LichlbogensendtT 
eine wesentlich bessere Konstanz dvr Wellenlänge und der 
Starke der Schwingungen. Deshalb erhöht sich die Abstinun- 
sehärfe des Empfängers und vor allem eigalj sich die Mög- 
lichkeit, auf sehr grosse Schwingungs- und Strahlungs- 
leistungen überzugehen und so die l ji>pfangswirkungen auf das 
Vielfache des Bisherigen zu steigern. Unter sonst gleichen 
Verhältnissen ist aber am Empfänger die Störungsfreiheit uni 
so grösser, je stärker die Signale sind. Wenn die Hoeh- 
frequenzniaschinc als wichtigste Methode zur Schwingungs- 
erzeugung für Grossstationen erst so spät zur Eiiifnhru!»g 
kam, so sprechen besonders auch die veränderten und in {ge- 
wisser Hinsicht erleichterten Anforderungen in bezug auf die 
Wellenlängen hierbei mit. Auf Grund erweiterter Erfahrinii; 
und vermehrter theoretischer Erkenntnis in bezug auf die 
EnergieausbreituDg und Absorption sind für die immer 
grösseren Entfernungen immer längere Wellen eingeführt 
worden. Um 1908 herum wurde auf die damals grösste vor- 
kommende Entfernung von etwa 3000 km mit etwa 501)0 m 
W^elle gearbeitet. Heute werden 10 000 und noch mehr - 
Kilometer verlangt und hierfür Schwingungszahlen von 
weniger als 20000 pro Sekunde, d. h. Wellen, die länger 
als 15 km sind, verwendet Bei dem langen Wege längs der 
Erdkrflmmung erfahren die elektrischen Wellen dieser grossen 
Wellenlängen einen viel geringeren Verlust durch Absorption. 
Allerdings ist auch bei der 125-km- Welle, d. b. bei 34 000 
Perioden eine Aufnahme der Nauen-Signale in Neuseeland, 
also auf 18 000 km — fast am Gegenpol von Nauen — möglich! 
Indessen ist die Uebermittlung hiermit nicht die aller- . 
ökonomischste. 

Jede Verzögerung und Unterbrechung der Telegramm- 
l)eföi'derung muss vermieden werden, demi sonst verringern 
sich der L'mfang des täglichen Telegrammumsatzes und die 
tägliche WortzahL Nur durch grosse Wortzahlen sind grosse^ 
tägliche Telegramniein nahmen und damit Rentabilität auch 
bei niedriger Wortgebühr denkbar. Die Grundlage fQr eine 
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wirtschaftliche Konkurrenz mit dem Kabel hängt hiervon ab. 
Zur Erzielung dieser Schnelltelegraphie war zunächst die 
Aufgabe zu ISsen, am Sender die gewaltige Hochfrequenz 
durch besonders schnell gehende Schalter im Tempo der 
Mörse-Zeichen zu unterbrechen, d. h. »zu tasten". Hierliei 
müssen mehrere iOO KW elektrischer Leistung etwa 30 bis 
60 mal in jeder Sekunde ein- und ausgeschaltet werden. Es 
ist dies eine Aufgabe, die in der Starkstromtechnik bisher 
an keiner andmn Stelle gelflst war. Aber auch die Auf- 
zeichnung des Telegramms an der Empfangsstelle bildete 
keine viel leichtere Aufgabe. Die Energiebeträge, die 
ausreichen, um fflr das menschliche Ohr hörbare Töne in 
einem Telephon zu erzeugen, sind au6serord«itlich gering — 
so gering, dass man mit diesen „Arbeitsleistungen*' keine Auf- 
zeichnungen irgendwelcher mechanischen Art bewirken kann. 
Der Telegraphist kann aber bei Schnelltelegraphie diesem 
Tempo nicht folgen. Hille kam erst, als es gelang, eine Ver- 
stärkung der TelephoQströme vorzunehmen. Zwar waren 
Verstärker bereits vielfach in Anwendung. Sie beruhten auf 
mechanischer Grundlage, d. h. auf. Bewegungen von Maasen. 
Daraus «folgten eine giosse und störende Empfindlichkeit 
gt;gen Erschütterungen und zahlreiche weitere Mängel, die 
besonders im Dauerbetrieb hervortraten. 

Es gibt Verstärker, die nach einem neuen Prinzip arbeiten, 
und zwar rein elektrische Relais, d. h. ohne bewegte Massen. 
Der „Katljodeni Öhren- Verstärker" ist eine Erfindung des vor 
wenigen Jahren verstorbenen österreichisclien Ingenieurs 
V. L i e b e n und inzwischen vun deutsclien Firmen, besonders 
von der Gesellschaft für drahtlose Telegraj)hie, zu seiner 
heutigen Vollkonnneidieit umgestaltet, v. Lieben ging von 
der bekannten Tatsache aus, dass man durch eine Glühlampe, 
wenn man in diese ausser dem vorhandenen Glühfaden noch 
eine zweitem Elektrode einführt und dazwischen eine Span- 
nungsquelle anlegt, einen elektrischen Strom, und zwar durch 
tlen lufUeeren Kaum der Höine hindurch schicken kann. Er 
erfand das Relais, indem er die Aufgabe löste, den hin- 
durdigehenden Stron) dur<h sehr kleine elektrisclu^ Kräfte 
zu beeinflussen. Die Arbeitsweise seines Verstärkers ver- 
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stehen wir hydraulisch, wenn wir uns an Stelle des Elek- 
tronenstromes einen Wasserstrahl vorstellen, der durch 
eine leicht bewegliche Blende, wie die Irisblende der photo- 
graphischen Kamera, mehr oder weniger abgeschnürt wird. 
Diese Funktion iibernimmt das neue Liebensche Steuerorgan, 
die sogenannte „Gitter-Elektrode". Mit dem Empfangs* 
apparat passend verbunden, verstärkt das Kathodenrelais den 
Telephonstrom auf das Tausend-, ja Zehn- und Hundert- 
tausendfache, ohne den schnell der Sprache folgenden Strom- 
charakter zu fälschen oder zu „verzerren**. 

Auf diese Weise gelingt es, Telephonströme so zu ver- 
stärke, dass sie nicht nur gehört werden, sondern dass sie 
ausreichen, um mechanische Wirkungen zu lüuterlassen. Man 
kann hiermit durch den. Schreibstift eines Phonographen die 
Wachswalze furchen lassen und die Mörse-Zeichen so in die 
Wachswalze eingraben. Man kann aber auch die Betätigung 
eines weiteren gewöhnlichen Relais erreichen, durch das 
ein schnellscbreibender Morse- Apparat oder irgendein anderer 
Schnellsehrdber für Telegraphaizwecke betrieben wird. = 

Ein weiteres Mittel, um die tägliche Telegrammzahl zu 
vermeinen, ist die jetzt technisch vollkommen durch- 
gearbeitete Einrichtung des sogenainit<Mi „Gegen- 
sprechens" von CJrossstat Ionen, d. h. eine Anordnung, 
vermöge derer von beiden .Seiten dauernd gleichzeitig Tele- 
grannne al)gegeben werden, während die Aufnahme der Tele- 
gramme auf gesonderten Empfangsstationen erfolgt, die 
10 bis 20 Kilometer von der Landstalion entfernt auf- 
gestellt sind. 

Für diesen sehr wichtigen Fortschritt war die Voraus- 
setzung eine ganz besonders grosse Störungsfreiheit und Ab- 
stimmschärfe des Empfängers. Darüber hinaus musste noch 
die weitere Bedingung erfüllt werden, die Störungen des 
nahen Senders auf dem Enijifanger anszuschalten, ohne die 
Aufnahmefähigkeit aus der Ferne zu schädigen. Beides wurde 
erreicht durch eine Verbesserung des ljnj>fangshil'tleiiers. 

Wie so häufig bei der Entwicklung der Technik, tritt eine 
neue Einrichtung zum erstenmal zu einer Zeit auf. wo die 
sonstigen Bedingungen für die technische oder Wirtschaft- 
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liehe Vei-wondung noch unerfüllbar sind. Dies trifft aucli für 
die neuen Emiifangsantennen zu. Diese zu einem ,,Rahmeu' 
umgestaltet, d. h. auf einem quadratischen oder runden Holz- 
rahmen als mehrfache Drahtwindungen aufgehracht» bieten 
heute gegenober den bbherigen bekannten geradlinigen, nach 
oben geführten Luf tleitem zahlreiche Vorteile. Die erste An- 
wendung fftllt in die AnfAnge der drahtlosen Telegraphie. 
Erst Ferdinand Braun, der kürzlich verstorbene MitbegrOnder 
der drahtlosen Telegraphie, dessen Na tuen an den verschie- 
densten Stellen der Entwicklung dieser Technik füi alle Zeiten 
unvei-gesslich bh ilxMi wird, hatte 1913 den Rahmen wieder 
zur Anwendung gebracht, und zwar besonders, um von der 
Strassburger Universität aus eine Peilung, d. h. Orts- 
bestimmung, der Station des Eiffelturmes vorzunehmen. Dies 
gelang ihm vollkonnnen. Seit dieser Zeit hat die Arbeit der 
Telefunken-Gesellschaft an der Verbesserung des Rahmens 
nicht mehr geruht, die einseitige Richtbarkeit des Rahmens» 
„die Peil Wirkung", für verschiedene Zwecke, besonders auch 
für das Gegensprechen von Grossstationen, auszunutzen. Die 
Kahmienantenne wird so angeordnet, dass sie von der nahev 
Grossstation nichts aufnimmt, dagegen die Signale der zu- 
gehörigen weit entfernten Grossstation ohne Schwächung. 

Wenn das Grossstationsproblem mit Schnelltelegraphie 
und Gegensprechen am besten durch die Hochfrequenz- 
masehine als Schwingungserzeuger gelöst ist, so ist. in- 
zwischen noch eine zweite Methode, ungedämpfte Wellen zu 
erzeugen, besonders für die Verbindungen auf kleinere und 
mittlere Entfernungen, gelungen. 

Die K a t h o (i (Ml r () h r e ist nicht nur zur Verstärkung 
aller elektrischen Wechselströme, also aut-li der Hoch- 
frequenzströme geeignet, sie hat eine so vielfache und 
wichtige Anwendung gefunden, dass man sie geradezu als 
Kennzeichen der letzten Enlwickluiit;sphase der Schwingungs- 
lechnik ansprechen kann. Durch die Kathodenröhre wird 
jetzt ermöglicht, Gleichstromenergie direkt in konlinuierliche 
.Schwingungen uinzulormeu, und zwar bis zu beträchtlichen 
Leistungen. 
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Diese Erfindung konnnt aus der deutschen Technik und 
ist bereits, wie sich aus den ausländischen Fachzeitschriften 
erweist, in die Welttechmk übergegangen. Das grundlegende 
l'atent stammte von dem Ingenieur der Telefunkengesell- 
schaft Dr. Alexander Meissner. Ueberraschend erscheint es 
auch heute noch, dass ein wegen seiner Herstellung in Glas 
so zarter Apparat, der doch im wesentlichen eine Glühlampe 
mit hohem Vakuum darstellt, als Starkstromformer dienen 
kann. In etwa fünfjähriger Arbeit hat die Technik diese 
Schwierigkeiten mannigfaltigster Art überwunden. Die neue 
Methode ergibt so vorteilhalte Bedingungen für die Erzeugung 
aller in der Praxis vorkommenden Wellenlängen und eine so 
unerhörte Konstanz der Schwingungszahl und Schwingungs- 
stärke, dass eine Reihe von ungeahnten MögUchkeiten in 
greifbare Nähe gerückt ist. NatürHch ist vor der Hand die 
•Schwingungserzeugung von 100 KW und mehr durch die 
Maschine noch die ökonomischere — aber für den Kathoden - 
rOhrensender eröffnet sich doch schon ein weites Gebiet 
unterhalb dieser grössten Leistungen. Er scheint bestimmt, 
das grosse Gebiet zu übernehmen, das bisher den Funken- 
sondern reserviert war. Infolge der vermehrten Stürungs- 
freiheit des Empfängers können die Stationen viel enger an- 
einander als bisher gelegt werden. Die Kathodenröhre als 
Betriebsmittel für den Sender und Empfänger macht die 
drahtlose Nachrichtenübertragung der Drakttelegraphie nach 
den verschiedensten Richtungen hin ähnlicher und bringt die 
drahtlose Technik dem Getriebe des öffentlichen und privaten 
Lebens näher. 

Der Kathbdenröhrensender ähnelt mehr dem Lichtbogen 
als der Maschine, aber er bt vollkommen frei von den Nach- 
teilen des ersteren. Die Wartung und Bedienung ist aufs 
ättsserste vereinfacht. Nur noch die Notwendigkeit, einen 
morsekundigen Telegraphisten zu halten, erschwert die Ein- 
führung. Dieser Uebelstand kommt bei der Telephonie in 
Fortfall. Auch für diese ist die Kathodenröhre als Sender 
sehr geeignet. Das gewöhnliche Mikrophon der Draht- 
telegraphie wird m einfachster Weise mit dem Steuerorgan 
der Röhre verfaimden, und letzteres ermöglicht eine Beein- 
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flussuDg der nngedimpften Wellenzflge, die als Trfiger der 
Sprache dienen und an der Empf angsstelle nicht mehr Morse- 
Zdchen ergd^n, sondern als Sprache hOrbar änd. Zahl- 
reiche kleine Telephonieanlagen solcher Art befinden sich 
heute schon, im Betriebe, besonders an den Stellen, wo das 
Drahttelephon nicht anwendbar Ist, z. B. zwischen Küste und 
fahrenden oder vor Anker liegenden Schiffen. Um einem un- 
begrOndeten Optimismus Torzubeagen, muss testgestdlt 
werden, dass bis heute noch nicht alle Voraussetzungen fflr 
eine bequeme Telephonie erftillt sind. Der in der Draht- 
telephonie so einfache Anruf durch ein Klingelzeichen ist 
drahtlos nur mit komplizierter Apparatur zu erreichen, weil 
die am Empfanger Terfflgbaren elektrischen Kräfte sehr 
gering sind. 

Wenn auch der Telephonapparat noch nicht genügend ein- 
. fach ist, um in der nächsten Zeit das Drahttelephon zu ver- 
drängen, so ist es doch unzweifelhaft, dass ein bedeutender 
Schritt auf diesem Wege gemacht ist. Ebenso nähern wir uns 
dem Zeitpunkt, wo die drahtlosen Grossstationen einen Teil 
der bisherigen Aufgabe des Ueberseekabels übernehmen. Von 
diesen aus werden auch telephonische Uebermittlungen in die 
Praxis Eingang finden. Gerade jetzt nach dem Kriege, wo die 
Steigerung der Oekononiie bei jedem Arbeitsprozess in allen 
Ländern als fast souveränes Mittel angesehen werden muss, 
um aus den durch den Krieg geschaffenen wirtschaftlichen 
Nöten herauszukommen, erscheint es dringend geboten, die 
Eigenarten der drahtlosen Uebertragung, die in dieser Be- 
■ Ziehung Vorteile bieten, weitgehend auszunutzen. 

Nachkriegswirkungen haben noch in folgender Kichtung 
eine neue Entwicklungsphase eingeleitet: 

Es besteht heute die europäische Telegraphen- und Tele- 
j)lioninisere, die sich in der unliebsamen Tatsache ausdrückt, 
dass selbst dringende relegrainme erst nacli lagen die 
Adressaten erreichen und dringende Telephongespräclie 
innerhalb 24 Stunden häufig keine Abwicklung finden. 

Selbst in den neutralem Eändern ist während der Kriegs- 
(iaiiPi die Instandhaltung und Vergrösserung der Telegraphen- 
und Tclephonanlagen in bedauerlicher Weise zurückgeblieben. 
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Hier tritt die „Drahtlose" als „Ersatz" ein, aber oline den ans 
der Kriegszeit uns gewohnten ObUchen Beigeschmack. 

Elektrische Schwingungsenergie, von einem Punkte aus- 
gestrahlt, breitet ^ch im Raum kugellörmig aus, so dass die 
Empfangsenergie mit dem Quadrat der Entfernungen ab- 
nimmt. Ganz anders, wenn die Schwingungsenergie an einem 
nielallischen, leitenden Drahte fortgeführt wird. liier findet 
keine Ausbreitung im Raum, sondern F o r 1 1 e i t u n g in der 
Unigebmig längs des Drahtes statt. Die Scliwingnngs- 
energic verhält sich daher ganz ähnlich wie die des üblichen 
technischen Stromes: Fast gar keine Strahlung, sondern nur 
Fortleitung. 

Die Praxis hat gezeigt, dass selbst, wenn die Telegraphon- 
leitungen an einem GestSnge in einem elektrisch sehr 
mangelhaften Zustande sind und dieses ffir die Uhliche Tele- 
graphie oder Telephonie nicht mehr fflr eine gute Ver- 
ständigung ausreicht, eine gute Uebertragung mittels 
schneller Schwingungen immer noch gut möglich ist. 

Gibt man den drahtlosen Sendern und Empfängern, die 
auf denselben liCitungen arbeit iii, verschiedene Wellen, so 
kann man neben den gewöhnlichen telegraphischen od(M- 
telephonischen Gesprächen ohne jede merkliclie Rück 
Wirkung gleichzeitig noch viele drahtlose (lespräcbe hinzu- 
fügen. Man kann also .sapr(Mi. dass die Einführung der Srlnvin- 
gungstechnik eine hohe VervieUachung der Gespräche auf 
vorhandenen Leitungen gestattet, so dass diese in viel 
höherem Masse ökonomisch ausgenutzt werden. Wer von 
Herlin aus mit einem Geschäftsfreunde in Hannover sprechen 
will, tut di(is (ohne es zu merken) seit einigen Monaten mit 
hoher Wahrscheinlichkeit auf drahtlosem Wege. Die Ver- 
bindui^ zwischen dem Hausanschluss der Teilnehmer und 
der drahtlosen FemObertragung geschieht auf dem postali- 
schen Fernamte in fast ebenso einfacher Weise, wie wenn 
normale Drahtleitungen geschaltet wOrden. 

Für dieselbe Methode eröffnet sich ein weiteres grosses 
Anwendungsgebiet: 
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Die H o c h s p a 11 11 u n g s f e r II I e i l u n g c 11 der Elektri- 
zitätswerke, die mehr und mehr alle Teile der Kulturländer 
überziehen. 

Während in der Hoclispannungsleitunu: Tausondc von Kilo- 
watt Wcchs^'l.slroiiH iiergio von irgendeinem Kohlenfelde oder 
Wasserfall nach den Kulturzentren geleitet werden, gehen 
diese Leitungen gleichzeitig den Richtungspfad für drahtlose 
Ferngespräche. Bei Betriehsstörungen in der Leitung, Kurz- 
srhlOssen u. dgl., ist es von ausserordenthch grossein Werte, 
dass die Betriebsleiter in den elektrischen Zentralen und 
Unterstationen usw. möglichst schnell in Gedankenaustausch 
treten, um den Fehler zu beseitigen. Dies wurde bisher durch 
gesonderte, kostspielige Teleplionleitnug(»n eniiöglicld, die 
vielfach gerade in dem Augenblick versagten, wo sie ge- 
braucht wurden, nämlich bei Defekten der lioclispannungs- 
leitungen. 

Die Betriebssicherheit der drahtlosen Mefliode hat auf 
dies<Mn Sj)<'/,ialg<'l)io{ der Telephonie nicht nur die Höhe der 
älteren Technik erreicht, sondern sie vielleicht schon Uber- 
schritten. 

Für Schi ff Zeitungen der zwischen Kuropa und den V(;r- 
einigten Staaten verkehrenden Schnelldampfer, für Zeit- 
Signale, meteorologische Nachrichten usw. war vor dem 
Kriege schon- ein Dienst von einigen Zentralstationen eingo 
richtet. Der weitere Ausbau scheint dringend erforderlich. 
Man denke beispielsweise an die zahllosen Börsen- und 
Handelsnacli richten, die, obwohl gleiehlautend, bisher von 
vielen verschiedenen Punkten inuner wieder aufs neue durch 
ungezählte Drahtleitungcn an die Tausende von Intor< ssenten 
telegraphiert wurden. Ihre Beförderung sperrte stundenlang 
die aahlreichen Leitungen für anderen Verkehr, verschlechteiie 
ihre wirtschaftliche Ausnutzung und beschäftigte zahllose 
Telegraphenbeamte, die mit dieser Wiederholung auf 
den verschiedenen Linien unproduktive Arbeit leisteten. 
Welche Ersparnisse würden er/.ielt. wenn einige wenige 
drahtlose Stationen als Zentralstellen diese Tätigkeit über- 
nehmen wurden, sei es durch Telegraphie oder besser noch 
mit telephonischer Uebermittlung! Die weitere Konsequenz 




Digitized by Google 



T ■7?.*T'TWBPHBB. T 



dieses Gedankens führt zu jenem Tdealzustand, in dem die 
ganze Erde von einer Organisation planmässig zcntralislisch 
zusammenarbeitender drahtloser Grossstationen umspannt 
wird, denen ungezählte Empfangseinriclitungen zuge- 
ordnet sind. 

Selbst die grösstcn Fortscliritte der Tedmik allein 
können dieses Ziel nicht erreichen. Es gehört dazu eine die 
Interessen aller Völker in passender Weise berücksichtigend«' 
Organisation, wie sie einmal kommen muss: ein Völkerbund 
mit den notwendigen Zentren für die Organisierung der wirt- 
schaftlichen, kulturellen und politischen Interessen der 
Kul turmenschheit. 
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Max Reinhardt 
Das Werden und Wirken eines Künstlers 

Von triiz Engel 




ax Reinhardt: seit der Wende des Jahr- 
hundert'^ der «tärkste Künstlername 
Dentschlaiids, darüber hinaus von Klang 
in Europa und Amerika. Nun, da er seine 
Tätigkeit am Doutschcn Theater in dieser 
oder jener Form einschränkt, empfinden 
wir ilin noch einmal als einen Mann von 
vielfältigster Begabung, seinem Werke mit äusserster Energie 
und nie zu ermüdendem Arbeitsfleiss hingegeben und als eine 
Persönlichkeit von ungewöhnlicher Hestimmtheit der Umrisse. 

Erst später wird man ganz erkennen, wie weit er von den 
geistigen Strömungen der Zeit getragen war, wie weit er sie 
selbst durch die Mittel der Bühne erzeugt und geleitet 
hat. Aber schon heute, da Weltkrieg und Revolution die 
vorhergehende Epoche von uns abgrenzen, wissen wir, wie 
Reinhardts Werden und Wirken mit dem wirtschaftlichen 
Gedeihen Deutschlands bis 1914 verbunden war und dadurch 
mit der I.ust an farbiger und oft üppiger Entfaltung. 
Dem „Betrieb", der alle Welt innerhalb des Deutschen 
Reiches erfasst hatte, genügte nicht mehr eine karge Theater- 
kunst, die lieber in sich hinein« als aus sich herausblickte. 
Richard Wagner und die Meininger hatten vorgearbeitet — 
so war die Tür offen für eine junge Kraft, die aus dem 
theaterfreudigen Oesterreich kam, aber mit klugem Instinkt 
erriet, dass Berlin der Platz für neue Taten wäre. 
So säte und erntete Reinhardt auf gelockertem Boden. 
Er brachte viel mit, in seiner Unverbrauchtheit, in seinem 
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Blut, in Uel)orlieforungen und Jugendcindrücken. Die Zeit- 
gpjiossc!! freilich sahen ihn nur in einem gegensätzlichen Zu- 
sanuucnhanjr mit Otto Brahm, der ihn als Schauspieler ent- 
deckt und gefördert hatte. Der Gegensätze gab es gewiss 
genug. Unterschiede des Temperaments, des Zeit- und Kunst- 
gefUhls, aber es soll nicht vergessen sein, wieviel Heinhardt 
bei Brahm und von Brahm gelernt hat. 

Die Wiege des Brahmschen Geistes haben wir im Norden 
der deutschsprechenden Länder zu suchen, in der kühlen * 
und kritischen Luft unserer engeren Heimat, den Spuren 
Max Reinhardts müssen wir fast bis zur sQdöstlichcn Grenze 
des deutschen Sprachgebietes nachgehen. Er ist in der Nähe 
von Wien geboren, und wir wissen, dass in diesem Teil von 
Mitteleuropa die jahrhundertelange BerOhrung mit dein 
Orient in vielen Beziehungen auf das Offentliclie und dns 
private Leben eingewirkt hat. Dort lebt viel mehr als in 
unseren Graden die Liist an den Farben, wie sie berauschend 
das Leben d^ Orients beherrscht Wenn lange Jahr- 
zehnte hindurch von allen nichtromanischen Ländern Oester- 
reich das Laikd gewesen ist, das im Burgtheater die 
glänzendste Stätte der Bflhnenkunst besass, wenn in diesem 
Wien ein Maler wie Hans Makart zu den höchsten Erfolgen 
kam, so lag das eben daran, dass die Luft dort so gedeihlich 
für alles bunte Fabulieren war. Der junge Max Reinhardt 
hat später einmal gesagt, er sei sozusagen auf der vierten 
Galerie des Burgtheaters aufgewachsen. Das war die Bflhno, 
an der Franz v. Dingelstedt nicht mehr tätig war. 
aber hoch nachwirkte. Es war nach der Herbigkeil 
Laubes der Geist der starken Bewegung, der koloristi- 
schen Durchdringung, wohl auch der Geist der Veroperung. * 
d. h. der Geist der Veräusserlichung. Man kann sich leiclil 
vorstellen, wie. der Knabe, gleich vielen, die von -dort aus 
zum Ruhme gelangt sind, an dieser Stätte lebenstiefe £m< 
drücke gewonnen hat. Er findet Aufnahme in der Schau- 
spielschule, die dem Wiener Konservatorium angegliedert 
war, und wird ein Schüler Emil Bflrdes. Es ist dann 
im Jahre 1892 — Reinhardt war noch nicht zwanzig 
Jahre alt — dass er zum erstenmal mit seinem späteren 
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Direktor und seinem noch späteren Rivalen in Berührung 
kommt. Brahm sah den Schauspielerschüler, Hess ihn noch für 
ein Jahr zur Uebung in der Mozartstadt Salzburg, nach der 
es Reinhardt jetzt wieder hinzieht, und verpflichtete ihn für 
später nach Berlin. 

Es hat die innere Wahrscheinlichkeit für sich, dass Rein- 
hardt sich schon vorher dem geistigen Eini'luss Brahms nicht 
entzogen hat. Wie Dingelstedt und der in allen Bühnen- 
praktiken herrisch bewanderte Richard W^agner auf ihn 
gewirkt haben, so wird es einem offenen Kopf wie dem 
seinen nicht verborgen geblieben sein, dass an den Namen 
Brahm sich etwas Neues und Gegensätzliches knüpfte und 
dass hier Keime, ja nicht erst Keime einer besonderen Ent- 
wicklung lagen. Max Reinhardt, der späterhin selbst die 
Kurve von Dingelstedt über Brahm zu etwas Neuem führen 
sollte, hatte das Organ des Verständnisses fflr den revolutio- 
nären Creist dieses zähen Mannes, der auch vor dem hoch- 
heiligen genius loci des Burgtheaters keinen anbetenden 
Respekt hatte, und der in Berün die Geister hatte durch- 
einanderwirbeln lassen. Brahm maclite die Probe auf seine 
ästhetischen Exempel; mit einigen Gesinnungsgenossen schuf 
er im Jahre 1889 nach dem Vorbild des Franzosen Antoincifdie 
Freie Bühne. Er, dem nach einem Wort Gerhart Hauptmanns 
• das Theater ein „Atmungsorgan der Volksseele" war, wollte 
die Herbheit des wirklichen Lebens im Spiegel der Bühne 
auffangen. Er war durchaus Gingen wartsmensch. Er glühte, 
wie er sich ausdrückte, „für das Recht der Lebendigen", er 
dachte nicht daran, für das „Ehemals das Jetzt zu opfern**. 
Ganz wie ehedem Heinrich Laube. 

Ich rufe diese wichtigsten Züge des Brahmschen Kunst- 
willens in die Erinnerung, um von dem Reflex zu sprechen, 
den sie übten und Oben mussten. Nun übernahm Brahm das 
Deutsche Theater, die schon historische Kunststätte, die doch 
erst elf Jahre vorher gegründet worden war, gerade nachdem 
Dingelstedt in Wien die Augen geschlossen hatte. Aber 
Revolutionäre wandeln sich in Beharrende, Umstürzler in 
Erstarrende, und um den glühenden Kern der Idee 
legt sich der Mantel der Gewohnheit, die zum Ab- 
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sterben führt. Nirgends geht das rascher und bemerkbarer 
vor sich, als beim Theater. Wenn Heinrich Laube gesagt 
hat, ohne persönlicli danach zu handeln, es sollte niemand 
länger als fünf, sechs Jahre Theaterleiter sein, so hat er 
gewusst, wie schnell sich auf der Bühne Geburt in Tod ver- 
wandelt. Jener Dingelstedt hatte sieh erschöpft, noch <'he 
er starb. Die Meininger blühten und verblühten, Adoli 
f/Arronge Hess ihnen einen neuen Früliling folgen, um nach 
einigen Jahren von seinen Kritikern, und nicht zuletzt von 
Otto Brahm zu hören, dass er versteinere. Und derselbe 
Otto Brahm sab sich, später demselben Vorwurf- gegenüber, 
und Reinhardt wurde der Mann des jüngeren Geschledits. 

Brahm hatte sich also nach Mühen und Kämpfen, nach 
Verkennung und Anerkennung das Deutsche Theater er- 
obert, hdnahe „Feindesland". Zu seinen Schauspielern 
stOsst Blaz Reinhardt, den er unter den vielen, die er ge- 
prüft hatte, würdig befindet als einen Schauspieler, um 
mit Brahmscheii Worten zu sprechen, „von reifem Kunst- 
verstand und auch von gtifühlsmässigem Instinkt geleitet**. 
So ist Max Reinhardt in Berlin. Als Schauspieler begreift er 
sofort den Grundton der Brahmschen Spielweise, die auf die 
äusserste Schlichtlieit und die letzte Annäherung an die Natur 
gerichtet war. Dieser Zwanzigjährige, der dann als Thealer- 
leiter so viel brausende Jugend ausströmte, spielte mit voll- 
kommener Zurückdrängung aller überflüssigen Zutaten alte 
Männerroilen. Man denkt noch heute gern an die Neben- 
figuren Ibsenscher Werke, geduckte und verschmitzte, die er 
spielte, an seinen Schiffer Wulkow aus dem „Biberpelz", an 
seinen Michael Kramer, an den alten Baumert aus den 
„Webern", an den Vater Friedeborn im „Käthchen". 

Otto Brahm hatte sich nun am Deutschen Theater voll- 
kommen durchgesetzt. Er war eine richtunggebende Instanz 
geworden, war manchmal unterlegen und aus jeder Niederlage 
als ein unbeugsamer Charakter hervorgegangen. Docii in die 
Vielfältigkeit des weltstädtisclien Lebens drängten sich auch 
die Elemente vor, die Brahm nicht gerade stürzen und seinen 
Tempel einreissen, aber ihn doch ergänzen wollten. Der 
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Naturalismus hatte sich, durchaus nicht nach dem ursprüng- 
lichen Wunsch seiner Wortführer und ganz besonders gegen 
die Ueberzeugungen Brahnis, zum Pcssinnsmus gewandelt, die 
Wirklichkeit auf der Bühne war fast schon wieder unwirk- 
lich geworden, weil sie nur die Abgründe dieses wunder- 
lichen Erdenlebens, und nicht seine laclienden Höhen sah. 
So erzeugte dieser Druck den Gegendruck, ein karnevalisti- 
scher Trieb kam in die Menschen, lange, ehe noch der 
Krieg sie an Vergängliclikeit und Rausch gewöhnt hatte, 
und das GelAchter des Ueberbrettls klang auf. Das Publikum 
wQnaehte wieder seinen Spass zu haben, ein Spiel, das 
nichts anderes als Spiel sein wollten Bis tief in die Künstler- 
welt drang dieser Trieb. In kleinen Zirkeln erholten 
sieh Schauspieler und Poeten unter allerlei geistreichem 
Hokuspokus von der Farblosigkeit der theatralischen Epoche. 
In einem Bierkeller in der Leasings trasse nächtete die 
„Brille", wie dieses Konventikel sich nannte. Die Lust, 
sich schauspieleriscli auszukbün. fand ihre Fortsetzung in 
grotesken Zerenionicn, und es gehörte zur Luit der Stätte, 
sich parodierend an die grossen Dichter heranzuwagen. Das 
ist ja nur eine andere Form der Huldigung. Dort entstand 
jene Parodie „Don Carlos an der Jahrhundertwende", eine 
tolle Verknäulung des liolien mit dem iNiedrigen, dort ent- 
stand der Wunsch, den lieimlichen Seherz vor ein grösseres, 
lum ja do( h, vor ein zahlendes Publikum zu tragen. Man 
suchte für das l Unternehmen, das nun öffentlich werden 
sollte, nach eiiu iii Namen, fand, dass Name Schall und Rauch 
sei, und gründete das Kabarett „Schall und Rauch". Es ist 
später in anderer i'orm wieder auf (erstanden. 

Es sind nun über fünfundzwanzig Jahre her, dass der Saal 
des Berliner Künstlerhauses sich in einen Schauplatz 
heitersteu Spuks verwandelte. Mancher Künstlername, der 
heule über die Grenzen Berlins hinaus besteu Klang hat, wie 
Friedrich Kavssler, Hans Wassmann, Gertrud FvsoMl und 
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l\lse Heims, die später die Gattin Max Reinhardts wurde, sah 
sich zum erstenmal beachtet. Aber solche Dinge wären be- 
langlos gewesen, wenn hier nicht der Mutlerboden einer 
neuen Entwicklung gewesen wäre. Wenn sonst das Kabarett- 
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wesen sich selbst inmier tiefer nach unten gezogen, sich 
selbst kopiert und vielfach der nackten Zote ausgeliefert hat, 
so war jenes Schall und Rauch nur eine Uebei gangsform und 
Durchgangsstation, nur Vorflbung und Experiment. 

Schall und Rauch war bald in einen Hotelsaal Unter den 
Linden verlegt worden, in dem man bis dahin friedUche 
lamiHenlioehzeiten gefeiert hatte. Die Ausstattung des 
Raumes rückte vom rein Parodistischcii schon etwas ab, und 
neben den Spass, ja bald vor den Spass trat ein künst- 
lerischer Betätigufigsdrang, der wit der /.um uneingeschränk- 
ten Respekt vor der Dichtkunst zurückkehrte und bereits 
etwas wie Tendenz zeigte. Man meinte» dass Brahm 
die Modernen nur einseitig pflege und neben seinen Göttern 
Hauptmann und Ibsen keine anderen gelten lasse. Da dachte 
man an jenen wilden Schweden, August Strindberg, der eine 
gewaltige Fackel schwang, nicht helleuchtend, nein, ver- 
dunkelt vom Qualm seiner Hassffihigkeit, an diesen Strind- 
berg, den der Brahm der Freien Bühne im Frflhjahr 1892 
noch mit einer Aufführung des „Fräulein Julie** gefördert 
hatte, eben den Strindberg, der nun vergeblich an die Türen 
der Berliner Theaterhftuser pochte. Man zieht Emanuel 
Reicher und Rosa Bertens heran, die dann die Strindberg- 
spielerin par excellcnce werden solllo, man gibt auch 
deutsche Naturalisten, die sonst keine Unterkunft finden. 

Das geschieht im Handumdrehen: so denkt man. Aber 
heute sehen wir die Linie des Vorwärlsschreitens, die beim 
Hiirgtheater der achtziger Jalire beginnt, die über die 
Meininger geht und dann vom Bi ahmsclien Realismus genährt, 
aber von ihm nidit gesättigt wird. Wir sehen, wie Reinliardt, 
der Schüler Brahms, seinen Meister zunächst der Einseitigkeit 
l)eschuldigt und mit ihm auf dessen eigenstem Gebiet die 
Waffen kreuzt. W^ir sehen weiterhin, wie er sich bald und 
immer mehr aus dem Brahmschen Bezirken verlor und neue 
Kunstgegenden aufsuchte. Es war die innere Notwendigkeit 
einer schönheitsdurstigen, einer nach Kolorit und starkem 
Ton lechzenden, von der Wirklichkeit übermüdeten und des» 
halb von jederlei Symbol angeregten Natur. 
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Reinhardt bat sich auch äusserlich von Brahm getrennt. 
£r hat die Schall - und -Rauch Btthne „Kleines Theater'* ge- 
nannt und ist in aller Form Rechtens ihr Direktor geworden. 
Ein stflrmischer Entdeckergeist kommt Ober ihn. 

In jenem Jahre, da seine, theatralische Sendung als 
deutscher Bflhnenleiter begann, im Jahre 1902 im Kleinen 
und bereits ein Jahr darauf im Neuen Theater am Schiffbauer- 
damm, das er mit fibernahm, war er durchaus schon der 
ganze Reinhardt und er war es echter als gelegentlich 
später, wo er sich hier und da ins Aeusserliche verlor. Die 
Werke, die Reinhardt damals spielte, sind allesamt 
dichterische Schöpfungen gewesen. Einige dieser Autoren 
sind erst durch die Aufffihrungen Reinhardts berOhmt ge- 
worden, einige sind seitdem feste Grossen, die in jeder Er- 
örterung Ober moderne GeistesstrOmungen ihren Platz 
haben. Reinhardt nahm sich damals ganz im Sinne der 
Freien Bflhne Ludwig Anzengrubers an, er spielte seine 
„Kreuzelschreiber**. Den Namen Oskar Wilde kannte man kaum 
in Deutschland; Reinhardt gab seine „Salome", in blflhender 
Sinnlichkeit und viel Schönheit. Frank Wedekind war 
bis dahin nur wenigen Literaten aufgefallen — Reinhardt 
spielte seinen „Erdgdst**. Er spielte Maeterlinck, er zeigte, 
angeregt von dem Russra Stanishiwsky und unterstfltzt von 
dem frflh verstorbenen Regisseur Richard Vallentin, das 
„Nachtasyl" des Russen Gorki, diese Szenen aus den Tiefen 
des Lebens, die dem russischen Dichter, der, damals noch ein 
primitiv und gross enipfindendes Kind des Volkes, ein 
wahrer Barfflsslerdichter war, auch in Deutschland einen 
raschen und grossen Ruhm bereitet haben. 

Für Reinhardt gab es keine Schlagbäume und keine geo- 
graphischen Abgrenzungen. Er empfand, dass die ganze 
Welt voll von Kunst ist, und dass es ein schönes, 
wenn auch gelegentHch missbrauchtes Vorrecht der 
deutschen BOhne ist, eine Mittlerin internationaler Dich- 
tung zu sein. Der Spielplan war ausgezeichnet. Und 
doch nur ein hohes Wollen und noch nicht ein Können, 
nur grosse Absicht und noch nicht Vollendung, wenn dieser 
Direktor, der sich al» ein so vortrefflicher Talentfinder 
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»Ophelia«. Szenenbild von Ernst Stern aus Shakespeares 
»Hamlet« im Grossen Schauspielhaus. 
Zu dem Arlikel »Max Reinhardt«. 
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erwies, nicht zugleich der geniale Regisseur gewesen wäre. 
Von Brahm hat er gelernt, in stillen Dichtungen die letzten 
Untertöne hörbar zu machen. Was er aus Eigenem hinzu- 
fOgte, das eben hatte Brahm nicht gehabt und allerdings 
auch nicht haben wollen. Brahma erster Respekt galt 
der Dichtkunst; sein zweiter erst der Schauspielkunst. 
Grundsätzlich wirkte auch diese Lehre, die eine alte, aber 
immer wieder vergessene Lehre der Rühnenkunst ist, in 
Reinhardt l'orl. In einzelnen l allen gah er dem Bedürfnis 
eines Schauspielers, sich über die Grenzen des Ensembles 
hinauszuspielen, nach. Aber was er sich von jener Zeit er- 
iiallt;n liat und was er damals mit bewunderungswürdiger 
Kraft zum ersten Male zeigte, war eine bis dahin nicht ge- 
kannte Kunst, das Ensemblespicl auf grössere Massen ausaw- 
dehnen. Darin war er der Fertsetzer, war er di^r Vollender 
der Meining(;r, die zu ihrer Zeit waren angestaunt worden, weil 
sie das „Volk" aus der Steifheit des alten Operncliores befreit 
und zu lebendiger Teilnahme am Wesen der Dichtung gefülu't 
halten. Reinhardt gab die stärksten Proben seiner Massenn^i^ie- 
kunst schon in seinen ersten Jaliren. Der Fortschritt bestand 
darin, dass er den Chor mit der Sicherheit eines wahrhaft 
nwileiischen Auges wieder in sich gliederte. Er tat es in der 
Bewegung, in derLoslösung kleinerer Gruppen und dann wieder 
in der Zusammenballung des Ganzen. Er tat es durch ein(^ 
vei blüffende Individualisierung, die er mit Hilfe der Maske und 
der Haltung des Einzelnen herbeizaubertc;. Wie [iracbtvoll, 
um nur ein Beispiel anzuführen, charakterisierte er die 
Menschheit von Judäa in Hebbels „Judith". Das war alles 
zusammen Volk und war im einzelnen doch jedes ein Ge- 
schöpf für sich, von dem man sagen konnte, man verstehe 
und kenne es persönlich. Inuner wieder haben wir ähnliches 
empfangen, immer wieder gespürt, auch werm wir es nicht 
aus eigenem Miterleben wussten, wie stark und iortreissend 
bei den Proben das Wort, die vorbildliche Geste, die ganze, 
von .seinem W^erk erfüllte Autorität des Rejxisseurs auf alle 
seine Darsteller wirkt, auf die grossen und auf die 
geringst(;n. Es ist die schwer zu enträtselnde, aber stets 
erkennbare Kraft einer magischen Persönlichkeit, die aus 
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den lausend Einzelnotwendigk(Mi(Mi eines szenischen Ge- 
schäfts die Harmonie des geschlossenen Bildes herstellt. So 
können zwei Aussprüclie, die einander zu widersprechen 
scheinen, mit Recht auf ihn angewandt werden. Einem 
Franzosen galt er als der Meister des künstlerischen Jiu- 
Jitsu", und für Paul Schienther, der ihm kühl gegenüber- 
stand, war er trotzdem „ein Poet der Regie". 

Ich nannte Reinhardts Auge malerisch; ich nniss von 
seinem Ohr auch sa^cn, dass es ein Mn>^ik(Molii- ist. Rein- 
hardt wachsen nus j(Mler Dir-htung Bilder auf; aus jeder 
Dichtung hörte er 'rdiiwt'rle heraus. Wie hat er das ein- 
förmige und einfältige (jeniurniel älterer Büluiengenerationen 
zu zerlegen verstanden, wie oft hat er die vox popuh vom 
leisen Hauch der Verwunderung bis zum dröhnenden Schrei 
des Entsetzens anschwellen lassen und aufgepeitscht! Auch 
die anderen Künste rief er der Schauspielkunst zu Hilfe. Er 
be-stinunte Tonsetzer, gewissen Dichtungen eine musikalische 
Unterlatre zu gehen, welche die Melodie der Dichtung auf- 
nehmen und verstärken sollen. 

Die Meininger hatten Kunst- und Kulturhistoriker mobil 
gemacht um der Bühne die letzte „Richtigkeit" der 
Zeit zu sichern, der alte Herzog, der nicht nur ein 
eigenwilliger Mäzen, sondern ein Kenner gewesen, war 
auch auf die vollkommene Echtheit der letzten Hellebarde 
bedacht. Wenn diese Reformen zu ihrer Zeit durchaus 
nötig waren, um den Schlendrian der landläufigen 
Bühnen zu verdrängen, der seit Ifflands Tagen wieder ein- 
gerissen war, so liess auch Reinhardt diese Dinge, die in- 
zwischen Selbstverständlichkeiten geworden, nicht ausser 
acht. Aber er holte sich nun die bildenden Künstler, wie es 
dereinst Immermann in Düsseldorfs grosser Theaterzeit 
getan. Er warb F.ovis Corinth, Max Kruse, Emil Orlik, Karl 
Walser, Alfred Roller, Ludwig v. Hofmann. Dann stand 
ihm lange Jahre hindurch Ernst Stern zur Seite, der so viel 
Sinn für Raum und Farbe, so viel Grazie in der Linienführung 
besitzt. Das Verlangen nach ,,Wahrheit" trat zurück, inuner 
stärker wurde Reinhardts Wunsch, die Visionen des eigenen 
Hegisseurauges malerisch-symbolisch zu umklammern. Kulisse 
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und Kostüm sollten „echt** sein, aber sie erschienen echt in 
höherem Sinne einer einheitlich gestaltenden Regie erst dann, 
wenn sie dem Stimmungsgelialt des Werkes entsprachen und 
ihn noch steigerten. Wir erlebten neben fröhlieticr Buntheit 

Szenen von einer Strenfje nnd voll von einem herl)en Ernst, 
kaum jemals sind sie vorher so gewagt worden, und wir sahen 
auch, wie der Beleuehlnng Wirkungen abgewonnen wurden, 
wie sie nie bis dahin die; Frömmigkeit oder den Schauer einer 
Szene überspielt liatten. Wir wurden Zeugen, wie dnrcli die 
Verengung des Scliauplatzes jene Eingeschnürlheit der Stim- 
mung hervorgerufen wurde, jene beklemmende £mpfindung 
des GedrOcktseins, die dem inneren Sinn der Szene entsprach. 

So gab Reinhardt in seinen Anfängen eine Verbindung, 
die man kaum für möglich gehalten hätte. Er ffihrte zwei 
Ströme, die so weit voneinander abzuweichen schienen, zu- 
sammen, dtti Wirklichkeitssinn des von der Theorie her- 
gekommenen Otto Brahm und den Schönheitssinn der 
Meininger, die es Iflr eine Ehrenpflicht gehalten hatten, die 
alten Klassiker mit allem Reichtum zu schmOcken. Gleich 
Brahm war aucli Reinhardt aus dem Mittelstand, aus dem 
Volk, aus sehr kh inen Anfängen, von der vierten Galerie 
hergekommen; und behielt Brahm deswegen zeitlebens etwas 
vom Proh'taricrhass und trug er als Inszenator eine ge- 
flissenlliclie Verachtung des Luxus zur Schau, so lebte in 
Reinhardt wiederum jener änderte Sinn des von unten nach 
oben steigenden Mannes, nämlich der heisse W'unsch nach 
der Oberschicht, nach Glanz und Fülle. Wenn er schon nicht 
wie Georg von Meiningen ein geborener Herzog war, so 
hatte er doch den Tastsinn für das Herzogliche. Alle seine 
Kräfte spannten sich damals, wenn es galt, die Pracht der 
Zeremonie, das höfische Gewinmiel und die gepflegte Eleganz 
der sozial höheren Menschheit zu zeigen^ Es gab in der 
Laufbahn dieses Direktors Abende, wo gerade diejenigen, 
die sein Genie früh erkannt hatten, in der Hervorkehrung 
und Häufung pompöser Details ein Zuviel empfanden, wo 
man Züge eines gewissen Parvenütums bemerkte, in denen 
manche dichterische Zartheit erstickte. 
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Wenn wir hören, dass Reinhardt in jenen Anfangsjahien 
und dann vom Herhst 1905 ab einen Spielplan von grOsster 
Breite und Tiefe entwickdte, wenn er Goethe, Schiller,' 
Lessing, Tolstoi« Hofmannsthal, Bernhard Shaw und die 
griechischen Klassiker, Strindberg und BjOmson, Schnitzler, 
Kleist, Ibsen, Hauptmann, Tschechow, Grillparzer, Molidre, 
Offenbach und Shakespeare, immer wieder Shakespeare 
spielte — ich nenne natürlich nur (nnen Teil der Namen — 
so lagen ihm die vorseliicd( iiston Stile ob. Er aber brachte 
allemal das Gefühl für das jewinlig Btsondere eines Stils 
mit. Einem Dichterwerk ins Herz zu sehen und sich das 
Urwesen eines Dramatikers aus dem vielfältigen Um und 
Auf der drei, vier und fünf Akte herauszuschälen, ist die 
- schwerste Aufgabe und die eigen tliehe Kunst des Regisseurs. 
Man darf Euripides und Bernard Shaw an zwei Abenden 
hintereinander spielen, aber man muss selbst an jedem 
Abend ein anderer sein, wenn man sie richtig spielen will. 

Brahm hatte das bei den Dichtern seiner Observanz ver- 
standen, die Meininsrer hatten Shakespeares und Schillers 
inneren Glanz von neuem aufleuchten lassen. Nun kam Max 
Reinhardt, um auf dem Boden dieser Ueberlieferungen der 
Auffrischer, der Mehrer, der Erweiterer zu sein. Er rcisst 
den Spielplan der ganzen Kulturwelt, der ältesten, neuen und 
neuesten, sogar das Ballett, in sein von Arbeit und Unter- 
nehmungslust berstendes TTaus hinein. Seit den Meininger- 
tac^en hat sich schon wieder Staub auf Schätze unserer Lite- 
ratur gelagert. Reinhardt kommt und bläst ihn fort. Wie 
man sich einst höclilit h verwundert hatte, dass Wallenstein 
noch einmal über die pädagojjischen Zwecke der Schule 
hinaus Leben gewinnen konnte, so ist man jetzt verdutzt, 
dass Gotthold Ephraim Lessings Soldatenstück „Minna von 
Barnhelm", zu dem man höchstens die Kinder, wenn sie artig 
waren, in die Sonntagsnachmittasrsvorstellung schickte, dass 
dieses Lustspiel nun wirklich auf einmal wieder ein Spiel 
voll Lust wird, dass es sprüht und funkelt und leuchtet von 
innen und von aussen! Ein künstlerisches Liebeswerk: 
wieder junggemacht wird, was schon so unsterblich schien, 
dass es nur noch Ehrfurcht, aber nicht mehr Begeisterung 
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erweekta Die Konventionslosigkeit, ich will ruhig sagen die 
PietäUoäigkeit, feiert einen hohen Triumph. 

Die atiischen Klassiker, die nur hingehauehte Symbolik 
moderner zartkrSnklicher Poeten» die jauchzende Rftpel- 
haftigkeit Shakespearischer Spassmacher« die düstere 
LebensffiUe Haüptmannscher Dorfszenen: aus Reinhardts 
Hand kam jegliches mit verschiedenem Antlitz, jegliches mit 
der gleichep zaubernden Kraft Durfte man ihn nicht einen 
MÄnn der unbegrenzten Möglichkeiten nennen? Semen 
Freunden, die ihn gern gesammelt sähen, wird es zu viel, 
wenn er sich nicht auf Berlin besehr&nkt Er spielt auch in 
Httnchen und Wien, zeigt den Parisern dne Pantomime, den 
Londonem ein Mysterium, .den Breslauem ein Festspiel von 
6er)iart Hauptmann mit einem Chor, vdn 2000 Personen, den 
Dresdenern eine Oper von Hiehard Strauss. Allseitig, all- 
seitig! Man hat ihn mit Wilhelm II. verglichen. Manchmal 
schien es, als ob er die wilhelminische Aera mit ihrem 
Fieber nach Glanz auf der Bühne abspiegele. Aber was der 
Staat nicht durfte, darf immerhin das Theater. Und dem 
Theaterleiter gelang es. Das ist der Unterschied. 

Audi in Berlin erweitert er sich immer mehr. Sein Stil- 
gefühl lässl ihn empfinden, dass der Raum des Deutschen 
Theaters Stücken von sanfterem Reiz nicht willfährig ist. 
An die Stc Ue eines Studentenballsaales lässt er von William 
Müller die schlicht-schönen, betsaalartigon Kammerspiele 
bauen. Sie sollen ein Klublokal der künstlerisch empfin- 
denden Elite werden. Das ist sein Vorhaben. Es ist nicht 
ganz zur Ausführuns: gekommen. 

Der Betrieb Reinhardts wird noch unruhiger als andere. 
Es wird viel geplant, nicht alles wird vollendet. Im Kriege, 
da Deutschland noch auf Sieg hoffte, wird ein „Deutscher 
Zyklus" begonnen. Er sollte Werke bringen. ..dio das sich 
wandelnde Verhältnis der deutschen Dramatik zu den 
slaatenbildenden Kräften Nationalbewnsstsoin, IhM'res- 
macht, Politik dartun". Dieser Kreis von Bühnenwerken gab 
überaus Interessantes: Kliiiger, Lenz, Schiller, Lessing, 
Hebbel und Georg Büchner. Der Abschluss, wie er gedacht 
war, erfolgte nicht. Aber szenisch und darstellerisch zeigte 
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Figurinen von Ernst Stern aus »Lysistr.ita« in der 
Aufführung des Grossen Schauspielhauses. 
Zu dem Artikel «Max Reinhardt«. 



F r i f 7, V. u o 1 I 

sich die Tendenz einer neuen Veijüngung^, deren letzte I 
Formungen sieh heute noch nicht tthersehen lassen* Es ist I 
die Bewegung, die unter dem unglücklichen Namen JSx- j 
pressionismus*' zusammengefasst wird und aus der Gegen- | 
stftndlichkeit des Naturalismus» aus dem Einzelgefflhl des 
Impressionismus (o diese Fremdworte!) zu einer kosmisichen ] 
Empfindung hinOberleiten will. Es wird dabei wieder ein- j 
mal reichlich ästhetisiert, es werden viel Worte gemacht, 
und nur weniges, was sich unter dem Schlagwort der Aus- 
druckskunst als dichterische Schöpfung gebärdet, wnrd Dauer 
liaben. In logischer Vorwärtsbewegung miuulrt Max ^ 
Reinhardts Vormarsch in der neuen Kunst. Er begann ihr ' 
bereits vorzuarbeiten, als er von Brahm abzweigte. Innner . , 
mehr gab er der Szene eine wirklichkeitsfrfMude, magische 
Gestalt und Liciitfarbe, immer bewusster sLeiierte er zum 
Phantasieland; immer stärker l)egriff er die metaphysischen 
Kräfte, an denen ein neues (leschlecht, angewidert diuTh die 
brutalen Tatsachen des Irdisclien, sich aufzuiieliten wünscht. 
Mit seiner Licht- und Raumtechnik, mit den Möglichkeiten 
der Drehbühne, deren Wert er früh begriffen, hat er die ^ 
jungen Poeten vielfach angeregt. Bewusst oder unbewiisst 
begannen sie für Reinhardt und sein Regievermögen zu | 
schreiben. Als der Krieg endlos wurde, als Deutschlands 1 
Hoffnung sank, als die ersten Gischtperlen der revolutionären \ 
Bewegung ans der dumpfdröhnenden Ti<^fe nacii oben 
drangen, als eine jugendliche Dichterschar nnd die neue 
Kunstrichlimg ihre Forderungen erhoben, gründete er den 
Verein „Junges I)(Mitschland". Es gab sturmische Erfolge», 
stürmische Ablehnungen. Es gab auf der Bühne Bilder und 
Masken, die jeder Ueberh*ef<MunG: spotteten. Reinhard .Sorge, 
Reinhard Go<Ming, Waltlier i lasenclever, Franz Werfel, 
Fritz v. T'ninh. Rolf Lanckner, Else Lasker-Schüler. 
Kokosclika, Arnold Zweig. Paul Kornfeld haben die wilde 
Weihe dieser Vormittage empfangen. I-s herrschte wieder 
di(i Bewegung. di<' in den Tagen des Ix'üinneiuicn Naturalis- 
mus unter einem ganz ainieren Kunstiii niniel die Gemüter 
erregt hatte. Dass jüngere Dichter auch wirtschaftlich 
unterstützt wurden, machte das Dasein des Vereins beson- 
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ders wertvoll. Reinhardt hatte oft hOren inllsseD, dass er 
sieh in seiner Vorliebe für die grossen Weltdichter, für die 
UnslerUiehen, derer nicht genug annehme, die erst noch 
leben wollen. Hier tat er es; leider nur drei Jahre lang. 

Der Verein „Junges Deutschland" löste sich auf, und manche 
Möglichkeit zerscliniolz. 

Die Allseitigkeit Heinhardls und sein«i immer wagende 
Neuerungslust zeigten sich auch sonst. Er errichtete eine 
Schauspielschule, damit die Darsteller wieder sprerhen 
lernen. Kr schloss, wie ieli schon sagte, dem Deutschen 
Theater, einem Haus von Durchschnittsgrösse, die kleinen 
Kammerspiele an. Er strebte auch ins Grössere. Was ihm 
zu weit erschien, dünkte ihm auch zu eng. Schon im 
Deutschen Theater gab er gewissen Stücken eine Vorbühne, 
die tief in den Zuschauerraum vorgebaut war. Bereits Schinkel 
hat diese Idee gehabt, aber Reinhardt war dann der erste, der 
dem Stallgeruch des Zirkus trotzte und den öden gewaltigen 
Raum mit dem uralten Schicksal des Oedipus herz- 
beklemmend und illusionierend erfüllte. Er übernahm für 
zwei Jahre die Leitung der Volksbühne am Bfllowpl^tz, um 
vor einer grossen Menge zu spielen: Mehr, noch mehr. Er 
träumte lange von einem Riesenvolkstheater.- In den 
Kammerspielen der Idee nach Aristokrat, nun auch Volks- 
freund: das ist seine Doppelseele. Der alte Traum wird Er- ' 
füUung, noch während des Krieges. Meister Hans Poelzig 
baut den Zirkus Schumann um, aus der beflitterten Schau- 
bude wird eine kühne Grotte, von Märchenliciiterii durch- 
flössen. Hinterbühne, Bühne, Vorderbühne, Plattformen, 
die sich verscliiebcn lassen, Treppen, die bis in den Himmel 
. • führen: ein Triumph der Technik. In den Logen, den Rängen, 
den Galerien drängt sich die Masse wie in der Arena selbst, 
ganz, wie sie Reinhardt erahnt und gestallet, ein massiertes 
Megatherion und doch in ungezählte Einzelheiten getrennt. 
Im ersten Spiel jähr wird die „Orestie des Aeschylos" gezeigt, 
„Hamlet" und „Julius Cäsar", Romain Roliands „Dan Ion**, 
Hasenclevers „Anligone", die „f^ysistrata" von Aristophanes, 
in der Bearbeitung von Leo Greiner. 
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Wiedenun, der Spielplan war kostbar. AugenbUcks- 
emdrficke stärkster Art worden erzeugt, der Menge im Zu- 
schauerraum stockte der Atem, wenn sie sich selbst im Abbild 

gegen das Podium branden und brausen sah. Das Volk 
von Berlin, zum rücksichtslosen Selbstbewusstsein erwacht, 
mochte die Huldigung wohl empfinden, die der Beherrscher 
der Bühnen Völker ihm hier erwies, wie einst das Volk von Rom 
jubelte, wenn die Maclit des Imperiums sich duicli pomphafte 
Aufzüge von Menschen und Tieren im circus maximus 
bekundete. 

Dennoch melden sich Einwände. Sie sind akustischer und 
optischer Natur und an den Haurn gebunden. Sie sind zu- 
gleich künstlerischer Art und darum besonders ernst. Der 
leise Atem der Dichtungen verweht, das geistige oder lyrische 
Herzstück viuf^r poetischen Gestaltung verschwindet im Hall 
und Schall der Massenszone. Vorei-st ist das Grosse Schau- 
spielhaus ein Versuch, einer mit vorher nie gekannten Mitteln. 
Wir wollen abwarten, wie es sich entwickelt. Helfen könnte 
ihm ein DichtiM , d<T in grosser, schlichter, gemeinverständ- 
licher Sprache, mit einfacher Gebärde, mit klar und rasch an- 
steigender Handhmg die auseinanderfliessenden Stimmungen 
der Nation auf eine einheitliche Idee brächte. Vorerst 
schreiben unser(; Poeten nur für sich selber und ihresgleichen. 
Alle Bemühungen, dem „Volk" seine Kunst zu geben, 
scheitern daran. 

Dem Erwecker so vieler Probleme wollen wir trotzdem 
dankbar sein. Reinhardt hat jenes Wort Heinrich Laubes 
zuschanden gemacht. Eänger als fünf, sechs Jahre, ein 
Vierteljahrhundert hindurch hat er aus dem Quell seines 
reichen Kömiens für die Beichshauptstadt Neues und Neues 
geholt. In einem Zeitenlauf, in dem Deutschlands Selljst- 
gefühl täglich erröten muss, dürien wir seiner mit Stolz 
gedenken. 
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Die Literatur des Jahres 

1. Deutsche Dichtung 1919/20 

Von Georg Witkowski 

I cissig Jahre — nach der Qblichen Rechnung 
ein Menschenalter — waren am 20. Oktober 
1919 vergangen, seit im BerUner Lessing- 
Theater Gerhart Hauptmanns soziales 
Drama „Vor Sonnenaufgang" zum ersten 
Male erschien, von der Jugend begeistert 
begrüsst, von den Alten ebenso leiden- 
schaftlich bekämpft. 

Damit begann das Zeitalter der literarischen Revolu- 
tionen. Unser zuvor so friedlicher Helikon wurde zu einem 
Vulkan, der das Gartenland der alten Kunst mit glühenden 
Lavaströnien überschüttete. Bis der jüngste, wildeste Aus- 
bruch nicht nur dem eigentlichen Kunstbereich, auch allem 
befruchtenden Denken und Fühlen den Ujitergang zu drohen 
schien. 

Dem ruhigen Beobachter erregt diese vermeinte Gefahr 
-'keine Besorgnis. Er sieht die Gipfel alter klassisch-roman- 
tischer Dichtung wieder im ewigen Glänze leuchten, mit 
reineren Linien als zuvor, da die umlagernden Schuttmassen 
der Epigonen vom Abiriimd vcMschlungen worden sind. Und 
als mächtig vorgelagertes, unerschütterliches Granilmassiv 
bewahrte sich auch im Literaturjahr 1919/20 die grosse rea- 
listische Prosa des 19. Jahrhunderts: Meister Gottfried 
Keller» dessen Werke zur Säkularfeier seiner Geburt in 
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geremigter Gestalt von Ermatmger und Hunziker dargeboten 
wurden; Theodor Storm, nach dem Ablauf der Verlags- 
frist in zahlreichen guten Gesamt- und Einzelausgaben unver- 
minderte Lebenskraft bezeugend; Theodor Fontane» 
durch die Iflnibändige Auswahl seiner autobiographischen 
Schriften und Briefe und durch das schöne, ihm gewdhte Buch 
Conrad Wandrcys als Mensch und Künstler gleich 
erfreulich verkörpert. 

Als über der deutschen Welt das Denken Nietzsches auf- 
leuchtete, riss es die Jugend mit sich aus Trübe und Enge 
empor zu lichten Hölien starken, freien Menschentums. Kein 
Dichter lässt uns in seinem Schaffen diesen Aufstieg besser 
erkennen als Richard Dehmel,. der uns am 8. Februar 
1920 entrissen ward, der schmerzlichste Verlust dieses Jahres 
im literarischen B^ich. Der Inhalt seiner Dichtung war das 
Ringen mit den Dfimonen in der eigenen Brust, das Herr- 
werden Ober -das Ich, durch alle Verwandlungen der Venus 
hinschreitend, und am Schlüsse die grosse Bejahung d^ Ge- 
meinschaft mit allem Sein dieser schtoen, wilden Welt. Auf 
der Mitte des Weges schuf Dehme] seine Kindergedichte, im 
Verein mit der Gattin Paula Dehmel, deren liebenswerte 
Gaben von ihm kurz vor seinem Tode unter dem Titel „Das 
liebe Nest" als Denkmal der Vorausgeschrittenen vereint 
wurden. 

Echtes Künstlerwollen, das mit festen Füssen auf der 
mfltterlichen Erde dnherschreitet, eignet auch Thomas 
Mann, von jeher gezttgelt durch den zähen Willen zur 
Foüm. Zwei Gaben leichteren Gewichts sind die gut beob- 
achtete *Skizzenreihe MHerr und Hund" und der damit zu un- 
gleicher Paarung vereinte „Gesang vom Kindchen", die erste 
in durchziseliert» Prosa, der andere in rhythmisch etwas 
gewaltsamen Hexametern. Wer heute als Dichter von Tier 
und Kind unseren Dank ernten will, muss einen Hauch 
jener Göttlichkeit spflren lassen, die aus den Augen der 
UnmOndigen vemelunlicher zu uns spricht als in den Worten 
der Weisen. 
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Längst suchten die im Banne der altgewordenen Intellek- 
tualität Aufgewachsenen den Aufstieg zum Geiste, wenn sie 
empfanden, wie alles, was die entgottete Zeit an Verfelnerang, 
Technik, Organisation hervorbrachte, die höheren Bedürfnisse 
der Seele verkflmmern liess. Gleich den alten Romantikem, 
die in^ den Schoss der katholischen Kirche aus gleicher Not 
f ifichleten, findet min Hermann Bahr im Bekenntnis zu 
ihren Dogmen das Heil, wie seine interessanten „Tagebficher"' 
zeigen, während Rudolf Hans Bartsch in dem Roman 
„Heidentum" dass Rousseausehe „ZurOck zur Natur!" wieder 
als Kredo Terkflndet und ein dritter Österreichischer 
Landsmann, Arthur Schnitzler, in der Novelle 
„Casanovas Heimkehr", keinem seiner stärksten Werke, 
die' Mehineholie einer sterbenden Zeit geniesserischer 
Diesseitigkeit in dem Schicksal des typischen Rokoko-Aben- 
teurers symbolisiert Diesem wienerischen Rokoko noch 
nicht fem, strebt Hugo v. Hofmannsthal in der als 
Operadichtung und Erzählung ausgestalteten „Frau ohne 
Schatten" in die Tiefe einer etwas unklaren Märchenmystik 
biiiab. 

In seinen Anfängen liatte Hofmannstlial dem Kreise 
Stefan Georges angeliört. Hier ward der Widerspruch 
gegen alle Dienstbarkeit der Kunst, gegen die seblecbte Zeil 
und ihr Abspiegeln in wesensgleichen Gebilden zum Willen 
der Vergeistigung. Stolz auf alle Wirkung nach aussen ver- 
ziclitend, bauten George und die Seinen ihre Tempel in ein- 
samen Hainen. Allmählich lockte das reine Feuer ihrer Altäre 
die zu sich, die den Götzendienst ringsum verachteten. Ge- 
fordert und in tiefem Ernst sittlich-künstlerischen Wollens 
errungen wurde: Kmporbilden der Persönlichkeit und ihres 
Werks zu reinster Form, Sprache und Vers nach dem Vorbild 
der grossen Wortkünstler aller Zeiten zum eigenen Klan«t^ voll 
Stärke und Schönheit befähigt, der Rohstoff der Alltagsworte 
zum liocliwertigen, jede feinste Linie des innerlich geschauten 
Hildes abprägenden Edelmetall geläutert. Was erreieht • 
wurde, bezeugt von neuem Rudolf Borchardt durch 
seine „Gesammelten Werke" und durcli die Swinburne-Ueber- 
tragungen» die mit denen Georges an Vollendung wetteifern. 
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Die von Ehrfurcht vor der Vergangenheit, von dem Recht 
eigner neuer Kunst durchglflhten Dichter sind auf dem rechten 
Wege. Sie geben so viel von der Realität, dassl der Leser ihre 
Visionen mit seinen Augen zu schauen vermag; sie geben das 
Stoffliche nicht um seiner selbst willen, sondern als Träger 
des Geistes, als Symbol ewiger Werte; sie genügen dem Ver- 
langen nach Erhebung Ober die Zeitlichkeit in eine Region^ des 
Göttlichen, ohne kalter Abstraktion oder ungestalteter Ekstase 
SU verfallen. Mag einer irgendeine Weltansicht bejahen oder 
vermeinen, mag er die Mittel dazu wählen, wo und wie er will, 
es kommt schliesslich nur darauf an, ob er Bildner ist, wenn 
wir ihn als Künstler und sein Werk als Gewinn schätzen sollen. 

Schreien aber tut's nicht! Sätzeverreiiken tut's nicht! 
Die Wörter „Gott", „Menscli", „Bruder". „Hure" tun es auch 
^ niclitl Mitteruachtgeborene Kaffeehausverse wahuwitztieuchehi- 
der tanzender Derwisclie, kaltschnäuziger Hohn, ausgegossen 
in volkn Ivübehi über den Bürger und über alles, was ilnn 
teuer ist, Spiele für die Schaubühne, wo es nichts zu schauen 
und mitfühlend zu erleben gibt, Hoinane ohne jeden epischen 
Einschlag mit grobschlächtiger Erotik statt des vorgetäuschteji 
Eros, kurz alle jene Manieren, mit denen seit den Kriegsjahren 
überreizte Nerven und Verlangen nach dem Neuen aus der 
Jammerwelt der Gegenwart in eine neue, selbstherrliche 
Spljj'ire sich hinüberzuschwingen vermassen, sie sind zum 
Untergang verdanmit und werden höchstens Humus späteren 
gesunden Wachstums sein. 

Wie kam es dazu? In der Jugend, die um das Jahr 1910 
mündig wurde, war ein mächtiges Verlangen nach Vertiefung 
und Erhöhung des Daseins und der Kunst. Wer das spüren 
will, lese etwa die Schriften und Aufs;it/e H a n s B 1 ü h e r s , 
darunter jetzt der Beginn der Selbstbiographie „Werke und 
Tage". Reine Männerfreundschaft, reine Frauenliebe, irnn'u:e, 
der Mystik verwandte Versenkung in das Uebersinnliche, 
leidenschaftliche Gefühlsergüsse und Hass gegen die alte knife 
Selbstsucht bäumten sich auf. Los von der Kausalität und 
los von allem ihr unterworfenen Sein! wurde die Losung. W«m- 
jenseits aller realistischen oder stilisierten Wirklichkeit seluif. 
wurde auf den Schild erhoben; denn „Kunst ist nicht Wieder- 
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gäbe, sondera Gabe!**. So gewann unter den A eiteren Else 
Lasker-Schfiler Bewunderer; ihre von Orientlutt durch- 
hauchten Werke kommen nun in zehn Bänden heraus. 
TheodorDäubler^der deutsche Romane, Hess in seinem 
gewaltigen „Nordlicht" den spielenden Farfoeuglanz der Opale 
'Aber dem selbstg( schaff enen Mythos der Menschheit leuchten 
und fügte in diesem Jahre die „Treppe zum Nordlicht" als er- 
gänzenden Nachtrag an. 

In J o Ii a n ii e s H. B e c Ii e r s ..Gedichten um Lotte" 
lehnen sich Gefühle und Satzkonstrukiionen an vielen Stellen 
noch ebenso leidenschaftlich gegen alle hemmende Gesetzlich- 
keit auf wie in den früheren Gedichtbüchern dieses hoch- 
begabten literarischen Revolutionärs. Daneben kündet sich 
ein Zurü( kh iikeii in die Geleise früherer Kunst- und Fühlarten 
an. Zum Schlüsse singt er mit frevelhaftem Optimismus: 

Zum Glückl Zum (ilück! Menschheit zum Glück! 

Der Mensch ist aufgt gangen. 

Eröffnet seine finstere Brust. 

Wie Peitschen Blitze drangen. 

Nicht l'mkehr. Kein Zurück. 

Die Pflicht zum Glück. Empor zum Glück. 

Frei. BrüderHch. Bewusst. 
Von lumdert Dichtern wurdcni solche Töne in den ersten 
Monaten nach dem November 1918 angestimmt. Nun sind sie 
allmählich verstummt, und nur wenige, z. B. S c h ö n 1 a n k 
in seiner „Blutjungen Welt" oder M a x Bar t h e 1 in der 
„Utopia", kommen noch nicht davon los. Im übrigen gehört 
das lyrische Feld wit^Her der geläuterten Innerlichkeit und 
grossen kosmischen Gefühlen, die erste vielleicht am reichsten 
und reifsten in den .Xiedichten'* der Regina Ullmann 
und in dem Nachfolger S. l'iancisci und R. M. Rilkes Adolf 
V. Hatzfeld mit seinem „An Gott", das zweite in Paul 
Z e c h s „Terzett der Sterne". 

Die ^'el^sll(•lu' der radikalen Neuerer, die Bühne ihrer ent- 
materiahsierten Kunst dienstbar zu machen, verblüfften zu- 
nächst, wie alles, was auf den weltbedeutenden Brettern vor- 
geführt wird, wenn es nur den ersehnten nouveau frisson 
gewährt. Bald genug ist dieser Reiz unwirksam geworden. 
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So konnte wohl noch ein starkes Bekennertnni in E r n s t 
To Hers „Wandlung", eine überragende Hegabung in Fritz 
V. Unruhs ,,Vä\\ Geschlecht' und der Fortsetzung „Plat//' 
alle Hindernisse äusseier und innerer Art besiegen; aber 
solche echten Kunstwerke wie die beid(»n merkwürdigen 
Dramen F r n s t B a r 1 a c h s „Der arme Vetter" und „Der 
tote Tag" inussttMi sieh in der Hauptsache mit der Aner- 
kennung der literarischen Kritik und der verständnisvollen 
Leser begnügen. Auch Hermann Kesser, durch seine 
meisterhafte Erzählung „Die Peitsche*' wieder als werdender 
girosser NoveUist bezeugt, fand ffir seine politische Tragi- 
komödie „Summa Summanim*' nicht viele Gegenliebe. Yer- 
dienter grosser Erfolg wurde noch zuletzt HannsJohsts 
Drama des scheiternden Idealisten „Der König*' zuteil. Hier 
war' die Fähigkeit, das Gefflkhlte zu bfihn^agemftssen Bildern 
zu ballen, ohne ihm .durch den Zwang der Anekdote das Joch 
Süsseren Geschehens aufzulegen. Darin scheint eine der Auf- 
gaben des Gegenwartsdranias zu Hegen, wie einst Hebbel die 
seinige in der entsprechenden Rangordnung von Handlung 
und Idee erblickte. Flenientargefühle, denen alles Stoffliche 
dienstbar wird, suchen nun alle Dramatiker höheren Strebens 
als Dominanten im Akkord derHandhuig überall durchkUngen 
zu lassen, auch wo sie alte Themata von neuem variieren, wie 
Hans F r a n c k in seiner „Godiva" und Wilhelm 
Schmidtbonn in der auf alter französischer Grundlatre 
ganz selbständig gestalteten „Passion", beide mit den Hilfen 
bewährter Technik dem Gegenwartsempfinden angegliclien. 
Diese Komponenten wirken auch in allen den verschieden- 
artigen dramatischen Gebilden, mit denen Georg Kaiser 
in wenigen Jahren die deutsehe Bühne bevölkert hat. Gegen- 
wärtig ..scheint die sprudelnde Quelle weniger ergiebig: der 
„Gefettete Alkibiades'* wenigstens lässt sich den Vorgängern 
an Wert nicht zur Seite stellen. So genügt auch Heinrich 
Manns Napoleon-Drama „Der Weg zur Macht** nicht den 
Erwartungen, die der Name des Autors weckt, und das gleiche 
gilt von Karl SchÖnherrs jüngstem Sprössling, der 
„Kindertragödie". 
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Die letztgenannten Namen wurden den anders gearteten 
früheren hinzugefügt, um das Bild des literarischen 
Dramas abzurunden. Die BUhne freilich kann nicht — und 
konnte zu keiner Zeit — ihr Leben von solchen Dichtergaben 
fristen. Sie bedarf fflr den Alltag derberer Kost» die den 
unverwöhnten GAsten in der Regel besser mundet, hier 
jedoch, da von „Dichtung'* gesprochen wird, nicht aufgezählt 
werden soll. 

Ganz ähnlich steht es mit der unflbersehbaren Schar der 
Romane und Novellen. Aus ihr hebt sich nur eine kleine Zahl 
kflnstlerisch beträchtlicher Genossen heraus. Soll unter den 
Kunstwerken deutscher Prosa, die das jflngste Jahr hervor- 
brachte^ das Beste genannt werden, so kommt pur , J>emian*' 
in Betracht, jene tiefsinnige, zwischen Neuem und Altem in 
wundersamer Mitte schwebende Geschichte, die unter dem 
Decknamen- Emil Sinclair von Hermann Hesse uns ge- 
schenkt wurde. Ihr zunächst steht der Roman eines bbher 
Unbekannten, „Der Kaplan" von Josef Bern hart Hier 
ist der Mut und die Bescheidenh^t der Jugend, Frische und 
Innigkeit des Fohlens, derber Erdgeruoh und zarte Romantik, 
Zeitbewusstsein und Blicke jenseits von «Zeit und Raum. 
Jugend, aber trOb und schmerzzerrissen, waltet in dem „Jungen 
GodeschaU" Hans Falladas , und noch schmerzvoller zdgt 
von neuem die Wunden semer TrObsal der Pessimist unter 
den Jüngsten, Albert Ehrenstein, in seinem ,3ericht 
aus einem ToUbaus**. Die »^tfirmische", von allerld bedenk- 
lichen Gasen erfOllte Atmosphäre, in der die neuesten Kunst- 
moden sich zusammenbrauen, lä^ uns Hermann Essig 
ui seinem letzten Werk, dem Roman ,JDer Taifun'*, einatmen. 

Eine solche Leistung führt schon dnige Stufen hinab in 
j( ue Zwischenregion, wo zwischen Kunst und Handwerk der 
Zeitroman angesiedelt ist. Unmittelbar an hohe Kunst grenzt 
noch Oskar Loerkes „Der Prinz und der Tiger"; aber schon 
Max Ludwigs „Statthalter" lässt trotz des rflhmens- 
werten Verzichts auf alle gewohnte und dem Roman schier 
unentbehrliche Erotik doch den Rohstoff zu unverhüllt durch 
sein Gewebe hindurchscheinen, und der gleiche Mangel nimmt 
der fesselnden Schilderung Stefan Grossmanns aus 
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der Wiener .Sozialdemokratie Partei" einen Teil ihres 

Wertes. Das Deutschtum der Zeit des Weltkrieges uud seine 
Rettung aus den schweren Nöten der Gegenwart haben, wie 
zahllosen anderen Büchern aller Literaturgattungen, auch 
nicht wenigen Romanen als degenstand gedient. Man freut 
sich oft der kraftvollen vaterländischen Gesinnungi ohne doch 
dem Kunstwerk aus vollem Herzen beipflic-liten zu können, 
so in Friedrich L i e n h a r d s „Westmark *, Heinrich 
Lilien f eins „Feurige Wolke", Gustav Kohnes 
„Hooge-Velt". Gern genie='^f man von neuem in den seclis 
Händen der ausgewählten Werke die VorkriegsfOmane 
Heinrich Stegemanns, während die Schilderung des 
sittlichen Niedergangs der Ostjudeu in Fingermanns 
„Menschen im Abgrund" lediglich kulturhistorische Teilnahme 
zu erregen vermag. Solehe Zeitbilder erschütternder Art 
zeichnet auf dem Hintergrund eines Berliner Vororts die nmi 
60jährige ClaraViebigin ihrem „Roten Meer" mit unver- 
mindertem, warmherzigem Können. 

Nachdem geraume Zeit der geschichtliche Roman in Ver- 
ruf gewesen Ist, wächst jetzt langsam eme neue, anders- 
geartete Generatiqfi historischer Prosadichtung dmpor. Nicht 
niehr soll mit dürftiger archäologischer Maskierung die Schar 
der allbekannten und beliebten Figuren zur Belehrung und 
Ergötzung ausstaffiert werden; der Dichter will nun mit 
intuitiver Erkenntnis vergangenen Zeiten ihr innerstes Wesen 
ablauschen. Diese Fähigkeit bewährt Enrica- von 
Handel-Mazzet ti ffir das ihr vertraute Zeitalter der 
Gegenreformation wiederum in dem Roman ,J)er deutsche 
Held" und noch stärker Eduard Stucken in der Fort- 
setzung seiner grossen Reihe ,J)ie wdssen Götter". Gleich 
Gerhart Hauptmann und Klabund, der uns ein 
Gedicht ,Jfontezuma" gab, ist auch Stucken von dem wild- 
grossartigen Schauspiel der Eroberung Mexikos ergriffen 
worden: ein merkwürdiges, jedoch aus der Gegenwartsstim- 
mung unschwer erklärliches Zusammentreffen. 

Zu einer Modegattung ist in den letzten Jahren der bio- 
y l aphische Ktlnstlerroman geworden. Als Beispiele seien ge- 
nannt Hans V. H ü 1 s e n : „Den alten Göttern zu". Ein Plateu- 
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Roman; Adam M 0 1 1 e r - G ii 1 1 e n b r u n n : „Dämonische 
Jahre". Ein Lenau-Roman; Joachim Delbrück: „Spiel 
in Moir\ Ein Chopin-Roman; Zdenko v. Kraft: ,»Baiti- 
kaden". Der erste Teil eines Richard- Wagner-Romans. 
Robe r t II o h 1 b a u m reifit eine ganze Schar „Unsterb- 
liche" von Fischart bis zu Liliencron in Miniaturbildem zu- 
sammen. Etwas anders geartet ist der Roman „Paganini** von 
Julius Siber, da er nach dem Muster E. Th. Hoffmanns 
Dfimonen der Unterwelt zeugend und lenkend das Dasein des 
grossen gespenstigen Geigers geleiten lüsst. Ein Virtuos des 
• Gespenstigen ist Leo Perutz in „Zwischen neult und 
neun*'. Seüi folgender Roman „Der Marques von Bolibar** 
nfltzt wieder den Reiz des Geheimnisvollen bis zum letzten 
aus, indem er dun h die Macht eines Toten ein deutsches 
Regiment während der Kämpfe Napoleons in Spanien zu- 
grunde gehen lässt. - . 

Nur ein schmaler Rain trennt solche Wagnisse von dem 
unübersehbaren Gefilde der Abenteurer- und Detektiv- 
geschichten, das an dieser St(?lle nicht zu betreten ist, und 
ebensowenig dürfen wir uns in der Mensr^^ der t^aniilicnromane, 
der Liebes- und Ehegeschichten ohne tieferen Hintergrund 
zeitgeschichtUcher oder sozialer Art verlieren, um so weniger» 
da hier auch der ausdauernde Leser nur von bekannten Namen 
oder vom Zufall geführt werden kann, so dass ein Hervorheben 
einzelner Werke nur zu leicht ein Uhrecht bedeuten würde. 

Deshalb mag die ohnehin Ober die gesetzten Ufer hinaus^ 
getretene Betrachtung jüngster deutscher Literatur hier ab- 
gebrochen werden. Hat der Leser den Emdruck empfangen, 
dass dieses Jahr 1919/20 nicht gerade zu denen ^sählt, die der 
Winzer als die grossen Weinjahre mit besonderem Stolze 
nennt» so entspricht dieser Eindruck den Tatsachen. Die 
Gründe scheinen in dem Elend unserer deutschen Zeit leicht 
erkennbar. Aber so offen liegen die Zusammenhänge zwischen 
den Zustanden ^es öffentlichen und des künstlerischen Lebens 
nicht zutage. Zeiten tiefen politischen» sozialen, moraüsdien 
Niedergangs haben glftnzende Kunstt>lüten erlebt und Völker^ 
die ihre reifste Kraft auf anderen Lebensgebieten ent^ 
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falteten, blieben künstlerisch unfruchtbar. Doch diesen Ge- 
setzlichkeiten in die Tiefen, in denen sie entspringen, nachzu- 
gehen, wäre ein weites Feld — wie der alte Fontane zu sagen 
pflegte. 



II. Philosophie 

Von Dr. Hermann Michel 

Drei bedeutende Philosophen sehr verschiedenen Schlages 
sind in den letstea Jahren von uns gegangen: Franz Brentano» 
Paul Deussen, Georg Siinmel. Brentano, obwohl mit der 
Kirche zerfallen, wurzelte noch in der Scholastik, deren philo- 
sophische Leistung keineswegs gering einzuschätzen ist. 
Deussen war der Statthalter Schopenhauers, der ihm die 
Philosophie vollendet zu haben schien. Simmei, ein ganz mo- 
derner Geist, hatte sich vom Skeptiker zum Metaphysiker ent- 
wickelt, dem das „Leben" als Generalnenner aUer Probleme 
galt. 

Brentano war der Neffe des romantischen Geschwister- 
paaies Clemens und Bettina, und eine dichterische Ader be- 
sass auch er. Aber er war kehi Romantiker oder wollte 
wenigstens keiner sein; Philosophie war ihm Wissenschaft, 
ffbr die er keuie andere Methode anericannte als die der Natur- 
wissenscbaf t Minder publizierfreudig aJs die Mehrzahl seiner 
Facbgenossen, hat Brentano verhältnismässig wenig heraus- 
gegeben, aber sein Nachlass birgt noch euie FOUe philosophi- 
scher Scduiften, die uns hoffentlich nicht vorenthalten bleiben 
werden. Ein schönes Gedenkbuch, das wir seinem Schttler 
und Freunde Oskar Kraus verdanken, macht uns mit der 
bezwingenden Persönlichkeit Brentanos, seinem wechselvollen 
Leben und rastlosen Schaffen näher vertraut. 

^am Brentano von der katholischen Theologie zur Philo- 
sophie, so Deussen von der protestantischen, und ein 
starkes Interesse fflr religiöse Fragen ist beiden zeitlebens 
geblieben. Es ist auch kein Zufoll, dass gerade das indische 
Schrifttum, in dem Philosophie und Religion untrennbar ver- 
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bunden sind, auf Deussen so nachhaltigen Einfluss ausgeübt hat. 
Sein Hauptwerk, die „Allgemeine Geschichte der Philosophie", 
liegt nun in sechs Bänden abgeschlossen vor: die drei ersten 
und wertvollsten behandeln die Philosophie der Inder, der 
vierte die Philosophie der Griechen, der fünfte die biblisch- 
mittelalterliche, der sechste die neuere Philosophie von 
Descartes bis Schopenhauer. 

Während Deussen stets Schopenhauerianer blieb, hat sich 
sein Jugendfreund Nietzsche mehr und mehr von Schopen- 
hauer abgewandi Die beiden Charakterköpfe Schopenhauers 
und Nietssdies hat wohl am geistvollsten Georg Simmiel 
in einem Vortragszyklus gekennzeic|uiet. Ihm selbst haben 
Frischeisen-Köhler und Max Adler zwei wert- 
volle Studien gewidmet, die uns diesen nicht immer leicht 
verständlichen Denker näherbringen. Gibt Frischeisen- 
Köhler einen Ueberblick Ober Simmeis gesamtes Schaffen und 
sucht er die Vielgestaltigkeit dieser Aeusserungen von innen 
heraus zu deuten, so zergliedert Adler dw Hauptsadie nach 
den eigenartigen Geistestyp des ,Jlelativisten", den die 
Tyrannei des bloss logischen Weltbildes zur Schilderhdiung 
lockte. Nicht Relativismus» sondern Pluralismus der Prin- 
zipien sollte man diesen Standpunkt nennen, weil Philosophie 
die nach Erfassung des -Ganzen strebende Erkenntnis sei und 
Totalität von einem ein für allemal festgelegten Grunddogma 
nicht erreicht werden könne. 

Sichtlich von Simmel beeiiiflusst, doch mehr literar- 
historisch als philosophisch orientiert, ist das farbige und 
kenntnisreiche Nietzsche-Buch Ernst Bertrams, das die 
fremdartig glänzende Erscheinung des Zarathustra-Dichters 
in Facetten zerlegt, um die „Legende" festzuhalten, die bereits 
jetzt den Philosophen umsponnen hat. Aus den fast selb- 
ständig nebeneinander stehenden, geschilfackvoll aufgebauten 
und mit vielen Belegen versehenen Kapiteln lässt sich 
manches lernen, aber die skeptische Haltung des Verfassers, 
der davon überzeugt ist, dass es kein absolut richtiges 
Nietzsche-Bild gebe, ja dass alle Gescliichte im Grunde 
Legende sei, können wir uns nicht zu ügen machen. 
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Nicht bloss auf die Gesehiehte angewandt, sondern auf die 
Wissenschaft ttberhaupt, findet sich diese Art von Relativis- 
mus in dem viel lioachteten „Roisetagebiich eines Philo- 
sophen" des Grafen Hoiinann Keyserling, der aus- 
drücklich behauptet, alh^ (iedanken seien nur iinierhalb einer 
beschränkten Zeitdauer wahr — was übrigens, von anderen zu 
schweigen, seiion Jbsens Ür. Stockmann verkündet. Diese 
Zeitdauer scheint bei KeyserUn^^ bf\sond( rs beschränkt /it 
sein, denn inniThali) seines Tagebuchs, das liöchsteas drei 
l)is vier Jahre unifasst. finden sicli /.aldreiche und tmrle 
Widersprüclie. Allein Keyserlings Buch will gar nicht vom 
Standpunkt der Pliilosophie gewürdigt werden: man möge es 
lesen, sagt der Verlasser gleich zu Anfang, wie einen Roman, 
es sei eine innerlich zusammenhängende Dictitung. Nun wohl, 
eine hohe dichterische Intuition, ein starkes, wortkünst- 
lerisclies Vermögen wird itun niemand abstreiten, aber es 
bleibt doch jedenfalls eine Begriffsdichtung (wenn man will: 
expressionistischer Art), und so wird sich dies seltsamste aller 
Reisetagebücher, das so gar nichts Baedekerhaftes hat, auch 
gefallen lassen mflssen, auf seinen philosophischen Gehalt hin 
geprüft zu werden. Wie sagte doch Kant? „Im Grunde ist 
wohl alle Philosophie prosaisch, und ein Vorschlag, jet^t 
wiederum poetisch zu philosophieren, möchte wohl so auf- 
genommen werden als der ffir den Kaufmann: seine Handels- 
bficher kflnftig nicht in Prosa, sondern in Versen su 
schreiben." 

Auch der Wahrheitsbegriff, den August Messer in 
seinem ebenfalls persönlich gehaltenen Buch „Glauben und 
Wissen*' vertritt, ist nnfechlbar: Wahr, heisst es da, nennen 
wir Gedanken, deren Inhalt mit ihrem Gegenstand iiberein- 
stinunt. Das ist der scholastische Wahrheitsbegriff der 
adaequatio intellectas rt rei, der üebereinstimmung uiisen»s 
inneren Vorstellens mit einer draussen gelegenen Wirklich- 
keit. Von hier ans wird Messers kritisches Vorhalten zjun 
wissenschaftlichen Idealisnnis begiriflich. Abi'r wenn wir 
auch diesen und anderen Ausführungen des Verfassers nicht 
beipliichtea köiuieu, so sei das allgemeinverständlich und 
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niclit ohne Anmut gc^schriebene Buch doch nanieutlich des- 
lialb empfohlen, weil es, dem Titel entsprechend, eine Gebiets- 
scheidung von Glauben und Wissen vornimmt, die 7Air Klä- 
rung dieser noch immer viel verhandelten Frage manches bei- 
tragen kann. 

Dass der höchst problematischen Natur August Strind- 
bergs trotz allen Zweifeln und Skrupeln ein tiefer Drang nach 
Glauben und Gewissheit innewohnte, betont Arthur 
Liebert in seiner mit warmem Anteil und klugem Ver- 
ständnis entworfenen Darstellung der Weltanschauung des 
schwedischen Dichters, die besonders die metaphysischen 
Grundlagen seiner Kunst scharf hervortreten lässt. Auch 
Strindberg hat die Pilatus-Frage: Was ist Wahrheit? mit 
heissem Bemühen umworben. Aber eine Antwort hat er 
nicht gefunden. Bei der Krörterung dieser Frage im 
„Traumspiel" geraten sich die Dekane der vier Fakultäten 
ui die Haare. Und wenn uns der Dichter dann Opfer und 
Gebet als einzige Heilmittel für die Plagen und Tücken des 
Daseins empfiehlt, so können wir ihm nicht mehr folgen. 
Mit derlei atavistischen Medikamenten lässt sich die Zer- 
rissenheit des modernen Lebens nicht kurieren. 

Opfer und Gebet sind die beiden Grundformen des primi- 
tiven GOtterkultus, aus dem sich die auf inneren Erlebnissen 
beruhende Religion entwickelt hat. Das hat Wilhelm W u n d t 
sehr wahrscheinlich gemacht, der in seiner monumentalen 
Völkerpsychologie'* diesen Gegenstand mehrfach behandelt 
und ihm auch im zehnten, das grosse Werk nunmehr ab- 
schliessenden Bande einige Seiten widmet. Als Anhang liietet 
der kür/Jich Verstorbene eim'ge Betrachtungen über dit^ gcgen- 
wärtigt; Kagc niid (ii<' /ukiiiill d«^r Kultur, die ui»ter einer ein- 
seiligfMi Anflassimg des Writkiieges leiden. Dem grossen (le- 
dankt-n drs N'ölkerbundes wird er nicht gerecht und l'ür Kanls 
unvergleichliche Schrift ,,Ziuii ewigcji l'rieden". die bereits 
diese Idei' vertrjtt, findet er kein anei kenneiMles W'oi t. 

l'i'berbaupt ist Wnndts SI«'IIimgnalnne y.u Kant merk- 
würdig /.wiespältig. Darf man nur nach der ..Völkerpsycho- 
logie" ui'teilea, äu iiiusä mau aimehuicu, dass» er den Nach- 
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folgern Kants» nunal dem Verfasser der „Reden an die 
deutsche Nation", freundlicher gegenübersteht als dem Ver- 
nunftkritiker selbst. Damit hfttte denn Wundt eine Wendung 
mitgemacht, die in der Entwicklung des philosophischen 
Denkens etwa seit dem Beginn unseres Jahrhunderts immer 
deutlicher bemerkbar ist. Nicht mehr Kant, sondern Fichte, 
Schelling und Hegel, nicht mehr die kritische Philosophie, 
sondern die spekulative steht im Mittelpunkt des philosophi- 
schen Interesses der Gegenwart; und dies Interesse ist keines- 
wegs nur geschichtlich, sondern ebenso sehr, ja fast monAk 
mehr, systematisch und methodologisch. Besonders be- 
zeichnend hierfür ist das gedankenreiche, schwungvoll ge- 
schriebene Buch „Wie ist kritische Philosophie ilberhaupt 
möglich?" des bereits erwähnten Berliner Gelehrten Arthur 
Liebert, der damit gewissermassen den Weg nach 
Damaskus angetreten hat und von Kant zu Hegel vorge- 
schritten ist. 

Auch Ernst C a s s i r e r ist an die Darstellung der nach- 
kantischcn Systeme, die er uns im dritten Bande seines 
„Erkenntnisprol)l(Mn8" vorlegt, nicht aus rein geschicht- 
lichem Forschlingstrieb herangegangen. Auch ihn hat die 
Beschäftigung mit den Problemen der modernen Erkenntnis- 
kritik auf den Zusammenhang hingewiesen, der zwischen der 
Philosophie unserer Zeit und den nachkantischen Systemen 
besteht. Auch er meint, dass die Nachfolger Kants zumindest 
den Prublenikreis der kritischen Pliilosophie erweitert und 
wichtige Fragen aufgeworfen haben, die noeli heute der 
Lösung harieii. Alx'r eben eine endgültige LtVsung dieser 
Fragen v«Mrnag ei- in der philosopiiisrben Bewegung, die 
schon zu Lebzeiten Kants (hingesetzt liat, niclit zu erblicken, 
und b(»i aller Hewund» rung für die Kraft und Tiefe jener 
spt kulativen Fortbildungsversuclie sieht er sich doch immer 
wieder mit innerer Notwendigkeit auf die Methodik Kants als 
das einzig sichere Fundament wissenschaftlichen Philoso- 
phien^is znrü('kg(iwiesen. 

Kühler nocIi als (-assirer steht den nachkantischen 
Systemen Kurt S Lemberg gegenüber, der in seiner „Ein- 
ffihrung in die Philosophie" den Geist des ICritizismus lest- 
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lialten will und, ohne an dem Buchstaben Kants zu kleben, 
den prinzipiellen Standpunkt des Schöpfers der drei „Kritiken'* 
nicht verlässt. Zur Erkenntnis des Wahren und des Guten im 
Sinne Kants weiss dies lesenswerte Buch geschickt anzu- 
leiten. Die Pr()l)lenie der Religionsphilosophie, von Cassirer 
oft gestreift, bisweilen ausführlich erörtert, behandelt Stern- 
berg nicht mehr. Mit Recht. Denn Kants Religionsbegriff 
hat keinen wesentlich anderen Inhalt als den der reinen 
Moral, und so wichtig religionsphilosophische Erwägungen 
für die geschichlliclie Erfassung der kritischen und besonders 
der spekulativen Philosophie sein mögen: für die Gegenwart 
stehen sie mehr oder weniger im Hintergrund. Selbst 
Keyserling glaubt nicht an die Notwendigkeit, kaum Jin die 
Möglichkeit einer neuen Religion. An einer der besten 
Stellen seines „Reisetagebuclies" lehnt er den Ruf unserer 
Tage nach einer neuen Religion überlegen ab und weist 
darauf hin, dass man heute viel zu vielerlei Religion nenne: 
„Wer sich irgendwie zur Geltung bringen will, bildet sich des- 
halb schon ein, religiöses Gefühl zu beweisen." Ob ihm 
freilich die ., gottlose Mystik" gefallen wird, der Fritz 
Mauthner in seiner „Geschichte des Atheismus" zustrebt, 
ist eine andere Frage. Bisher liegt von dem grossen Werk, 
das Mauthners unermüdliche Arbeitslust abermals in Angriff 
genommen hat, der erste Band vor, der den Atheismus oder, 
wie Mauthner sagt, „den abendländischen Freiheitskampf 
gegen die Gottesfurcht" bis zum Ende des 16. Jahrhunderts 
verfolgt. Es ist unmöglich, den Reichtum des nahezu 
700 Seiten starken Bandes in ein paar Zeilen auch nur anzu- 
deuten. Zudem gehört es eigentlich nicht /nr Gerechtsame 
der Philosophie, sich mit diesem Werk auseinanderzusetzen, 
denn nach Mauthners eigenen Worten hat sich die Philo- 
sophie mit der Gottesvorstellung im Grunde ebensowenig zu 
befassen wie mit dem Stein der Weisen. Was zum Atheismus 
führen nnisste und g«'fiihrt hat, das sei nur die Anwendung 
phiiosopliisch geschulter Kritik auf geschichtHch gewordene 
Begriffe gewesen; zuletzt der Spraehkritik, die Mauthner 
selbst so energisch gefördert hat und deren Verfahren er 
auch in diesem Buch überall anwendet. Nietzsches grosse 
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Botschaft: „Gott ist tot" sieht Mauthncr als erfüllt ee; es fm 
Zeit, eine G e s c Ii i c h t e Gottes zu schreiben. Die Frage 
nach dem Dasein Gottes scheint ihm keine philosophiiacKe, 
sundeiMi lediglich eine liistorisch-philologische Frage. Gegen 
diese Argumentation wird sich wohl Widerspruch erheben, 
teils der Widerspruch derer, dciieii die intuitive Gewissheit 
des Gottes« rlcbnisses schon Bürgschaft genug ist für die 
Existenz Gottes, teils d(^r ernster zu nehmende Einwand, den 
(h?r von MaiitliiH'r innig verehrte Lessing einmal so formuliert 
hat: „Zufällige (i( .schiclitsvvahrheiten können der Beweis von 
notwendigen Vernunft Wahrheiten nie werden." 

Alh'in gibt es notwendige Vernunft Wahrheiten? Mauthncr, 
dem der Skeptiker im Blute steckt, wird es bestreiten. 

Von neuem erhebt sich hier die Frage nach der W a h r - 
heil und heischt gebieterisch Antwort. Sie zu ei leilen, ist 
vielleicht die wichtigste Aufgabe der Philosophie der Gegen- 
wart. 

HI. Volkswirtschaft ' 

Von Or. Adolf Roedcr 

In der volkswirlschaftliclien Literatur spiegeil .sich die 
l'mvvälzung, di(; unsere äus.sere Kultur in den Ifl/ten Jahren 
durchgemacht hat, erklärlicherweise l)(\sonder s ciiaralvteristisch 
wieder. Der Krieg selbst Hess eine ungeheure literarische 
Massenproduktion entsteinen. In seichten Büchern und offiziell 
inspirierten Artikehi wurde iimner wieder die Weisheit ver- 
kündet, dass Deutscidands Wirlschaftskraft unzeistörbar wäre, 
und von seiner Kriegsaideiliepolilik wurde behauptet, dass sie 
für {die Völker vorliildlich sein müssle, während sie in Wirk- 
hchkeit verhängnisvoll war und uns noch aid' viele Jahren hin- 
aus aut's schwerste lielaslen wird. Nacli dieser Zeit der 
Selbstid^erli» }:un2' ist es stilh'r t^ewuidt-n. die He\olulion hat 
Kinkehr gebracht. Die I j/.i iigung von Kriegsscinnökern ist 
zwar zunächst von t^inei- ehenso üblen Hev(didious.s( hreil)erei 
oberflächlicher Skribifaxe abgelö:>l worden, die äich rasch 
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„drehten", als ihre Pohtik des Durchhaltons kläghcli Schiff- 
bruch gelitten hatte. Alhnnlilich wurde jedoch ihre l'ro- 
duktion durch die enorme Steigerung der Papierpreise und 
der gesamten Drnckkosten eingesclnänkt und zum Teil er- 
freulicherweise ^anz zum F.rliegen gebracht. 

Selbstverständlich bleibt trotz alledem von d( r Literatur 
der Revohitionsjahre ein beachtenswerter und ernst zu 
nehmender Teil übrig. An Stoffen, die bewährte Volkswirte 
oder auch den nationalökonomisch geschulten Nachwuchs zur 
Bearbeitung rei/cn koimten, war ja k<Mn Mangel, und so Itictel 
die volkswirtschaftliche Literatur niaiiclies Interessante und 
Wertvolle, aueli wenn man leider feststellen nniss, dass nur 
wenige Ideen geboren wurden. Ks ist nicht ganz leicht, sich 
einen vollständigen Ueberblick über diese Nenerscheinnntjen 
zu verschaffen, und ihn hier zu geben, ist bei der Kna])i)lu'it 
des verfügbaren Raumes ganz untnfVj:!!^!. wicht iiisten 

Probleme können bloss angedeutet werden; der Literatur- 
nachweis muss sich auf einige Bücher und Sclniften be- 
schränken, und zwar soll er erfolgen, ohne dass der Leser in 
seiner Stellungnahme zu dea eiuzeliiea Werken tendenziös 
beeinflusst wird. 

Wer sich zunächst ganz allgemein über die Arbeiter- 
bewegung unterrichten will, wird in dem Buche von Dr. 
S. N e s t r i e p k e : „Die Gewerkschaftsbewegung" (Verlag 
Krnst Heinrich Moritz, Stuttgart) Aufklärung finden. Weiter 
sind zu nennen: „Wege zum Sozialismus", eine im Verlage 
von Paul rassirer, Berlin, erschienene Schriftenreihe, die in 
Einzeldarstellungen die Entstehungsgeschichte des modernen 
Sozialismus vorführen will. Mit der heutigen Revolution be- 
schäftigen sich u. a.: Rudolf M a r t i n . ..Die so/iale Revo- 
lution" (Musarion -Verlag. München): Prof. Dr. Ball od» 
„Der Zukunftsstaat" 'J. Ii. \V. Üietz Nachf., Stuttgart), der ein 
vielen sicherlich nicht sehr vei-locktmd .erschehiendes Bild 
vom sozialen .Staat entwirft, und Johann Plenge. „Zm* 
Vertiefinig dt*.s Sozialisnuis" (Vf^rlag ,.l)er neue (ieist", 
Leipzig). 

Die l 'rage der S o z i a 1 i s i »r u n g isl euio der mehl um- 
slrittcnen in dem Revolutionsprogramm, und sie spielt dem- 
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entsprechend auch in der Literatur eine grosse Rolle. Sie wird 
darin für die Mehrzahl der Gebiete des wirtschaftlichen Lebens 
in ablehnendem Sinne entschieden. Erwähnt seien: Dr. Bruno 
Heinemann, „Sozialisierung, ihre Möglichkeiten und 
Grenzen"; Dr. Hugo Heinricy, „Vergesellschaftung 
der Privatbetriebe" (beide im Verlag Karl Curtius, Berlin); 
Dr. IL Giebel, „Die Frage der Verstaatlichung der Kali- 
industrie'* (Verlag Julius Springer, Berlin); Dr. Fritz 
Schulte, „Die Sozialisierung der bayerischen I^potheken- 
banken' (Verlag J. Schweitzer, München); Dr. van der 
B o r g h t , „Reichs versicherungsmonopol?" (Verlag Franz 
Siemenroth, Berlin); Dr. OttoPrange, „Die Sozialisierung 
des Versicherungswesens** (Verlag Gustav Fischer, Jena); 
Dr. W. Rohr back, „Ein Hagelversieherungsmonopol des 
Reiches" (Verlag Paul Parey, Berlin); Dr. Hans Vatke, 
„Verstaatlichung des Feuerversicherungswesens** (Verhig des 
Verbandes Öffentlicher Feuerversicherungsanstalten in 
Deutschland) und Prof. Dr. Alfred Manes, „Ver- 
sicherungsstaatsbetrieb im Ausland" (Verlag Karl Siegismund, 
Berlin). 

Viele und heftige Erörterungen hat auch das Problem der 
Zwangswirtschaft hervorgerufen. Es sei hierbei auf 
Leopold Wiese, „Freie Wirtschaft" (Verlag „Der neue 
Geist**, Leipzig) aufmerksam gemacht, der sich mit dem 

„System Rathenau" in geistvoller Weise auseinandersetzt, 

ferner auf die in Fugen Diederichs Verlag, Jena, erscliienene 
Schriftenreihe „I) e n t s c. he G e m e i n w i r t s c Ii a f t", die 
u. a. auch die scharf kritisierte, wieder iu der Versenkung ver- 
schwundene Dniksilii ifl des ReichswiiLschaftsnunisteriums 
über die v. Moelleiidortl- Wisselische Piaiiwirtsciuift enthält. 
Eine .\ntwort auf diese Denkschrift erteilt u. a. Richard 
C a 1 w e r , „Gebundene Planwirtschaft" (Zeitfragenverlag, 
Berlin-Zehlendorf- West), der aber in seiner Ablehnung etwas 
zu weit geht. 

Eines der vielcMi in der Revolution aufgetauchten Schlag- 
. Wörter ist „V a 1 u t a". Wer kümmerte sich in früheren Zeiten 
um unsere Währung? Nur die verh&ltnismässig wenigen, die 
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beruflicli daran ein Interesse Imtten. Schon im Kriege hatte 
die sich verschlechternde Valuta mehr Beachtung gefunden, 
und m der Revolution gab es Perioden, in denen kaum noch 
von etwas anderem als der Valuta die Rede war. Allerdings 
hatte sich der Markpreis auch so katastrophal gestaltet, dass 
jeder die Wirkungen am eigenen treibe verspürte. Die 
meisten plappern Missverstandenes über die Gründe und Ur- 
sachen des Sinkens unseres Markkurses nach, und doch gibt 
es auch für den, der sich auf diesem Gebiete unterrichten will, 
reichlich Möglichkeit, so z. B. in den Arbeiten von Prof. 
Dr. Walter Lötz, „Das Papiergeld unter Berück- 
sichtigung der heutigen deutschen Valutafrage" (Verlag Leon- 
hard Simion Nachf., Berlin); Dr. W. Prion, „Der inter- 
nationale Geld- und Kapitalmarkt nach dem Kriege" (Verlag 
Duncker & Humblot, München); Prof. Dr. F. Schmidt, 
„Internationaler Zahlungsverkehr und Wechselkurse" (Verlag 
G. A. Glitckner, Leipzig); Dr. Rudolf Dalberg» „Finanz- 
gesundung und Währungsnot" (Verlag Carl Heymann, Berlin); 
Hans Otto Schultz, „Devisenhandelspolitik" (Verlag 
Ferdinand Enke, Stuttgart) und Dr. Eduard Kellen- 
berg e r , „Wechselkurs und Zahlungsbilanz im Krieg und im 
Frieden'* (Verlag Orell Fflssli, Zürich). 

In engem Zusammenhang mit der Valutafrage steht die 
unserer Aussenhandelsbeziehungen. Es ist ^ zur- 
Genüge bekannt, dass der ungünstige Kurs des deutsehen 
Geldes zu einem grossen Teil auf die aussenndenfUehe» viel- 
fach bis zur YÜlligen Vernichtung gehende SchAdigung unseres' 
Austauschverkebrs mit fremden Lftndem zurückzuführen ist. 
Untersuchungen Ober dieses Pkt>blem stellen an:PaulKoch, 
» J)er Wirtschaftskrieg und der Wiederaufbau unseres Aussen- 
handels" (Verlag Karl Siegismund, Berlin); Dr. Th. 
Schuchart, , J)ie deutsehe Aussenbandelsf ürderung unter be- » 
sonderer Berücksichtigung des Wirtschaltsnaehrichtenwesens" 
(Verlag Leonhard Simion Nachf.» Berlm) und Prof. Dr. A d o 1 f 
Lenz, »J)6r Wirtschaftskampf der Völker und seine inter- 
nationale Regelung" (Verlag Ferdinand Enke, Stuttgart). 
Werhrolles Material ist femer in der vom , Jnstitut für See- 
verkehr und Weltwirlsdiaft an der UniversitAt Kiel** heraus- 
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gegebenen und von Eugen Böhler und Dr. Hans Weh - 
berg bearbeiteten Sammlung „Der Wirtschafts- 
krieg' zusammengestellt Bisher sind Arbeiten fiber Eng- 
landi Russland, Japan, Frankreich und die Vereinigten Staaten 
erschiene (Verlag Gustav Fischer, Jena). Nicht vergessen 
seien auch die vom Auswärtigen Amt herausgegebenen 
„Tagesfragen der Auslandswirtschaf t'*, in denen die Auslands- 
wirtsißhaft in Einzeldarstellungen geschildert wird (Verlag 
K. F. Köhler, Leipzig). 

Die unerh-euliche Lage, in die Deutschland durch den ver- 
loreben Krieg geraten ist, lässt vielen als besten Ausweg aus 
der Misere die Auswanderung erscheinen. Eine grosse 
Anzahl von ihnen dürfte aber in iliren Hoffnungen getäuscht 
werden. Es ist ein Schritt, der auf das reiflichste überlegt 
werden muss, denn mancher bricht für immer die Brücken zur 
Heimat ab, nicht selten schon deshalb, weil er die heute ganz 
gewaltig gestiegenen Kosten für die Heimreise nicht mehr 
aufbringen kann. In zahlreichen ,, Leitfäden iür Auswanderer" 
werden Winke und I^atschläge erteilt, und es seien nur ver- 
merkt: Dr. A. Schul le im Hofe, „Auswanderung und 
Auswanderungspolitik" (Verlag Dietrich Reimer, Berlin) und 
die Sanmdung ,,A u s 1 a n d s w e y; w e i s e r", die von der 
Zentralstelle des Hamburgischen Kolonialinstituts und des 
Ibero-amerikanischen Instituts herausgegeben wird. Bis jetzt 
liegt ein Band von Dr. B. Stichel, »»Argentinien" (Verlag 
L. Friederichsen, Hamburg), vor. 

Wer sich mit dem einen oder anderen der in dieser kurzen 
Betrachtung gestreiften Probleme ernstlich besch.lftigt wird 
bald die Fülle der wirtschaftlichen Revolutionsliteratnr ge- 
wahr w^erden. Ohne eine e:ewisse Vorhüdnn«^ dürfte er freilich 
bei seinen Studien über manclK' lüeri)ei auftnu<*henden 
Schwierit?keiten niclit liinwcprkoiinrH'n. Ks seien ihm daher 
noch einige j)öj)ulär(\ in der letzten Zeit neu aufgelegte, zum 
Teil auch neu erschienene allgemein-volkswirtschaftliche? 
Werke mit auf den Weg gegeben: Karl J e n t s c h . „Volks- 
wirtschaftslehre" (V(.'rlag Fr. Willi, (irunow, Leipzig); Prof. 
Dr. Georg Obst, „Volkswirtschaftslehre" (Verlag Carl 
Ernst Foeschel, Stuttgart) und Dr. GeorgMoUat, „Volks- 




Digitized by Google 




Volkswirlsr Tiafl 

wirtschaftliches Quellenbuch*' (Verlag E. Vf. Zickfeldt» Oster- 
Wieck). Selbstverständlich wird jeder, der tiefer in das 
Wesen der Revolution einzudringen beabsichtigt, auf filtere 
Werke zurfiekgreifen müssen und an den Arbeiten von Karl 
Alarx» Engels, Bebel, Kautsky, Bernstein, Brentano, Som- 
hart usw. nicht vorbeigehen dürfen. Auch beherzige jeder, 
der das Wirtschaftsleben durchforschen will, dass es gerade 
auf diesem debiete vom ITebel ist, einseitig zu sein. Man lasse 
seinen Blick nach allen Seiten bin schweifen, und man wird 
nur Gewinn davon haben. So kann z. B. ein Buch wie 
die Ta^rehiK h Hevue ,.1 9 1 T von H e r n) a n n B a h r (Verlag 
K. P. ial iSc Co., Wien) auch dem wirtschaillich Interessierten 
niaiiclie Anregung geijen. 



IV. Naturwissenschaft 

Von Dr. Adolt Heilborn . 

Durch das Denken unserer Tage geht eine tiefe Sehnsucht. 
Aus den Aengsten diest^s furchtbaren Weltkrieges geboren, 
sucht sie nach einer Verbindung der sichtl)aren Welt mit dem 
Unsichtbaren, ersehnt sie eine Befreiuii«; aus dem engen 
Zwange festgefügter Daseinsnormen. Das helle, kalte Licht 
der Wissenschaft schmerzt die nach Rrlösnng spähenden 
Augen; das warme Dämnierdunkel der Mystik scheint ihnen 
erquickendem Palliativ. Man will nicht mehr nur wissen, man 
will lieber naiv glauben können, und die viel und alles ver- 
heissenden Betrüger finden leicht und fast zu willig Be- 
trogene. Man hatte sich in diesen trüben, langen Jahren zu 
viel und eigentlich alles von der Naturwissenschaft erhofft 
und wendet sich nun enttäuscht von ihr ab. Metaphysik ist 
wieder einmal gro-SseMode, das Uebersinnliche wird vornehm- 
lich goutiert. Und so ist denn die Ausbeute des verflossenen 
Jahres an naturwissenschaftlicher, im b( sonderen allgemein- 
verständlicher naturwissenschaftlicher Literatur vergleichs- 
weise recht gering. 
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Zunfichst sei ein Werk des Schweizer Prähistorikers 
Otto Häuser genannt, das sich „Urmensch und 
Wilder'* l>etiteH und die ganz unverkennbaren Parallelen 
in der Kulturentwicklung der heutigen Naturvölker und der 
diluvialen Menschheit aufdeckt. C. Arriens, der Maler der 
Frobenius-Expeditionen und selbst ein gründlicher Kenner des 
Gebietes, liat das sich an ein grosses Publikum wendende, aus- 
gezeichnet geschriebene Werk sehr anschaulich illustriert 
Anschliessend daran sei auf Hermann Klaatschs „Werde- 
gang der Menschheit und Entstehung der 
Kultur" hingewiesen, das ich aus dem Nachlass des 
genialen, seiner Wissenschaft viel zu frflh entrissenen 
Breslauer Anthropologen (f 5. Januar 1916) herausgebracht 
habe und das in gewissem Sinne eine Zusammen- 
fassung all der Einzelforschungen Klaaisclis, ein Rück- 
blick und ein Ausblick ist. 

Mit biologisclien Fragen beschäftigen sich drei bedeutsame 
Neuerscheinungen, von denen zuvörderst Adolf Koelschs 
„Ü a s K r 1 e b e u * besprochen sei, der geistvolle Umriss einer 
im Grunde lamarekistisch- vitalistischen Naturphilosophie, die 
„das Erlebnis als das schöpferische Prinzip in der Entwicklung 
und im Heraufstieg der organischen Welt" aufzuzeigen ver- 
sucht. Indem er den letzten Ursachen der Veränderlichkeit 
(Variabilität) der Lebewesen, diesem Problem aller Probleme 
der Entwicklungslehre, nachspürt, findet er sie im Erleben. 
£r zeigt, wie das Erlebnis umgestaltend wirkt auf den Or- 
ganismus, das Organsystem, das einzelne Organ, auf den 
Muskel, den Nerv, das Gewebe, die Zelle, auf die organische 
Substanz, das Protoplasma, selbst: ununterbrochen formt sich 
unter dem Eindruck eines Erlebnisses die Anhige eines Organs 
oder Organgefflges zu etwas anderem aus, als sie ohne jenes 
Erlebnis sich geformt hätte; ununterbrochen werden neue 
Formen durch das Erlebnis gezeugt, das sich im Erlebenden 
seelisch wie körperlich auswirkt. Koelsch belegt seine 
„aktivistische Lehre vom Leben" mit ungezählten Beob- 
achtungstatsachen, mit den Ergebnissen zahlloser biologi- 
scher Experimente, so duäs sie etwas ungemein Bestecheodes 
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erhiUi Dazu kommt, dass adne Weise darzustellen, offen- 
siehtüch an BOlsches Art gesehult, dichterische Qualitäten 
und erfrischend schweizerische Originalität besitei ~ Das 
zweite Werk, das ich hier nennen kann, ist R. H. Francas 
„Die technischen Leistungen der Pflanzen**. 
Auch der bekannte Mflnchener Biologe gibt in dieser „Ueher- 
sieht des technischen Könnens der Pfkmze** ein Stück Natur- 
philosophie, die auf dem Erleben basiert. Ihm ist Ahnlich wie 
Koelsch der „Erlebnisinhalt die Summe des Gesetzes des 
Seins, mit anderen Worten der Inhalt aller Naturwissenschaft 
im weitesten Sinne; der Erlebungsvorgang aber deckt sich 
mit der Leistung der Seele, mit ihrem Schöpferischen, letzten 
Endes also mit der Summe all^ Eulturleistungen". Im be- 
senden^ sucht er die Parallelen zwischen den technischen 
Leistungen des Pflanzenorganismus und denen des Mensehen- 
goistes zu ziehen und gelangt zu der Erkenntnis, dass der 
Pflanzenzelle eine Art von „Kulturdasein" mit technisehen, 
künstleriscliLii und sozialen Leistungen zuzusprechen ist 
— Wesentlich anderer Art ist das dritte, hier zu er- 
wähiiende Werk: Th. Zells „Die Diktatur der 
hieb e". Es ist ein heikles Thema, das dieser scharfsinnige 
Tierkundige hier behandelt; aber er behandelt es so dezent 
und mit so sicliercrn, barockem Humor, dass auch „keusche 
Herzen" darin kaum Anstössiges finden werden. Er verfolgt 
die geschlechtlichen Aehnlichkeiten bei Tieren und Menschen, 
die viel zahlreicher sind und viel tiefer gehen, als man gemein- 
hin glaubt, und deckt dabei höchst eigenartige Beziehungen 
auf, aus denen sich für Tierzüchter und Tierliebhaber wichtige, 
praktische Folgerungen ergeben. Zell ist von jeher für die 
Bedeutung der von Gustav Jäger entdeckten „Ueberkreuz- 
regel" eingetreten: hier bringt er ein reiches Material dazu 
bei, das unverkennbar zeigt, wie männliche Tiere zu Frauen, 
weibliche aber zu Männern eine besondere (eben geschlecht- 
liche) Zuneigung haben. — An der Grenze von biologischer und 
rein beschreibender Naturschilderung steht ein liebenswürdiges 
Plauderbuch, das Karl W. Neumann zum Verfasser hat, 
und das sich „M ärchenbuch der Natur" nennt. Neu- 
mann hat aus dem geheimnisvollen Lesebuch der Natur ein 
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paar besonders unterhaltsame oder kuriose Geschichten hier 
fttr Naturfreunde wieder erzählt, Geschichten aus dem »»Irr- 
garten der Liebe**» dem »»Kuriositätenkabtnett** und den Ge- 
heimnissen des Waldes» und Elfriede Musmann hat diese Ge- 
schichten mit reizenden schwarzen und farbigen Bildern ge- 
schmückt, di(» das Märclu'iihaüc und zugleich Naturwissen- 
scliaftliche wuiult r\ oll frcffoii. 

Erwähnt sv'uni sehli^ sslicli noch einige Neiieiseheinungen 
auf vcrscliicdenen natnrwissonschaftliclien Gel)ieten. Voran 
ein paar Büchlein, die sieh mit Einsteins Relativi- 
tätstheorie beschäftigen. Das eine, nielii gerade leiehl 
verständliche, hat Einstein selbst geschrieben, das andere 
rührt von Werner Bloch her. Eine gute Einführung in 
das „Wesen der Materie" gibt der Hallenser Physiker 
Gustav Mio, der in einem ersten Bändchen die Grundlagen 
der modernen Physik bespricht, in- einem zweiten die heutigen 
Probleme dieser Wissenschaft anschaulich erörtert. Noch 
drei andere Werkchen, die gleich den eben genannte in der 
Teubnerschen Sammlung »»Aus Natur und Geisteswelt** er- 
schienen sind» mögen hier kurz empfohlen sein: Bavinks 
»»Einfflhrung in die anorganische Chemie**» 
£. Zanders sich nicht ausschliesslich an ein Publikum von 
Praktikern wendendes Buch ,3ienen und Bienen- 
Kuehf und A. Heilborns „Entwieklungs- 
geschiehte des Menschen**, die ein allgemeüoi ver- 
stftndlicher Grundriss der Embryologie ist. — Ganz ausge- 
zeichnet brauchbare Werkchen sind einige kldne Fachwörter- 
bücher, die gleichfalls T^ibner herausgegebai hat» und von 
denen hier im besonderen genannt seien: 0. Ger k es 
»»Botanisches Wörterbuch**, Tb. Knottnerus- 
Meyers „Zoologisches Wörterbuch" sowie 
G. Berndts, »Physikalisches Wörterbueh". Auf 
rund 200 Seiten bringen sie alles Wissenswerte auf dem be- 
trefi«iden Gebiet in sachlicher und worterläuternder Er- 
klärung und «möglichen so auch dem Nichtfachmann eine 
befriedigende Lektüre wissenschaftlicher Arbeiten. — Endlieh 
sei die Aufmerksamkeit noch auf zwei volkstümliche astro- 

^ .78 



Digitized by 



N a t II r w i s s o ii s v Ii n f t 



iiomische BOcher hingelenkt: Bruno H. BOrgels „Du 
und das Weltair, ein schwungvoller Hymnus auf die 
llimmelskunde» wie ihn nur dieser wQrdige Jfinger des unver- 
gesslichon Wilhelm M. Meyer singen kann, und Georg 
Eilers' geschichtlich entwickelte, echt volkstOmÜch ge- 
haltene Astronomie mit dem ajMirten Titel „AmSchatten- 
s t a h\ 



Romane des Buchverlags Rudolf Mosse 

„DAS GESKTZ. * l^oman von OlTO GYSAE. 

Die Schicksale dreier Männor. von der dnninni.schen Gfstalt 
i'iiier Frau bestimmt, werden mit ps\ clioldtiischri Kunst geschildert. 
Eine sehr bewegte Haudlung, die sich bis zu der Explosion eines 
Krlminalfalles in ausserordentlicher Spannung steigert, ist hinein- 
gestellt in eine genau beobachtete, charakteristisch gezeiclmete Ge- 
sellschaftssehicht der Vorkriegs- und Krlegsseit. Es liaiidelt sich 
um jene ganz bestimmte Si hirht von höheren Beamten, Offizieren 
und Mfmneru der Industrie, die im Laufe des Weltkrieges und 
durcii die darauf folgende Revolution eine vollständige Auflösung 
ihrer Struktur durchmachte. Der fahlende, nie befriedigte, der 
Wirklichkeit nicht gewachsene Deutsche, der mit zäher Enei^ie, 
mit kaltf^r Berechnung vorwärtsstrebendc Deul.srh(% endlich der 
deutsche Skeptiker, werden innerhalb dieser Sphäre in scharfen 
Umrissen als typische Gescllschaltsreprasentanteu gezeichnet. 

Gysaes Kornau — den man, wenn man will, als fesselnden 
KrimiDalroman lesen kann — hat seinen literarischen Wert in 
dieser anschaulichen Darstellung einer Kultur, deren Sturz wir 
miterlebten. Ein Zeitroman im* l^ten Sinncw 

,JBRLPSUNG." Roman von FELIX HOUASINDER. 

HoUaender gibt mit nervOser, packender Kunst ein Familien- 
schicksal. Eine unvorsichtig übernommene Bikrgschaft bringt 
über behaglich dahinlebende Menschen namenloses Unglück. 
Der Vater wird geisteskrank, Mutter und Kinder sinken 
aus Wohlhabenheit in wirtschaftliche Not. Nach Jahren der 
Qual opfert sich die herangewachsene Tochter, verzichtet auf den 
I^Uebten Jugendfreund und schliesst eine Geldheirat. Der. eigent- 
liche Reiz des Romans Vie^i in der Schilderung dieser Mädchen- 
ge^talt, die vom Verhängnis in den furchtbarsten Seelcnkonflikt 
hineingetrieben wird, einen Berg des Leibis hinanklimmen muss, 
um endlich doch auf der Höhe freies Land zu sehen. „Erlösung" 
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lift d^s ScblussUiema des» Buches, das bei lebendester Sciukierung 
ganz aaf psyefaologisebe Entwicklung gestellt bt. 

JSUKUNFT.** Roman von LEONHARD SOiBjCKF.!. 

Amandas Rocktäschel ist der Sohn einer verwitweten Ohst- 
bändleiin. Vom Ehrgeiz sf 'mf-r MüSfcr getrieben, vom Strebertum 
ganz erfüllt, arbeitet er sich unter Lutbehmngen und DemQtigini* 
gen, TödaUMAis gegen die dgeoe Pmtm md geg« ödere, 
cnpor. Er gdbt durchs Gjmnasioiii, wird Jurist, erringt eine 
Amtsstelle and endlich aoeh die „gute Partie", die ihm den Weg 
in dem ersfhnffn Anf^tie^ in die grosse Welt ermöglichen soll. 
Aber hier scheitert er. Leber Mutter und Brüder ist er hinweg- 
geschritten; als er jetzt auch die eigene Frnn imierlidi «er- 
brechen wfll, tedtl ae sich auf und wird zur Richlerin und 
Rächerin. Aber es gelin2t ihr mohr. Sie befreit d* n Mann, der 
»chlif --lif h auch nur ein Opfer war, von den Dämon* n. die ihn 
vorvvurla gepeitscht haben, und zeigt ihm den Ausblick zu einem 
reinen und echten Dasein. 

«NANETTCHEN UND DIE LIEBE." Roman Ton JULILS BERSTL. 

Julius Ber.stl, der mit seinem Gottfried August Börger-Roman 
„Ueberau Molly und Liebe" einen Erfolg erzielte, macht in dem 
Roman „Nanettchen und die Liebe" die Welt des Rokoko lebendig. 
Nanettehen Kalmnssin, die Tochter eines biederen Leipiiger 
SeliaidEwirtes aus der Jnog-Goethe-Zeit, kindlich und begehrlich, 
naiv und kolcett, voll ungeduldigen LebensTerlangens, sucht in 
den Armen eines sympathischen, aber leichtsinnigen Studenten 
da«! schwärmende Abenteuer, nach dem sie sich sehnt Enttäuscht 
und verlassen, flüchtet sie eine Ehe, die von vornherein dem Zn« 
flammenbroeh geweiht ist Nadi dem Selbstmord ihres Hsmies, 
dines haltlosen Verschwenders, ist Nanettehen in Gefahr, ginzlich 
tn versinken. Da rettet sie im letzten Augenblick der Schank- 
knecht ihres Vaters, der sie seit ihrer Kindheit Jugend anbetet. 
Sie beiratet ihn, und so verklingt die prickelnde Tanzmelodie von 
Nsnettehens lustiger Jugend, Terklingt im Alltag einer scbwer- 
filligen dentsehen Spieroerweise. Aus dem sonnigen Mädchen 
wird die karge, aii>eitsame Frau Schankwirt Heberlein. Julius 
Berslls Roman bietet neben der sicher durchgeführten Entwick- 
lung eines Einzelschicksals ein reizvolles, farbiges Kultorbild. 

J>AS FRAUENHAUS." Roman von HELENE MOHLAU. 

Erinnerungen an Saale-Romantik worden bei der Lektüre 
diesofs Buches wach. Man denkt an Bad Kösen, an das Bad der 
Frauen und Kinder, an die weiche, verzärtelnde Luft, die um 
diese Hohen weht, an diese ganze Atmosphäre von Schonungs- 
bedarttigkeit und ROeksicbt, die dort regiert Ein armes, kleines 
Franeosehieksal entwidcelt sich hieiv nachdem es schon sa Boden 
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zerdrückt, sdion halb erstickt war, endlich noch zu einem p:ulen 
und irostvoUen Abscbluss. Ein leibhaftiger Mann erscheint in 
dies^ „Frauenhaos^, in dem lauter verschrobene, verhutzelte, 
irgendwie gescheiterte Weiblein gusammenbocken, und der rettet 
die kleine SchutzbedQrftige aa sein starkes und ehrliches Hera. — 
Das Buch ist lebenswahr gesehrieben und in der Kleinschilderung 
ausgezeichnet 

,JLEnJER FROHLING.** Roman Ton SOPHIE HOEGHSTETTER. 

Ein alternder verheirateter Hann, liebt ein junges, kaum swan- 
zigjähriges Mädchen. In die stille Äbgeschiedciiheit seines Lebens 
kam es wie ein müder Schmetterling hiuein^ewcht, Hilfe suchend, 
hungrig nach einem bisschen Gltick. Und mit ihr ist auf einmal 
sein Zimmer wie mit beller Luft, sein Dasein wie mit Frühlings» 
sonne erfOIltl Aber achon drängen die Schatten beran, die seine 
bisb^ige Welt ausmachten; sie werden dichter und dichter, bis 
seine reine Seele müde wird und sich zum Verzicht bekennt. 
Sophi« Hoechstetter hat diese alte, ewig neue Geschichte von der 
letzten Liebe mit echter und zarter Kunst erzählt. 



^I£ VERLOBUNG DES FREIHERRN VON WEHLEN." Roman 
von GEORG WASNER. 



Wasner schildert in liebenswürdigster Form. .Sein frischer und 
froher Freiherr v. Wehlen verliebt sich bis über beide Ohren und 
verlobt sich mit Eilzugsgeschwindigkeit. Da surrt plötzlich 
ein Gerücht über seine Braut zu ihm, haltlos und ohne Inhalt, und 
sticht ihm so tief ins Herz, dass er seine Koffer packt und fast 
olme Gruss von der Bildflärche verschwindet. Und dann sitzt er 
in ■ einem kleinen Gebirgsort, grübelt den Dingen nach, bis er, 
nach mancherlei Kämpfen, einsehen lernt, dass es doch nur „eine" 
fflr ihn gibt: die eine, der er so schnell entflohen und der er doch 
vielldeht Unrecht getan. Die Zeit tat wieder ihre Wunder. Und 
wie das Buch mit einem herzhaften Kasse schliesst, legt es auch 
jeder Leser befriedigend ans der Hand. Denn es ist von Humor 
erfüllt unb bringt, was un^ not tut: rein Mensdiliches, mit Gflte 
und Verstehen gescbildertl 
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Richard Strauss als Melodiker 

Von Dr. Leopold Schmidt 




als die niolodisclH' Erfindung eigenes Gepräge hat, ist die Be- 
deutung, die sehöplerische Potenz, eines Musikers einzusc!»atzen. 
In der Melodie* offenbart sich die musikalische Individuahtäl. 

Wenn gegenüber der neueren Tonkunst in dieser Hinsicht 
Zweifel cd (stehen könnt m und es selieinen wollte, als ob die 
Wunder der modernen Hiumonik uml instrumentalen Kolo- 
ristik im Verein mit einn gewaltigen Sicigerung der ?notiviscli- 
kontrapunktischen Küiii|iosilinnstechnik die melodische Er- 
findungsgabe hätten verkümmern lassen, so liegt das daran, 
dass der Begriff der Melodie" im Laufe der vorletzten Ent- 
wicklung: ( twas Starres, Konv(*ntionelles geworden war. Als 
Melodit <:;i]t uns schliesslich nur noch die auf der Harmonie- 
lehre des Ih. Jahrhunderts mit ih?-em Dreiklangsprinzip be- 
gründete melodische Ansdnickslorm dor Klassiker und ihrer 
Nachfahren, während diese doch nur ein Typus nnf^r vielen, 
die möglich sind, war. Mit diesem Typ hat natürlich die 
moderne Musik, sehr häufig wenigstens, nichts mehr zu tun. 
Unsere Jtlarmonik und unser Tonalitätsgeiühl sind eben andere 
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geworden. Macht man sich aber von überkommenen An- 
schauungen frei und bekennt sich zu der Auffassung, dass jede 
organiscli gebildete Tonfolge in ihrem horizontalen (zeit- 
lichen) Verlauf — im Ge^jonsalz zum vertikalen (räumlichen) 
und den Akzidentien der Klaiiglarbe „Melodie/* ist, so behält 
das oben aufgestellte Axiom seine Geltung. Auch der moderne 
Komponist ist und wird weiterhin nur von Bedeutung sein, so- 
fern er eine eigene Melodie hat, d. h. die Fähigkeit, seine Ideen 
gcfOhlsmässig und individuell zum Ausdruck zu bringen. 
Unsere Definition der Melodie scliliesst zugleich den rhyth- 
mischen Einfall ein, der zu allen Zeiten von so entscheidender Be- 
deutung gewesen ist. Dass ferner keine Tonfolge für sich allein 
besteht, dass ihre Harmonisierung und ihr Klanggewand den Ein- 
druck mitwirkend bestimmen, ist bei alledem selbstverständlich. 

Noch eine andere Bemerkung sei hier gleich voraus- 
geschickt. Die Schönheit und Ausdi iieksfähigkeit einer 
Melodie hat zu keiner Zeit in ihrer absoluten Originalität ge- 
legen. Viel zu sehr ist man heutzutage, und nicht nur in 
Laienkreisen, geneigt, an der zufälligen Uebereinstimmung 
einzelner Toiil'olgen bei verschiedenen Komponisten Anstoss 
zu nehmen. Wollte man daraufhin Bach, Händel, Mozart, selbst 
Beethoven niit der Musik ihrer Zeit vergleichen, man würde zu 
überrasclienderi Ergebnissen gelangen. Sie erscheiiuMi uns oft 
nur originell, weil, was um sie herum war, in Vergessenln it ver- 
sunken ist. In diesem Punkte nahmen es die Alten nicht genau 
und dachten viel liberaler als wir. Und mit Heclit. Denn nicht auf 
die äussere Uebereinstiiuniung des Notenbildes kommt es an, 
sondern auf den Geist, den Stimmungsgehalt. Es kommt darauf 
an. wer ein Thema in den Mund nimmt und was er daraus 
macht; auf den Zusammenhang, in dem ein Gedanke erscheint, 
auf die Beleuchtung, die er erfährt. Der starke (i( ist prägt 
jede Münze. Was bei dem einen Entlehnung, Zitat, ist, ist bei 
dem anderen Neubildung, rechtmässiges Eigentum. Wer für 
diesen Unterschied genügend feine Empfindung hat, wird des- 
halb niemals die Originalität eines Meisters in der Abwesen- 
heit jeglicher Anklänge und Aehnlichkeiten suchen. 
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Im Vordergrund des deutschen Musikidiens — ohne den 
Krieg dürfte man sagen: des europäischen — sehen wir seit 
etwa zwei Jahrzehnten Richard Strauss. Mit zehn sinfoni- 
schen und acht dramatischen Werken von monumentaler Be- 
deutung nebst einem mivergleichlich reichen Liederschatz 
steht der noch immet rOstig Schaffende ' an der Spitze der 
lebenden Komponisten. Schern um die Jahrimndertwende war 
seine FflhrerroUe unter den Modems unbestritten, und seit- 
dem er nicht nur der Orchestermusik durch sdne sinfoni- 
schen Dichtungen, sondern auch (als Erster seit Wagner) dem 
Drama wieder neue Bahnen gewiesen, wird das Ueberragende 
der Erscheinung selbst von denen bereitwillig anerkannt, die 
sich im einzelnen oder im ganzen mit der Tendenz seiner 
Musik grundsätzlich nicht befreunden können. 

Diese Stellung verdankt Richard Strauss zweifellos dem 
Umstand, dass auch ihm von Natur die Gabe des persönliclien 
Ausdrucks, einer originellen musikalischen Vorstellungskraft, 
kurz: der eigenen Melodie verliehen ist. Mag sich sein Einfluss 
auf die jüngere Generation, durch den er Schule gemacht hat, 
von der fortschrittlichen Tendenz seines Schaffi ns, von der 
Neuheit seiner Technik und dem berauschenden Farbenglanz 
seiner Orchesterpalette herschreiben: die Liebe und Anhäng- 
lichkeit der kunstempffinglichen Welt, die intensive Wir- 
kung auf das Laienpublikum hat er sich durch die GrOsse 
und Ausdruckskraft seiner musikalischen Gedanken erobert. 
Auch Richard Strauss ist eui grosser Musiker, weil er ein 
grosser Melodiker ist- Wie jeder Eigene hat er sich langsam 
durchgesetzt; mit der wachsenden Erkenntnis seines Melos bt 
dann von Jahr zu Jahr seine PopularitSt gestiegen. In 
Straussens Thematik zeigt sich zugleich die eminent formbild- 
nei ische Potenz, die sich nicht weniger im architektonischen 
Aufbau seiner Werke bekundet und ihn so wesentlich von 
vielen Neueren unterscheidet. Man darf hinzufügen, dass der 
Meister sich dieser Seite seiner Individualität bewusst ist und 
es prinzipiell ablehnt, in dem Verzicht auf den thematisch be- 
deutsamen Einfall oder in wohlfeiler Formlosigkeit einen 
Fortschritt der musikalischen Entwicklung zu erblicken. 
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Die Strausssehe Melodie au! ihre rhythmische Struktur 
und auf ihren Zusammenhang mit der modernen Harmonik 
und Agogik zu prüfen, ist eine noch ungelöste und verlockende 
Aufgabe. Dazu bedürfte es aber eingehender wissenschaft- 
licher Untersuchungen, die dien Rahmen und Zweck ^eses 
Aufsatzes bei weitem Oberschrdten wttrden. Hier soll nur 
kurz mit einigen Beispielen^auf die wichtigsten Typen und 
gewisse Eigentümlichkeiten hingewiesen sein, £e sich an den 
melodischen Gebilden des Meisters beobaclitra lassen und ge- 
eignet scheinen, deren besondere Wirkungen vom musika- 
lisch-fisthetischen Gesichtspunkte zu begründen. 



Ein Iiervorslecliender Wesenszug der Straussschen Älusik 
i.^t ihr unentwegter Optimismus. Sie ist gewissermassen die 
Apotheose dessen, was sie darstf^llt. Selten oder nie entlässt 
uns der Komponist, mögen auch ernste Erschütterungen vor- 
aufgegangen sein, mit dem Gefühl der Unbefriedigung, des 
Bedrücktseins. Dieser Grundstimmung entspricht die auf- 
wärtsgerichtete Tendenz seiner Melodie. Während }>ei 
Wagner die melodische Linie sich gern von Gipfeln zur Tiefe 
senkt, entwickelt sie sich bei Strauss meist in umgekehrter 
Richtung. Nebenbei bemerkt: W^agner bevorzugt die tiefen, 
dunkel wirkenden Instrumente — er hat die Tuben in das 
Orchester eingeführt - , Strauss die hellen und lichten Farben 
(geteilte Geigen, Es-Klarinette, Celcsta, Harfen, allerhand 
Schlagzeug). Seine Notenbilder zeigen die musikalische Hand- 
schrift eines Optimisten. Dem Verfasser hat Stra\iss selbst 
einmal gesagt: „Ich kann noch so tief anfangen — nach einer 
Weile bin ich unwillkürlich wieder oben." Ein typisches Bei- 
spiel bietet in dieser Hinsicht das bekannteste seiner Lieder 
„Traum durch die Dämmerung": 




Ourch ])4aaerp>M In der Lte->ke Laad.la «la «ll^de« blii.«>et ticht. 



Dieser aufstrebende Zug lässt sich, mehr oder minder aus- 
gesprochen, in der gesaraten Thematik, auch der instrumen- 
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talen, Verfolgen. Män betrachte darauihia' z. B. die bddeo 
Uebesthemen aus dem »^^eldenleben": 

|i^i/'"W1fflydir^irr^rr cn f i 

Oder die wundervolle Einleitung zu dem vielgesungeneu Liede 
„Morgen"; ^ — — 

Im Zusammenhang damit stt Iumi die hei Strauss so häufig 
Vorkommenden weiten IntervallsprOnge nach ahwärts, die den 
Sängern meist nicht leicht fall« ii. Sie sind die Folge- 
erscheinung der his liart an die Stinnngrenze getriebenen 
Linienführung; der Komponist muss umbiegen. (Was bei 
einem Meister wie Strauss natürlich nie Ungeschick ist, son- 
dern innner zugleich als Mittel der Charakteristik benutzt 
wird.) Ein markantes Beispiel liefert op. 36, Nr. 2: 

Zwei Typen sind es vor allem, die uns in der Slraussschen 
Melodik als besonders neu und charakteristisch entgegen- 
tret(M»: der Typus des Grandios-Schwunghaften und der des 
Kapriziösen. In ihnen ist Strauss am leichtesten und oIukj 
weiteres erkenntiar. Für das Schwunghai te bietet ein 
prägnantes Beispiel der Anfang des „Heldenlebens": 




Nicht minder zeugt von echt Stranssischem Anfsciiwung der 
Leidenschaft das. zweite Uauptthema aus der Tondictitung 
»»Don Juan": 



^ 1901^ 
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Auch iVie piHililvollc E-dur-Kpisode aus der „Domestica" ge- 
liört iu die gleiche Kategorie : 




Diese Art der Melodiebildung ist von hinreissender Kraft; 
in ihr liegt die Aeusserung einer durchaus individuellen Gc- 
staltungsgabe vor. In der neuer«i Literatur hat sie bereits 
vielfache» virenn auch schwächliche Nachahmung gefunden. 

Ein Gebiet für sich bildet das Kapriziöse im Straussischen 
Schaffen. Hier ist der Komponist absolut originell und hat 
neue, persönliche Ausdrucksniittel gefunden. Den Anstoss 
hat wohl die Gestalt des »»Till Eulenspiegel** gegeben. Sein 
Schelmenmotiv: 





i 























'f 



ist, wie mir schrint, der erste nachweisbare Fall, wo Strauss 
die später hei ihm typischen Charakterisierungskünste ange- 
wandt hat. Mit vorwiegend kurzen Notenwerten, über- 
raschenden Harnioniewendune:en. punktierten Rhythmen, 
kühnen Melodiesprüngen weiss er treffend Ironie und fratzen- 
hafte Komik, unstetes Wesen, Nervosität und Launenhaft ig- 
keit auszudrücken. Und da das Kapriziöse ein weiblicher 
(lharal<terziig ist, so dient diese Theniengruppe zumeist der 
nnisikalischen Iliustiieriing .'^traussischer Frauengestalten. 
Wir finden sie vertreten in dem Porträt der „Gelährtin** des 
Uelden: 

Solo-Vlol^ . ^ 
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in der „Domestica**, wo es gilt, die Fhra zu sehildera: 



VJol 




in der Charakterisierung der Färberin („Frau ohne Schatten'*) 
wie in der ^riadne" unter den musilcidischen Symbolen der 
Zerbinetta: 



In der „Salome" erhält aber auch der neiiraslhefiisclie 
Herodes ein reichlich Teil solcher Kennzeichen, und in der 
iiizarren Thematik der Klytenmästra („Klektra") steigert sich 
das Sprunghafte ins Grausig-Hysterische. 

Eine Gattung für sich bilden jene Straussschen Melodien, 
die nicht wie der oben aufgesteUte I^p das entfesselte Tem- 
perament, den jähen Autstieg malen, sondern in. denen eine 
mehr verhaltene Leidenschaftlichkeit lebt. Ihre sinnliche 
Wärme erhalten sie nicht selten durch die von Brahms hier 
schon*, bekannten Terzen-' und Sextenfolgen, die aber, meist 
chromatisch gebracht, bei Strauss einen ganz anderen 
Charakter haben. Schon in der „Feuersnot" begegnen sie uns 
in dem Thema des Kunrad: 




Hierher gehören die ekstatischen Tänze der „Josephs- 
iegende" und die inhrOnsligen Melodien von Liedern wie 
„Zuneigung", „Heindiche Aufforderung", „Cäcilie". Als 
Beispiel eclit Straussscher Melodik in diesem Sinne sei d(M" 
Hchluss des weniger i>ekannten „Morgenrot" (nach liückerl) 
gegelien: 
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Das Haupttlieina des Kaisers aus der ,,Frau ohne Schatten" 
zeigt, zu welcher nielodisclicii Ausdruckskraft in diesem Siuue 
sich der Dramatiker Strauss zu erhebeu vermag: 



Deaa mel-aer See-1»' «ad aiei-ava Aii*gea «ad mI<mb Haa^dmi 





aad meloeoi Uerien l»t »ie die Bcu-te al-Ier Beugtes obo' Sa - do. 

Ueberaus zahlreich sind die Fälle, in denen eine besonders 
eigenartige Stimmung au! das genialste getroffen ist. Man 
kann das Geheimnis solcher Wirkungen nicht mit Worten 
entschleiern, man muss sie empfinden können. So die 
ätherische Zartheit und Lieblichkeit beim ersten Auftreten 
der Kaiserin (»»Frau ohne Schatten"): 




Ist meto Liebster da • bia, 



was weekn da alah ao frlkt 



So das wehmütig Lächelnde der Fldtensteiie aus »Tod und 
Verklärung*': 
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oder aus der ,J)omestica" die unsagbar traumselige Oboea- 
weise mit der cbaraktenstischen Septime: 




oder wenn im „Rosenkavalier" bei der Ueberreichung der 
silbernen Rose hellste Klänge (und die voraufgehenden Akkorde 
dreier Soloviolinen, Celesta, Flöte und Harfen) die Vorstellung 
von Blau und Silber und zugleich von der Unschuld des ia 
liiebe sich findenden jungen Menscbenpaares wachrufen: 




In das Gebiet zwinp:cnder Stimmungsmalerei faUen auch 
die Schlussbiider des „Heldenleben" und der „Alpensymphonie", 
nur dass hier das Melodische an sich, ohne den Reiz der je- 
weiligen Klangfarbe; und ohne den Kontrast des Voraufgehen- 
den, in seiner vollen Wirkung nicht gewürdigt werden kann. 

Wie jeder grosse Melodiker wurzelt auch Strauss zum 
Teil in der Volksmusik. Das Volkslied speist die Lyrik und 
Dramatik dieses Modemen häufiger, als man annehmen mOchte. 
In der „Feuersnot" verwendet er geradezu alte Münchener 
Volksweisen, und in den Walzern des ,^osenkavalier" knüpft 
er bewusst an die Wiener Pratermusik an. Innerlicher ist der 
Zusammenhang, wo er eigene Melodieii volkstfimlicl^ gestaltet 
Wir finden solche Gebilde in seinen Liedern: 

Da mei-bes Her>zeos Krö-nc-lclo, du bUt voo lau-trem 6o1>de. 

„Ich trage meine Mimie", „Mit deinen blauen Augen", .,Ich 
ging im Walde so für mich hin" sind weitere Beispiele dafür. 
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Dieser volkstümlicht; Ton wird auch in dem lieblichen Schluss- 
duett des y^osenkavalier'* angeschlagen: 




er klingt in einem Seitenthema der „Domestica" an und feiert 
Orgien in dem derb-plastischen Gassenhauer, mit dem Till 
Eulenspiegel auf die Dummheit der Welt pfeift: 




Man sielit förniiicii, wie er, den Hut schit-i' uuis Uhr gedrückt, 
sich gelungenen StreiclH.'s freuend, davontänzelt. 

Aeusserlich betrachtet, in bezug auf den Umfang, bewegt 
sich die Melodie Riehard Strausseiis mit Vorliebe in ent- 
gegengehet /.teii Extremen. Bald ist sie nur ein knappes Motiv, 
wie das Sinnbild der Salome: 




oder die wenigen Noten, die in „Elektra** das Symbol des 
Agamenmon bilden: 
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wie im Nalur-Tlu.'ma des „Zaralluistia * 

sehr breit 



und dem triebkräftigen, herausfordernd keck hingeworfenen: 




des „Heldenleben'*; bald breitet sie sich in stolzem, weit- 
gespanntem Bogen aus. Zur Zeit der „Salome" und „Eleklra" 
bevorzugte Strauss das motivische Prinzip. Die Partituren 
dieser beiden Werke sind weniger reich an ausgesponneneii 
Melodien »Is an kurzen Svmbolen. die trotz ihrer Fülle durch- 
weg von bewundernswerter Prägnanz und Hildhaftigkeit sind. 
Mit wenigen Noten vermag Strauss jede gewollte Vorstellung 
heraufzubeschwören. Aber er hat auch den langen melodi- 
schen Atem. Das zeigt sich wiederum besonders in den 
späteren Opern. Man beachte den Aufbau des herrlichen 
„Ariadne"-Monologs: 



Dn wirst mich be - frei ..... CO. 



Du wlr$t mich be - fre] 

Welch grosser Zug in dem uumiterbrechbaren melodischen 
Flusse! Und in demselben Werk führt uns das Thema der 
„Verwandlung" (mit seinen echt Straussischen, schon in der 
„Elektra" auftauchenden Triolen): 
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dem spftter als Kontrapunkt das von Leidenschaft trunkene 
Motiv: 
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(II l^n^'pXcii tritt, eines der wundervollsten Beispiele der jioly- 
phoiien Theinatik des Meisters vor An^^en. Aus sciiHT 
jünjTsk'ii Oper („Frau ohne Schatten' ) darf der Zwiegesang 
des Färberpaares, der sicli aus dem Thema des 13arak: 

s^r getragen ^ 
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entwickelt, als ein ähnlicher Höhepunkt weitspannigen melo- 
dischen Crestaltens herangezogen werden. 

Es erObfigt noch» ein Wort Ober die harmonischen, 
rhythmischen und figurativen EigentQmlichkeiten der Strauss- 
sehen Melodik zu sagen. Was zunächst die latenten harmoni- 
schen Beziehungen der MelodietOne betrifft, so weisen sie 
Freiheit im Gebrauch der Dissonanzen und jenen Reichtum an 
neuen, oft kOhnen und überraschenden Modulationen auf, die 
der modernen Musik Überhaupt eigen sind. Strauss ist ja 
darin so ziemlich allen voraufgegangen. Ein Mittel, das er 
besonders gern und häufig anwendet, um die Farbe aufzu- 
frischen, das Ohr zu fesseln, die poetische Wirkung zu er- 
höhen, sind die plötzlichen harmonischen ROckungen, das 
Ausweichen in entfernte, möglichst leiterfremde Tonarten. 
Den Reiz der unvermittelten Gegenfibersteüuiig solcher Ton- 
arten hat Richard Strauss aufgedeckt, wie etwa Schubert den 
des Dur- und Mollwechsels. Die Wirkungen, die er damit er? 
reicht, sind wundervoll und mannigfaltig. Um auch hier, was 
gemeint ist, durch Beispiele zu verdeutlichen, sei je ein Thema 
aus dem »JRosenkavalier" und der „Ariadne" hergesetzt: 
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1. Thema der MarschalUn: 




2. Aus dem zwetten Ariadne-Mönolog: 




Zshlmeh sind solche Stellen in d^ Liedern. In »»Meinem 
Kinde" bei dem Worte ,,Glfickskraut" die plötzliche Rückmig 
nach D-dur, in „Mit deinen blauen Augen*' die Auswdchung 
von F nach Fis-dur (bei „ein Meer von blauen Gedanken**), der 
Wechsel von Es- und G-dur in der „Winterweihe*', von Cäs-dur 
und D-dur, von A-dur und G-moU in der fJE'reundlichen Vision" 
sind nur so zuffillig herausgegriffene Beispiele, die sich be- 
liebig vermehren Hessen. Auf dieselbe Tendenz, das gleiche 
Verlangen nach Ueppigkeit, ist nebenbei bemerkt die unge- 
wöhnliche Vorbereitung der Kadenz zurQckzufflhren, die oft 
durch .ganz abseits liegende Harmonien erreicht wird. So 
etwa im „Don Quixote": 
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oder im „Bürger als Edelmaou": 
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Bei aller Modernität jedoch hat Strauss mit den Be- 
strebungen gewisser Kreise (Schönberg, Busoni, Schrecker usw.), 
die historische Entwicklung abzubrechen und die Musik durch 
Aufhebung des Tonalitätsbegriffes und der akkordlichen Vor- 
stellung auf eine völlig neue Basis zu stellen, nichts zu tun. 
Seiner schöpferischen Phantasie liefert das vorhandene Ton- 
material und seine theoretische Einordnung noch Baustoff 
genug; archaisierende Neigungen, das Spiel mit der Ganz- 
tonleiter, das Bedürfnis nach den Klangvorstellungen 
exotischer Völker, nach Drittel- und Vierteltönen, liegen ihm 
fern. Strauss steht durchaus auf dem Boden der Tonalität, 
und sein Schaffen entspringt jener Mischung von horizontalem 
und vertikalem Denken, das seit Wagner die Oberhand ge- 
wonnen hat. So nur erklärt os sicli, warum jene Neuerer, 
fite er trotz alledem als Erfinder und an Bildnerkralt turm- 
hoch überragt, seine Art als fiberholt und rückständig zu dis- 
kreditieren versuchen. 

Die rhythmische Struktur der Straussschen Melodie ist 
offensichtlich von zwei Faktoren abhängig. In den sinfoni- 
schen Dichtungmi, also wo sie rein Instrumentaler Natur ist» 
wird sie — obwohl oft genug bei Strauss primär musikalische 
Gesetze walten — von dem Verlai^^ nach Plastik des Aus- 
drucks, nach sinnlicher Verdeutlichung der poetisi^en 
Idee bestimmt Im vokalen Satze ist sie die Dienerin 
der sprachlichen Metrik. Darin ist Strauss ganz Moderher. 
Er unterscheidet sich nur von anderen dadurch, dass 
er Aber der Kleinarbeit nie die melodische Linie aus 
dem Auge verliert, ebenso wie er bei aller motivischen 
Kombinationskunst jederzeit die musikalisch-architektonische 
Form wahrt Im einzelnen aber folgt er aufs sorgfältigste 
der Akzentuierung des Verses und sucht rhythmische Un- 
regelmässigkeiten durch die Mittel der Synkopierung und des 
Taktwechsels auszugleichen. Das „Wiegenlied" mit seinen 
zwei- und dreiteiligen Takten, „Winterweihe" und das be- 
kannte „Ständchen"' sind Beispiele einer besonders fein- 
sinnigen musikalischen Deklamation. 

Zu Strauss' Eigentümlichkeiten gehört endlich der Hang 
zu melismatischer -Ausschmückung der Melodie. (Auch 
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darin zeigt sich der geborene Melodiker.) Das Melisma, das 
hcisst die auf einer Silbe gesungene Gruppe von Tönen, wtar 
aus unserer Musik fast schon verschwunden,« zugunsten einef, 
musikaHschcn Deklamation, in der Ton und Silbe sich 
deckende Einheiten sind. Strauss konnte sich mit einer auf 
die Dauer so dfirren Nachzeichnung der Rede nicht begnügen, 
und> ohne der Metrik im mindesten Gewalt anzutun, benutzt 
er jede Gelegenheit, um den Empfindungsgehalt das Wort^ 
durch Tonfqlgen oft ausschweifendster Art zu vollem Aus- 
- druck zu bringen. Aber nie stehen seine Melismen um ihrer 
selbst willen da (wie wohl in früheren Zeiten), stets dieqen 
sie der Charakterisierung dramatischer Gestalten und 
Situationen oder der Verlebendigung des lyrischen Dichter- 
wortes. Oft sind sie äusserlich malend, wie in den Terzetten 
der Naiurgeister aus „Ariadne** oder in dem Lied „Mütter- 
tfindelei*': 

mit des gold' • aea Zot • tel - lock • cbun 

und dann vermögen sie unter Umständen auch zum 
Ausdrucksmittel musikalischen . Humors zu werden. Der 
Sinn für g^ngliche Verzierung hat sich sogar bei unserem 
Komponisten mit den Jahren noch entwickelt, und seit der 
Zerbinetta-Szene und dem Erscheinen der neuesten Lieder- 
hefte kann man geradezu von . einer V^Tiederbelebung der 
Koloratur sprechen. 

Was sich allgemeines Ober Richard Strauss und seine 
Melodie behaupten lässt, dürfte hiermit erschöpft sein. Die 
wahrgenommenen Merkmale kennzeichnen unstreitig seine 
Musik auch nach der melodischen Seite als das Produkt eines 
originellen und selbständigen Geistes. Wer sich in seine 
Werke vertieft, sieht sich so reich beschenkt, dass es schwer 
hält, dem etwas aucli nur vergleichsweise gegenüberzustellen. 
Gerado der Melodiken Strauss ist zwar bemängelt und aiig<»- 
feindet. aber von keinem noch iiacbg(*alnnt oder eri( iclil 
worden. Es ist leiclil. ..straussisch'* zu schreiben, seinen Stil, 
seine Technik zu kopieren - - unmöglich „straussisch" zu er- 
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finden. In der Melodie ruht ehm das letzte, tiefete Geheimnis 
der kflnstlerischen Persönlichkeit Sie ist ihre Schutzmarke, 
ihr unteilbares Eigentum. 




GcfiüsS ergfänzen tausenJ TraneH, 
Wie hin Augi sie so fieSfiS Bfin^t. 
Drohen rausdSt ein Zug von wifden SSwanen, 
Der von Heimat siS zu Heimat stßwingt, - 

Warum drängt dicß's, einer 7rau zu feBen, 
Die zum Spiegef noc6 im Rauscße spaBt, *- 
Einem Treund dicB massfos zu ergeBen, 
Der Beim HaBnenseBrei dicB s<Bon verrät/ 

Hat ein MensS dir Je den Gram entgoften. 
Den du fieBend um sein 5<£icBsa( fittest? 
Neid Bat deine frei'ste Tat gesSoCten, 
Bis du tief in ScBam und Efend g fittest, 

Birg dein Herz in deinen starBen Händen. 
HeB die Augen zu der guten Weft: 
Lass sicB feierfiS vor dir voffenden, 
V?as die AffmaSt ewig dir gesefft, 

Gottes "Friede wiff dicB üBerBommen, 
Den die NaSt scBon wunderBar Bestürmt 
Dir Befreundet ist der Mond ergfommen, 
TestficB das GeBirge aufgetHrmt. 

Affe Trauer wird Gesang der Nixe - 
Süsser Haff auf stemBegfänztem Strom, 
Und Maria ßteBt vom Kruzifi xe 
In der StBopfiing gnadenvoffen Dom. 

Hans J. HehlUch 
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Neue Kunst 

Von Geheimrat Ludwig Justi 

Direkn>r der Natiotiftlgalerie 

m August 1919 wurde die neue Abteilung 
der Nationalgalerie im eheuialigen Kron- 
])rin7,enpalais eröffn(;t. Nach Verhand- 
lungen, (li(i sich mit manchen Schwan- 
kungen und Unterbrechungen über viele 
Monate hinzogen, war es so möglich ge- 
worden, für die Sammlung neuerer Kurust 
ein zweites Gebäude zu bekommen; seit Jahrzehnten schon 
hatten die Leiter der Nationalgalerie einen Neubau gewünscht, 
aber neben den grossen Bauausgaben für die Sammlungen 
alter Kunst hatten solche Wünsche keine Aussicht auf Er- 
füllung. 

Das Kronprinzenpalais eignet sich för den neuen Zweck 
ausserordentlich gut: die Abmessungen der Räume ent- 
sprechen den Bedingungen, für die zumeist der neuere 
Künstler schafft; die Wände sind nicht zerstückelt, die 
Türen stehen dicht an der Fenstcn wand, man wird daher nie 
geblendet; das Licht konnnt von Norden und in ausreiehender 
Fülle, so dass viele Bilder, zum Beispiel die französischen Im- 
pressionisten, einen Reichtum feiner Farbigkeit entfalten, von 
dem man in der ungenügenden Beleuchtung des alten Ge- 
bäudes nichts sehen konnte. Friedländer hat hier das treff- 
liche Wort gesprochen: die besten Museen sind diejenigen, 
die nicht als Museen gebaut sind. 

Nicht der geringste Vorzug dieses (Jehäudes ist es, dass 
die Kunstwerke in drei Stockwerken von jedesmal nur ge- 
ringer Raumzahl sich verteilen. Es ergibt sich dadurch eine 
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Gliedenmg mit ausgiebigen Atempausen» die lOr die Auf- 
nahme des Gebotenen sehr heilsam ist. Iii anderen Galerien 
geht es ohne Absatz von den Akademikern zu den Impressio- 
nisten und Expressionisten, manchmal in mehrfachem 
Schwung und auch mit Durchbrechung der Grenzen, und der 
Besucher, wenn er nicht schon mit fertigen Massstäben 
kommt, hat rechte Mflhe, sich immer wieder augenblicks um- 
zustellen. 

Hatte der Umsturz in Deutschland die Möglichkeit ge- 
geben, der alten Raumnot der Nationalgalerie in un- 
erwarteter Weise abzuhelfen, so war gleichzeitig auch fOr den 
inneren Ausbau der Sammlung eine vfillige Wandlung ein- 
getreten. Bis dahin bestand ein Genehmigungsrecht des 
Königs fOr alle Ankäufe, selbst von Zeichnungen, das mit 
strenger Schärfe ausgefibt wurde, ganz anders als etwa in 
Mflnchen. Zwanzig Jahre hindurch durfte keine „moderne** 
Kunst gekauft werden, und mir mit grössten Schwierigkeiten 
gelang es, hier und da ein Werk neuer Gesinnung durchzu- 
bringen. Gegenüber den anderen deutschen Sammlungen war 
so die Nattonalgalerie in einem wesentlichen Teil ihrer Auf- ' 
gäbe fast völlig zurQckgeblieben: in der Darbietung wich- 
tigster Zeugpisse neuerer Kunstabsichten. Nach dem Weg- 
fall dieser Hemmung war die Aufgabe der Galerieleitung klar 
gegeben: fOr die Gegenwart nach Möglichkeit weiter zu 
fahren, was die Sammlung fita* die früheren Jahrzehnte be- 
deutet, eine Auswahl erlesener Werke der bestimmenden 
Meister. 

Bei den nahmlKÜtcn Künstlern di-^ luipiessioiiisrmis ist es 
jetzt niclit leicht, das Verpasste ansziigleichen: wictitige 
Werk(^ ihr(»r besten Jabre sind schon längst in festen 1 landen. 
Unter den Meist(»rn neuerer Richtungen in Gesinnung und 
Form gilt das gleiche für die älteren, die Hahnbrecher: 
van (jügli, HudJer, Münch wären reclitzeitig gekauft worden, 
hätte die Galerieleitung die entsprechende Bewegungsfreiheit 
gehabt; eine ganze Anz^ahl van (ioghs war der Galeri(i 
sogar schon geschenkt, nnisste aber wieder weggegeben 
werden. Heute ist es bis auf weiteres unniöglich, das 
hier Versäunite nachzuliolen; der Marktwert dieser Werke ist 
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inswischen ausserordentlich gestiegen und mflsste zudem in 
Gulden, Francs oder Kronen bezahlt werden. Glficklicher- 
weise ist die Galerie bisher in der Lage gewesen, den fehlen- 
den Besitz durch Leihgaben vorläufig zu ersetzen. 

Anders lag es bei den jüngeren deutsehen Mebtem neuer 
Richtungen: da war es Ende 1918 noch möglich, aus- 
gezeichnete Werke der besten Künstler zu erwerben. Von 
Kirchner und Schmidt-Rottluff, von Marc, 
Kokoschka besitzt die Galerie GemiÜde, in denen die 
Meisterschaft dieser Künstler vollgültig sich ausspricht 
Von Meckel konnten neben den beiden angekauften 
Stücken, wundervollen Landschaften, zwei Figurenbilder 
einstweilen als Leihgaben ausgestellt werden, die ebenfalls 
zum Kostbarsten gehören, das er bisher geschaffen hat. 
Pechstein, am frühesten unter den Jüngeren populär ge- 
worden, war damals schon „ausverkauft", doch gelang es 
noch zwei stattliche Stilleben zu bekommen: das dne liatte 
der Künstler selbst als besonders gut für sich zurückbehalten, 
das andere hatte sich ein Händler in seiner Privatwohnung 
aufgehftngt; Umtausch des einen gegen ein Figurenbild ist 
vorbehalten. N o 1 d e war bei der Eröffnung des Kronprinzra- 
palais nodi nicht vertreten, ein Ankauf war von vornherein 
in Aussicht genommen, kam jedoch nicht zustande, obwohl 
die Ankaufskommission mit mir der Meinung ist, dass dieser 
Künstler vertreten sein müsste. Inzwischen ist es nach 
langen Bemühungen gelungen, für einige Monate einen Raum 
mit geü^enen GemSIdeti und Aquarellen Neides einzurichten, 
bezeichnenden Werken aus den verschied^en Arten seines 
Schaffens. Diese Nolde-Schan ist für den Besuch«* der Galerie 
um so bedeutsamer, als der Künstler seit langen Jahren in 
Berlin nichts mehr gezeigt hat, obwohl Ausstellungen und 
Kunsthandlungen sich mehrfach dringend darum bemüht 
haben. 

Auch von liilii <'iuhMi Meistern der Hiidliimerei. 1^ a r 1 a c h 
und Leh in Ii i ii c k . konnten ausgey-eiclnjele Werke erwori)en 
w(»rden. l t ljri^^ens war die schöne Leinnhnick-Ausslellniig, 
die hei (lassirer stattfand, ursprünglich für das Kronprin/en- 
palais in Aussicht genommen; da aber die Besitzerin der 
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Werke nicht daruut' vcrzichlrn woUle, während der Aus- 
stellung zu verkaufen, bin ich zurückgetreten, damit die 
Galerie nicht als Kunstsalon erscheine. 

Nun sind viele Kunstfreunde arg ersciirockeni als sie die 
Meisterwerke der neuen Gesinnung im Kronprinzenpalais 
.sahen. „Mir steht der Verstand slill'*, schreibt ein Künstler 
in einein licUcheu» das gegen die neue Kunst loswettert. Die 
Teberraschung wäre nicht so gross, wenn man sich in Aus- 
stellung^ und Kunsthandlungen um das längst sich regende 
Leben ernsthaft gekümmert hätte. Inunerhin sieht man 
daraus, wie wichtig doch die Rolle der modernen Galerie ist; 
für viele könnte man sagen, quod non est in galeria, non est 
in mundo. 

Während man früher nicht heftig genug darüber klagen 
konnte, dass die Nationalgalerie der modernen Kunst gegen- 
über versage, so klingt es nun auf einmal nicht selten um- 
gekehrt, und manchmal muss ich an jenes Wort denken, das — > 
fälschlich — einer früher regierenden Fürstin zugeschrieben 
wird: „ich begreife gar nicht, dass die Maler so malen; mein 
Mann hat ihnen doch gesagt, wie sie malen sollen". Wenn der 
Staat eine moderne Kunstsanmüung unterhält und sie nicht 
nach unsachlichen Gesichtspunkten bevormundet, eine Samm- 
lung, in der seit je zahlreiche lebende Künstler vertreten sind, 
so ist es zweifellos die Aufgabe der Galerieleitung, das Beste 
aus dem Schaffen der Gegenwart nach Möglichkeit zu zeigen, 
ohne sich durch irgendwelche persönliche Rücksichten 
hemmen zu lassen, und ohne vorzuschreiben, welchen Weg 
die Künstler zu gehen haben. 

So selbstverständlich dies alles scheint, es werden doch 
der Erfüllung des Gebotenen vielfach unsacbHch-persOnliche 
Gründe untergeschoben. Jeder fasst eben alles Geschehen 
nach seiner eigenen Anlage auf, und wenn manche Männer 
„vom Bau*' die Tätigkeit der Galerieleitung unsachlich be- 
urteil^ so fäUt das lediglich auf ihre eigene Denkweise 
zurück. Emsthafte Kunstfreunde dagegen sind ausserordent- 
lich dankbar — das habe ich immer wieder gehört — , im 
Kronprinzenpalais eine Auswahl bester Werke der führenden 
Meister neuer Kunst zu finden, in klarer räumlicher Gliede- 
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rung. Das ist von grösserer licdciiliin^ als bei den älteren 
Richtungen, weil diese Kunst in erster Linie auf das starke 
persönliclie Erlebnis gestellt ist und auf die persönliche 
Befähigung, es zur Form zu gestalten: nur bei wenigen führt 
eine solche Art des Schaffens zu glücklichern um! wertvollem 
Gelingen. Die grosse Zahl der Mitläufer und Nachahmer ist 
daher nicht so erträglich wie bei früheren Kunstrichtungen, 
die auch geringeren Begabungen tüchtiges Schaffen ermög- 
lichte. Die Ausstellungen, die bisher allein den Kunstfreunden 
in Berlin eine Vorstellung von den neuen Absichten ver- 
mittelten, gaben und geben ein wirres und schlechtes Bildvwo 
sich „expressionistische" Werke in gross« i- Zahl ausbreiten, 
da ist der Eindruck recht unerfreulich, und er verdunkelt das 
klare Licht der Form, das reine Feuer der Gesinnung bei den 
wahrhaft schaffenden Meistern. 

lieber diesen Unterscliied und Ober den Zusammenhang 
der neuen künstlerischen Absichten mit der allgemeinen IJm- 
lagerung der europäischen Seele habe ich mich in meinem 
„Führer durch die Nationalgalerie" ausgesprochen. Ange- 
sichts der Bedeutung dieser Frage für das gegenwärtige 
Kunstleben mache ich gern von der Erlaubnis Gebrauch, diese 
Darlegung hier wiederzugeben, zumal in einer Kunstzeitschrift 
gefragt wurde, wer von den Besuchern der Galerie ausser 
dem Direktor wohl in der Lage sei, ein so umfängliches Buch 
von über 400 Seiten zu lesen. Die folgenden Zeilen gehörc^n 
zu den wenigen allgemeineQ Erörterungen in m^em Führer, 
in dem sonst nur von den einzelnen Werken gesprochen wird. 
Aber auch hier ist das Allgemeine lediglich die Vorbereitung 
zu dem Besonderen, das allein wesentlich ist: zu der Be- 
trachtung der Gemftlde in der Galerie; für den Kunstpolitiker 
und Parteimann mag die „Richtung** entscheidend sein, nicht 
für den Kunstfreund; ihm gilt nur der Rang des Schaffenden 
und des Geschaffenen. 

Der Impressionismus drängte beiseite, was nicht als tat- 
sächliche Gegebenheit sichtbar schien. 1> entwertete die 
Geschichts- und Genremalerei, lenkte aber auch ab, im 
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ganzen, von der Feinheit ihythniiselien Aufbaues und der Ge- 
staltung innerlich ei lebenden Schauen s. Vv bereicherte die 
Welt für das Auge und entwickelte eine Kunst der Malerei, 
die in Cezanne die höchste Stufe der Kostbarkeit erreicht 
hat; da ist der Geist ganz Materie geworden, die Materie ganz 
(i<Mst. ^^ie nie zuvor. Wir sehen aber, wie in Cezannes Form 
zu^leicli die Ansätze zu den mancherlei Gegenbewegungen 
gegen den inipressionismus liegen, zu neuem Bauen nach 
eigenem Gesetz. 

Neben ihm van Gogh, neben der klaren Logik und dem 
attischen Geschmack d(s Franzosen die leidenschaftliche 
Empfindung des Niederländers; auch bei ihm ist die Materie 
Geist, jeder Farbenstrich ist Leben, aber nur stürmisches, 
brennendes Leben. Der Pinsel spielt nicht leicht und 
zärtlich Ober die Leinwand, sondern mauert und schlägt und 
zimmert feste Stücke hin, der FarbkOrper scheint nicht in 
Schleiertänzen zu schweben, sondern er flackert und brennt, 
die Farbe ist nicht zart und duftig wie bei Cezanne, sondern 
in aller Erlesenheit von unerhörter Kraft. Man stand vor 
etwas ganz Neuem, anfangs Erschreckendem: nicht melir ein 
geniesserisches Betrachten licht blühender Erscheinung, 
sondern Ausbrüche stürmischen Empfindens, das in jedem 
Pinselstrich zittert. Der Impressionismus hielt sich an das 
Sichtbare, stellte das Seelische zurück, selbst da, wo es uns 
Menschen das Wesentliche der Erscheinung ist und bleiben 
wird. Bei van Gogh ist umgekehrt alles beseelt, nicht bloss 
die Menschen, auch Pflanzen und Wolken, ja selbst Tisch 
und Stuhl, und so wirkt das Leben in seinen Bildern überall 
stark und leidenschaftlich, oft auch unheimlich. 

Von anderer Seite her trug die Kunst des Schweizers 
Ferdinand Kodier dazu bei, die Seh-Form des Impressionis- 
mus zu entwerten, besonders in Deutschland, wo seine Werke 
grosse und allgemeine Beachtung fanden. Statt der zarten 
Auflösung der Linien, Flächen und Farben ein Zeichnen in 
festen Strichen, eine straffe Ordnui^ klarer Flächen, kräftiger 
Farben; alles Nebenwerk so sehr vereinfacht, dass oft nicht 
die Erscheinung gegeben wird, sondern gleichsam Formeln 
der Dinge, Die menschliche Qestalt ist wieder entscheidend 
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im Bildgedank(!ii; ilire Bewegung Träger starken Ausdrucks; 
dieser Ausdruck ist das Wesentliche, er durchlel)t auch ausser 
der Bewegtheit der Figuren alle Form, den Lauf der Linien 
und die Fügung der Flächen. 

Wichtiger noch wurde für die neue Kunst ein Norweger, 
lldvard Münch, besonders durcii seine früheren Gennald(% 
Iladierungen und Holzschnitte. Wiederum niclit die 
l'aibige und n»alerische Auflockerung inipressionislisclier 
Bilder; wir sehen vielmehr einheitlich wirkende Flächen, von 
schwingenden, stark sprechenden Linien um^^renzt, sie sind 
geladen mit Ausdruck; aber es ist nicht die einfache Kraft 
und urwüchsige Empfindung Rödlers, sondern seltsamere 
Stimmungen. Entschiedener noch als bei ihm entfernt sich 
Zeichnung, Farbe und Lichti^ani^ von der unmittelbaren 
Wiedergabc der Wirkliclikeit, nach der man sonst damals 
strebte. Um so zwingender ist die innere Belebtheit aller 
Bildteile, jeder Linie und Fläche, und das Zusammenwirken 
der Ausdruckswerte. Es besteht nicht ein ruliender Aus- 
gleich zwischen Form und Gehalt wie bei Hodler, und die 
Form soll nicht so sehr einen für sich bestehenden, ge- 
schlossen festen Bau bilden, sondern ihr wesentlicher Sinn 
liegt darin, dass sie dem Ausdruck dient: ihr Wert im 
einzelnen ist die Beseeltheit und im ganzen die Verstrebung 
zu der erregenden Gespanntheit, in der uns merkwürdiges 
Erlebnis vermittelt wird. 

So stellten sich dem Impressionismus kflnstlerische Ab- 
sichten entgegen, die von Grund au! anderes wollten; ihre 
Entschlossenheit im Ansteuern des neuen Zieles und im 
Ueberbordwerfen alles bisherigen Reichtums, der vielleicht 
die Fahrt hätte beschweren können, war geschärft und ge- 
liartet durch die anscheinend nn erschütterbare Geltung der 
bisherigen Machthaber* Die Führer zum Neuen waren Per- 
sönlichkeiten unterschiedUcher Prägung, gingen von ab- 
weichenden Voraussetzungen aus, wählten verschiedene 
Wege, das Hauptziel war gleich; so unterscheiden sich wohl 
die Formen, die Ausdrucksmittei, aber der Sinn ist gemein- 
sam, eben der . Wille zum Ausdruck. Leer und überflüssig 
erscheint ihnen und denen, die, auf ähnlicher Bahn vordringen 
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wollen, was mir mit dem Auge gesehen ihhI für das Auge be- 
reitet ist. In dieser Auffassung vom Sinn des künstlerischen 
Schaffens liegt der stärkste Widerspruch der neuen Kunst 
unserer Tage zum Impressionisinus: nicht Erfassung des Ein- 
drucks, sondern Ausdruck inneren Erlebens; und so ist das 
Schlagwort Expressionismus für im einzelnen recht 
verschiedenartige Kunstfonnen der Gegenwart geläufig ge- 
worden. 

Jedes Kunstwerk ist nur dann dem Betrachter zugänglich, 
wenn er sich auf die Absicht des Schaffenden einstellen kann 
und will. Die Schöpfungen jener neuen Art rechnen auf 
Menschen von starker Innerlichkeit, die nicht das Kunstwerk 
mit der trockenen Wirklichkeit vergleichen» nicht damit zu- 
frieden sind, ein StQck erlesener Malerei zu gemessen, son- 
dern die in all^ Erschdnung, des Menschen wie des Tieres, 
der Landschaft wie des Stadtbildes, lebendiges Gehdmnis 
ahnen, Offenbarung des grossen Urrätsels alles Seins, und die 
im Kunstwerk ein Stück solchen Erlebens empfinden wolh^n. 
In dem mechanisierten Getriebe des bisherigen Europa, in der 
kapitalistischen Gesellschaft glaubt man nun die Herzens- 
kühle zu sehen, an die sich der Impressionismus wandte, die 
seine Meisterwerke so hoch bezahlte; die Lehre des Im- 
pressionismus wi(\s ja in d(M- Tat Gefühl und Gemüt, Herz und 
Frömmigkeit aus dem Bereich der K»mst hinaus - wenn auch 
tatsächlich häufig starke Empfindung sich aussprach, etwa 
bei Liebermann. 

Das Aufkommen dieser neuen Kunst trifft nicht nur zeit- 
lich mit den gewaltigen Erschütterungen und Umbildungen , 
der staatlichen und sozialen Welt zusammen, sondern man 
empfindet darin eine tiefere Verbindung. Die führenden 
Kflnstler der neuen Gesinnung, nicht allein in der Malerei, und 
die Freunde solcher Kunst stehen vielfach persönlich den 
neuen Strebungen und Hoffnungen in der Gesamtheit des 
geistigen und gesellschaftlichen Lebens nahe, sie fflhlen ihr 
Schaffen als Wetterleuchten der Zukunft, die da konmien 
soll, die äusserlich und vor allem innerlich das Dasein anf 
andere Bahnen bringen soll. 
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In der Kunst frOhorrr Zeiten ist ihnen nur wertvoll, was 
als Ausdruck starker Knipfindung erselieint. Hatte sich der 
linpressionisiHiis eine besondere Ahnentafel zurechtgemacht, 
Frans Hals etwa und Velazquez, oder unter den neueren 
Deutschen Sehadow, Krüger und Menzel, so vollzieht sich 
nun wieder im Rückblicken eine völlige l instellung. Nicht 
auf die auswählende oder streng sachliche Wiedergabe der 
Krscheinung kommt es an, sondern auf die Formwerdung 
innerlichen Empfindens, und mit schärfster Strenge wird die 
Khrlichkeit der Gesinnung gerichtet. Die Kunst des fronmien 
Mittelalters glänzt wieder auf, Dürers Stern verbleicht ein 
wenig — so stark sein Kmpfind<'n war, man fühlt sich gestört 
durch sein Streben nach klassischer Form, nach äusserer 
Gesetzlichkeit — und Grünewalds lodernde Kunst wird auf 
den höchsten Altar erhoben. 

V'nter der steinharten Obt^fläche des Erdballs glülit lieisse 
Masse. In der kühlen Kinde haben sich vor Urzeiten die 
Kh inente geschieden, neu verbunden; das grünende Leben 
wächst auf den alten scheinbar unvergängliclien Formen: im 
Magma des Innern sind die Stoffe wogend verschmolzen, f«'st- 
gehalten durch den Druck der steinernen Kruste. Wo sie 
aber undicht ist, wo zwei grosse Erdschollen sich verschoben 
haben, dass eine tiefe Kluft zwischen üiihm aufreisst, da 
strömt heisse Lava hervor, himmelhohes Feuer, und alles 
Menschenwerk auf dem fest gegla!d)ten Hoden erscheint dann 
wie kindliches Spielzeug vor der Gewalt solchen Hervor- 
brechens. 

Aehnlich im geistigen Leben der Menschheit: wo eine alte, 
harte und kalte Kruste die innere Glut verdeckt und u?)ler 
ihrem J)rii' k gefangen hält, da geschehen die Aeusserungen 
des Geistes, die Gestaltungen der Kunst, auf fest bleibendem 
Hoden, in kühler Gesinnung, neigen zu spielender Aeiisser- 
liebkeit; lockert sich der Hoden, so nimmt die Wärme zu, und 
wenn er aufreisst, bricht Feuer hervor. Vergleichbar dem 
Auseinanderbersten zw(>ier «grosser Erdschollen die Zeit 
Grünewalds: eine alte W( 11 sinkt, eine neue steigt herauf. 
Und so wieder um die Wende zum neunzehnten Jahrhundert: 
zwischen den Trümmerstücken des zerrissenen alten Bodens 
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brennt di(^ Flamme der Romantik empor, und he.sonde.s rein 
leuchtet das Foner in der Seele Kaspar Friedrichs. Dann kam 
die Reaktion, da.s I.eben verkrustete wieder, der Boden wurde 
hart und kalt. Aber die glühende Masse darunter wurde 
innner stärker und bewegter, die deckende Rinde immer 
dünner, immer schärfer gespannt — lum ist sie gehoistcn, 
eine Kluft aufgerissen, grösser und breiter und tiefer als die 
früheren, und mit viel heftigerer Gewalt als jt; braust das 
Feuer empor — , wie erlöst und andächtig stellen die einen 
davor, erschrocken und fassungslos die anderen. 

So ist das, was wir an Ausdruckskunst in den früheren 
Jahrzehnten finden, das Schaffen Friedrichs als das Feinste, 
nur wie ein zartes Präludium zu der neuen Klangfülle, zu der 
Kühnheit der Harmonien, der Rücksichtslosigkeit der Disso- 
nanzen, der Heftigkeit des Tempos, der Unruhe des Taktes, 
der Seltsamkeit der Instrumentierung und der Steigerung 
jeder Kraftentfaltung. 

Denn wie wir im Kunstwollen älterer Meister nur Jeise 
Vorspiele zu der nun mit revolutionärer Heftigkeit hervor- 
gebroclienen neuen Gesinnung finden, so ist es ähnlich bei 
den Formen, deren sie sich bedient Sie bewegen sich in 
durchaus abweichenden Richtungen — die oft gebrauchte 
gemeinsame Benennung Expressionismus gibt dem Ferner- 
stehenden leicht eine falsche Vorstellung. Jede dieser ver- 
schiedenen Formabsiehten findet sich im Grunde ähnlich auch 
schon früher, aber mehr durch andere Absichten gebunden; 
jetzt eilt der Gestaltungswille möglichst hemmungslos bis zum 
Ziel der eingeschlagenen Bahnen. Das Gemeinsame aber, 
über die Verschiedenartigkeit der Form hinweg, ist eben eine 
Grundabsicht des Schaffens: die Gestaltung inneren Erlebens; 

Und noch eines ist Ihr gemeinsam, trotz aller Verschieden- 
heit des Weges: der Verzicht auf treue Wiedei^abe der Er- 
scheinung. Oder, positiv genommen: der Wille, das Natur- 
gebilde selbstherrlich zu ändern, Kunstgebilde zu schaffen, die 
nicht der äuss^en Wirklichkeit genau gleichen, die darum 
aber das Empfinden des in der Natur gefflhlten I^ebens, des 
In sie hineingefQhlten eigenen Lebens, um so zwingender 
aussprechen sollen. 

^ 211.^ 
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Tn der äJtereii Kunst ist die Naturtreue selir verschieden, 
aber niclit mit Al)sicht verneint. Die Betonungen weehsehi. 
Die Künstler der Sachlichkeit sehen in der genauen Wieder- 
gabe ihr höchstes Ziel. Formkünstler denken anders, die Er- 
scheinung strömt da in die gesetzmässige Bildform ein, aber 
sie brauchen der Wirklichkeit nicht Gewalt anzutun, denn sie 
schauen die Natur so, wie es ihrer Formvorstellung entspricht, 
indem sie aus der Erscheinung ganz bestimmte Züge heraus- 
sehen, die ihnen als die wesentlichen erscheinen; was etwa 
Böcklin als das Wichtige und Darstellenswerte des Körjieis, 
der Landschaft betrachtete, das fügte sich vollkommen als 
Gehalt in die rhythmische Form seines Bildwillens; bei ihm 
sogar mit Betonung der Richtigkeit des einzelnen. 

Der Impressionismus fordert mit Nachdruck Naturlreue, 
aber die Durchfühnmg dieser Forderung entspricht zugleich 
seinem Streben nach guter Malerei; Einheit der zerlegten 
Farbe und des flimmernden Lichtes ist die Bildform, in ihr 
geht die Erscheinung auf; die ältere Sehgewohnheit, auf das 
Zeichnerische eingestellt, war von dieser rein malerischen 
Naturumsetzung zunächst befremdet, die Masse der 
europäischen Kunstli( bhaber brauchte Jahrzehnte, bis sie 
glflcklich umgelernt hatte. Die W^andlung im Kunstwollen 
und Verstehen-SoUen war so stark, dass man auch lehren und 
lernen musste, es komme nicht auf den Tatbestand des Natur- 
stückes an, sondern auf den Eindruck des Tatsächlichen und 
auf die persönliche Erfassung dieses Eindrucks durch den 
Künstler, und dass er nicht das einzelne, sondern das Ganze 
zu übersetzen habe. Das gilt allerdings von jeder Art Kunst, 
aber die besondere Form des Impressionismus stellte doch 
stärkere Ansprüche an die Umstellimg des Sehens als die 
Richtungen früherer Zeiten. So hat sieh in den letzten Jahr- 
zehnten der Kunstfreund daran gewöhnt, immer wechselndes 
Auffassen der Erscheinung zu sehen und zu verstehen, der 
persönlichen Art des Künstlers willig zu folgen, ja er erwartet 
neue und persönliche Umsetzung, macht sie sogar zum Mass- 
stab seines Beifalls. 

Der Expressionismus fusst, von der Seite des Empfangen* 
den betrachtet, auf dieser Lockerung der Sehgewohnheit, auf 
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der Willigkeit des Kunstfreundes, neue Naturumsetzung hin- 
zunehmen und zu geniessen, geht aber nun einen entscheiden- 
den Scliriit weiter, indem er an Stelle der Umsetzung die Um- 
bildung und Neubildung G:il)t. die unmittelbare Bezieliiiiif? zur 
Natur abbricht. Der Impressionismus hatte deutlich und laut 
verktindet, dass im Kunstschaffen das Naturgebiide durch das 
Ich hindurchgehe; nun aber bekommt dies Hindurchgehen 
einen anderen Sinn: es wird nicht mehr aus der Erscheinung 
das herausgeseiien, was in die Bildform passt, sondern die Er- 
scheinung wird umgeschaffen zur Bildform. Die Richtigkeit, 
sonst ein wichtiger Massstab im Schaffen und Bt urloilen» ist 
bedeutungslos geworden; ja es wird nun bei älterer Kiuisl als 
ein Hinweis auf innere Kraft und höhere Gesinnung emp- 
funden, wenn die Richtigkeit dem Ausdruck und der Form 
untergeordnet scheint. Wiederum vollzieht sich die ent- 
scheidende Wendung in der Kunst Cezannes: eigene Per- 
spektive und, zum Teil noch kaum beabsichtigt, »»Deforma- 
tionen" in den Gestalten. 

Genau genommen gibt es nattlrlicb in der Malerei Über- 
haupt keine Richtigkeit, die Natur ist zu unendlich, um sich 
auf der Leinwand einfangen zu lassen. Jede Zeit, jede Ge- 
schmacksrichtung löst aus der Unendhchkeit der Erscheinung 
bestimmte Zusammenhänge heraus, die als Sehgewohnheit, 
als Stil, tatsächliche Geltung haben und, dem Schaffenden wie 
dem Empfangenden meist gar nicht bewusst, an Stelle der 
Wirklichkeit treten. Man braucht nur etwa weibliche Ge- 
stalten in Bildwerken der letzten Jahrhunderte durchzusehen: 
wie selten ist ein Körper anatomisch vollkommen richtig ge- 
formt Aber die Uebertreibungen und Fehler entsprachen 
immer der allgemeinen Sehgewobnheit, der Mode; zu ihrer 
Zeit bemerkte man sie kaum, oder man nahm sie mit freudiger 
Zustimmung als künstlerische Berichtigung der Natur, deren 
Absicht ihr im einzelnen Exemplar nicht rein gelinge. Die 
Expressionisten aber geben Schiefheiten des Knochengerüsts, 
Unstimmigkeiten der Masse, die an sich der allgemeinen Seh- 
gewohnheit, so beweglich sie heute sein mag, doch stets be- 
fremdlich, ja oft abstossend erscheinen müssen. Es ist nicht 
eine mehr oder minder starke Uebertreibung der Naturform 
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in der Richtung, die vom Zeitgeschmack gewünscht v/hd, 
sondern eine bewusste und scharfe Absage an die Richtigkeit. 

Stärksten Ausdruck innoreii Knipfindens gestaltete die 
Kunst des Mittelalters. Abt i die Schaffenden und Schauen- 
den lebten damals zwischen ganz wenigen Werken, die gleich- 
artig auf einrs zielten; die Ausdruckskraft der Form ent- 
wickelte sich in organischem Wachstum, und sie war nicht 
gestört durch nüchtern- unmittelbare Abbildung der Wirklich- 
keit. Ktmstler späterer Zeiten, die nach starkem Ausdruck 
strebten inmitten einer Kun.stwelt voller Kenntnisse von 
Anatomie und Perspektive, bogen die Erscheinung mehr oder 
minder um: Michelangelo, Tintoretto, Greco; bei Rembrandt 
ist die Entfernung vom Tatsächlichen weniger auffallend, weil 
nicht die Linie umpedichtet wird, sondern das Licht. Die 
Ausdrucksucher unserer Zeit aber sind umgeben von dem An- 
schauungsreich, das in Jahrzehnten durch den Impressionis- 
mus ausgebaut und befestigt ist; und dazu wird der Gross- 
städter von heute förmlich überschwemmt mit mechanischen 
Abbildungen der Wirklichkeit. Diese Abbildungsfülle wirkt 
quälend seelenlos, wie das ganze Getriebe unseres Maschinen- 
zeitalters. Der Wille des Künstlers zum Ausdruck erhebt 
sich aus all solcher äusseren Richtigkeit nicht nur als feinerer 
Ton, wie früher, vielmehr oft als Schrei. Die Erscheinung 
wird daher nicht bloss umgebogen, sondern auch vei- 
gewaltigt. Das gilt von einzelnen Naturgebilden, Menschen, 
Bäumen, wie von der Farbe und der Raumdarstellung, der 
Perspektive. Damit ist der Masse der Betrachter der ein- 
fachste; und am nächsten liegende Massstab genommen, den 
sie seit je anwenden, gleich ihren Vätern und Vorvätern, 
wenn sie vor ein Bildwerk treten, das doch zweifellos an 
Naturform erirniert. 

Aber es lohnt sich, h'wr den alten Massstab wegzulegen. 
W ir sagen das nicht zu denen, die längst mit heller Be- 
geisterung dem Baiuier der Jugend folgen, sondern zu unseren 
Lesern, wenn sie noch befremdet vor dem Neuen stehen und 
doch den Willen haben, seines Gelialtes teilhaftig zu werden; 
zu denen, die nicht nur verängstigt vor die Kluft des ge- 
borstenen alten Bodens tieten und klagend die Trümmer und 
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den Brandschaden des Erdbebens betrachten, die vielmehr 
mit Hoffnung und Schaffensfreude am flberall notwendigen 
Bauen teihiehmen und so auch die Formung neuen Geistes in 
der Kunst mit erleben wollen. Für sie heisst es» die alt- 
gewohnte Art der Kunstbetrachtung aufzugeben, nicht 
Bichtigkeit zu erwarten, sondern in der Form das innere Er- 
gebnis des KQnstlers zu sehen und mit zu empfinden. Es gilt 
also nicht bloss sich von einer Augenschulung auf die andere 
umzustellen, sondern einer Wandlung zu folgen, die bis in die 
Wurzeln des Kunstschaffens hinein reicht, die ihm von Grund 
auf einen anderen Sinn gibt. Gewiss, wie die Absieht des 
Impressionismus, statt der Tatsächlichkeit den . Eindruck zu 
geben, keineswegs an sich neu war, sondern nur in der- Art 
und Folgerichtigkeit ihrer Ourchfflhrung, so ist es auch mit 
dem Ziel der Expressionisten: inneres Empfinden zu ge- 
stalten, ist mehr oder minder der Sinn aller Kunst, ist in 
vielen früheren Schöpfungen das Wichtigsie gewesen, aber 
nicht mit so starker Betonung, mit so rücksichtslosem Hin- 
weggehen über die Richtigkeit, selbst nicht bei Meistern wie 
Greco oder Marpes; das Feuer brennt viel starker als früher, 
und in ihm zerschmilzt alle gewohnte Sehform. 

Weil dieser Hiss so tief geht, die Flamme so hoch empor- 
lodert, Altes zergliihond und viele Beschauer blendend, des- 
halb geht es zu wie bei jedem grossen Umsturz: es gibt viel 
Gewaltsamkeit, viel Zerstören von mühsam Aufgebautem, 
viel Tasten und Misslingen, und auch viel Segeln unter 
falscher Flagge. 

Die Malerei der Biedermeierzeit war schlicht und sachlich, 
ihr Handwerk erlernbar; wo der Funke des Genius fehlt, 
bleibt eben das gute Handwerk noch ein Wert, und so ist auch 
ein Bild zweiten Ranges aus jenen Jahren dem verwöhnten 
Auge des heutigen Betrachters nicht unangenehm, oft sogar 
erfreulich. Ein geistig hochstehender Mensch unterhält sich 
lieber mit einem unverbil(h'ten Handwerker oder Bauern als 
mit oberfläch liehen Wesen der Gesellschaft. 

Die Malerei d(;s Impressionismus stellte höhere Ansprüche 
an den Künstler; sein Werk war nicht getan, wenn er tüchtig 
gelerot liatte und dann mit leidlicher Begabung arbeitete; 
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eine gewisse SouverSnitftt im Auffassen und Gestalten war 
Dfitig, um den Schöpfungen den Reiz zu geben, der durch Ge- 
nauigkeit und Sachlichkeit, durch Fleiss und Liebe allein nun 
niclit mehr zu erreichen war. Was die grossen Meister dieser 
Kunst schufen, wird stets zu den kostbarsten Werken der 
Malerei gehören, wenn auch durch die Vm^nderung des 
Kunstwollens in der Gegenwart zunächst die Aufmerksarokmt 
von ihnen abgelenkt sein mag. Die impressionistischen Bilder 
geringeren Ranges dagegen werden, ganz anders als die be- 
scheidenen Werke älterer Geschlechter, in Vergessenheit 
sinken. 

Noch strenger wird das Gericht der Zeit tther den expres- 
sionistischen Schöpfungen walten. Diese Kunst ist Ausdruck 
persönlichen Erlebnisses; Voraussetzung ihres Wertes ist 
darum der seelische Rang des Künstlers, die Feinheit und 
unbedingte Ehrüchkeit seines Empfindens und seine Fähig- 
keit, das innere Erlebnis in äussere Form umzusetzen. Dies 
kann nur selten so zusammentreffen, dass es Ergebnisse 
dauernden Wertes hervorbringt. Was die vielen Mitläufer 
ausmünzen, im Augenblick blendend, nuiss schnell verrosten; 
nur wenii^es wird auch in späterer Zukunft gelten. 

im früheren neunzehnten Jahrhunderl sehen wir schon 
neben den Werken, die aus innerem Zwang hervorgingen, 
eine Fülle von Bildern entstehen, die für äussere Zwecke ge- 
malt wurden; viele davon sind trefflich gearbeitet, aber mehr 
und mehr sinkt der Stand in der Masse d(\s Gemalten so 
tief, dass die Bezeichnung Kunstwerk nur noch äusserlich zu- 
trifft. Durch den Impressionismus wurde die Trennung 
schäifei-, wurde bewusst betont: Knnst um der Kunst willen 
sonderte sich von der Malerei für die Masse der Bürger, di'' 
von Bildern anderes verlangten. Nun ist die Scheidung noch 
gründlicher geworden. Um die Kunst des Expressionismus 
verstellend zu empfangen, braucht es nicht nur wie dort den 
Kenner, der sich durch ein besonders fein veranlagtes und 
gesell ultes Auge aus der Menge heraushebt, sondern es 
braucht Menschen, die sich in ihrer ganzen seelischen Haltung 
von den gewohnten Eebensbahnen der Bürcrer gesondert 
haben, die alles Geschehen mit wacher Inbrunst erleben, zu- 
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gleich aber* ein hörlist reizsanies Knipfinrlen für den Aus- 
druckswert jeder Form mitbringen oder in sich ausgebildet 
haben. Es ist kaum zu erwarten und auch nicht einmal /m 
wünschen, dass die zelmtausend Berufsmäler in Deutscliland, 
so wie sie von den Meistern des Impressionismus scldiessUch 
einiges Handwerkliche übernonnnen haben, Helligkeit und 
breiten Strich, nun aiu'h den Expressionisten auf ihren steilen 
und gefährlichen Pfaden folgen sollten; vieles würde da- 
bei verlorengehen und wahrscheinlich nichts gewonnen. 
Kaspar Friedrich, der vor hundert Jahren kostliche Meister- 
werke schuf, manchen Malern der Gegenwart als Vorfahr er- 
scheinend, in einem entscheidenden Wert seiner Kunst — in 
dem Ausgehen vom seelischen Erlebnis — Friedrich fand 
kaum Nachfolger unter den Künstlern seiner Zeit, und 
das Wesentliche seines Schaffens wurde damals von den 
Fachgenossen am wenigsten verstanden; heute aber ist die 
Absage an das Uebliche in Form inid Gehalt viel schärfer; 
die Trennung zwischen dem, was nun Kinist im eigentlichen 
und höchsten Sinne sein will, und der Masse des Ge- 
schaffenen, die dagegen als Unkunst gelten soll, scheint nicht 
zu überbrücken. Wie sich dieser Riss einmal wieder zu- 
sammenziehen mag, das können wir wohl vermuten, aber 
noch nicht mit Sicherheit erwarten. 
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Aus dem Zy^fus JDie ewige Trau " V 

■ Pön HanricB Lerscß 

l 

Dein Garten, winterweiss und somincrgrün 
Voff Trühfingsficht, von roter Herßstprac/jt schwer, 
■ Voll L.auBgeivirr und roter Rosen Bfükn - 
Den Garten, Kind, verfass icfj niemafs mehr. 

Die Stunden äff, die wir darin verfieSt, 
Die Bänfftn nun tvie Laub in Ztveig und Ast. 
Und tvenn du, Ließste, Sehnsucht nach mir hast. 
Der Baum, der Strauch dir affes wiedergißt 

Pom Zederßaum spring icB SeraB mit Lachen, 
. Mif äffen LieBesuforten duftet Tfieder, 
Und Küsse, rote Küsse sind die Rosen, 

Nun ivird der Herßst den Bfättern Tfilgef machen. 
Ich rausch im Wind, Ge flehte, auf dich nieder; 
Mit äffen Gräsern wiff ich deine Tüsse kosen. 

II. 

Wie fim du Bist. IcB fiiBfe dtcB nicBt meBr, 
Nun such ich dich in offen grossen Strassen, 
Ich such den Wafd, wo wir im Sommer sassen. 
Der Wafd war ahgehofzt, die Stadt war feer. 

Alein Zimmer, in dem wir so schwer 

Pon Gfüch und Liehe voff die Weft vergossen. 

Da LieBesorgefn t^ten ohne Massen, 

Herzschreie " Luft und Leid- nun ödet Graun umher. 

Die Arßeit wühf ich um. Ich fand dich doch. 

Auf b flinker Amßossffäche, Im gegfühten btahf; 

Du tvarst's, der alfe Hämmer dröhnend riefen. 

»Dir f jauchzen die Motore, „Dlrf" saust des Gases Strahl. 

nDuf sagte Ich - und die Maschinen flefenf 

Nun stöhnt und ßnlrscht affes verßucht im schweren Jocß. 



*J Mit Genehmigung des Safm'l^erfages, Köfn, 
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Herr im zweiten Reich 

Von Otto Soyka 




eh will." Eniijt llaiaii sagte os. und ich cnip- 
fand ein leisos Schauern damals, als er es 
sagte. Diesei Mann war Geist und Wille, 
nichts sonst. Wenn irgend jeniaad, so war er 
es, der diese beiden Worte sprechen konnte. 
Ich sehe ihn vor mir. Kv sass an dem 
^ kleinen, weissgedeckten Tisch, die braunen, 
knoclügen Hände über den Griff des Stockes gekreuzt, den 
wuchtijj^en Schädel, der stets zu schwer schien für die iiber- 
schlau ko Gestalt, vorgebeugt. Scharfe Furchen zogen sich 
um die Mundwinkel, und die Augen lagen in tiefen, dunklen 
Höhlen. Aber aus diesen Höhlen leuchtete es mir klar wie der 
Funke des Genies selber. So war er lange schweigend neben 
mir gesessen, bis dann sein Wort kam, das harte Ich will. 

Drüben, am audei en iMide des Saales, ^^ ai an jenem Abend 
eine frohe Gesellschail um Adah Rita versammelt. Es wurde 
gezecht, gescherzt, gelacht. Wie diese Frau lachte! Wie alles 
an ihr lebte! Adah Rita — der Name ist geblieben, ihr Bild 
ist für Millionen dagewesen. Die Filmdiva, die Künstlerin 
lebt in der Erinnerung der Menschen. W^ar sie Künstlerin? 
Ilir war nur gegeben, sich seilest zu zeig<Mi. Sie spielte nicht 
— sie war. Das Kniistwerk ihres Seins entzückte. Und der, 
der es als erster erkannt und geschätzt hatte, der es i^eheit 
haii(^ von allem, was Schlacke und Hemmung gewesen, hiess 
Ernst Haran und war mein Freund. 

Seine Geschichte will ich erzählen, wie sie in meiner Er- 
innerung steht. Ich weiss es wohl» man wird zweifeln, man 
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wird glauben, ich erfinde. Ich höie die Zweifler fragen: Gibt 
es solche Menschen, wie Ernst Haraa einer war? Handeln 
Menschen so wie er, waren seine Fähigkeiten auch richtig 
begrenzt wie menschliche Fälligkeiten? — Nein, aui' euren 
täglichen Wegen trefft ihr die Ernst Haran selten, aber wenn 
ihr ihnen begegnet, so erkennt ihr sie nicht. So mögt ihr ihn 
für ein Schattenbild meiner Erinnerung halten! Meine Glieder 
sind müde geworden und haben das Zittern gelernt, mein 
Auge wurde trübe, im Leben — im Lieben und Hassen mit 
denen, die ihr für Schattenbilder halten wollt. Er und die 
anderen von seinem Stamm, die ich kannte, die Recklin, die 
Arlay, sie waren meine Wirklichkeit. — Ich will von Ernst 
Haran erzählen, dessen Schicksal kurz war, dessen Leben w 'w 
eine Flannne war, die sich in ihrer eigenen Glut verzehrt, der 
an der eigenen Ueberkraft scheiterte. Die Menschen nennen 
es scheitern, er nannte es siegen. Wer vermag zu ent- 
scheiden? 

Durch Jahrzehnte w^ar dieses Leben Arbeit gew(;sen, und 
er war für die ganz wenigen, die ihm nahestehen durften, 
liebenswert in seinem starken Ernst. Dann hatte er Adah Rita 
getroffen, und sein Leben hatte ihr gehört. Sein Geist und 
sein Genie dienten dieser Frau. Er hatte die grosse Gabe d(^s 
Dienens und der Rewunderung. Nach einem Jahre danktn sie 
ihm ihre Berühmtheit, und nach einem zweiten Jahre hatte 
sie ihn verlassen. Dass ein Mensch gross, genial und gut ist, 
war ein Grund, ihn zu lieben. Auch für diese lebenshungrige, 
ci'f olgsichere Frau. Aber es w^ar kein Grund, ihm die Treue 
zu hallen! Es gibt keine menschlichen Vorzüge, die nicht zum 
Ueberdruss füliren. Gross und genial — wie herrlich, wie 
wunderbar, diesen Mann zu besitzen! Und nach mehr oder 
weniger Zeit — je nach der Lebensintensität der Frau — 
wird es nur mehr müde heisscn: Gross und genial — gewiss 
— und was ist er noch? Nun suchte sie die Freude anderswo. 
Nun hiess ihr Lob: Unbedeutend und lustig, wie herrlich, wie 
wunderbar ist erl Nun war nach einem Gesetz ihres Daseins, 
das sie befolgte, seine Zeit vorüber. Das wusste ich, das sah ich 
mit an, und ich sass in jener Nacht neben Ernst Haran, als er 
nur einen flüchtigen Gruss von ihr • erhalten hatte, als die 
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Zigeuner ihre beisscn Lieder spielten und Ernst ILiran Zeuge 
war, wie Adali, unbekümmerl um ihn, ilir n(mes Leben führte, 
leb hörte sein „Ich will" und begriff, dass di(i Frau dort dem 
Genius selbst den Krieg erklärt hatte, und dass er jetzt, in 
eben dieser Stunde, ihn annahm. 

Vier Monate später erhielt ich eine Einladung Harans und 
suchte ihn in seiner Villa auf. Als ich durch den Garten auf 
das Haus zuschritt, war ich darauf gefasst, Adah Rita als 
-ilerrin seines Heims bei ihm zu finden. So stark war meine 
Ueberzeugung von der Macht seines Willens und seiner Per- 
sönlichkeit, dass ich nicht daran zweifelte, er müsse das er- 
wählte Ziel erreichen. Wie? — Das wusste ich nicht. Mit 
Hilten und Geschenken, mit Ueberredung oder mit Gewalt, er 
war der Mann dazu, sein Lcht n einzusetzen, seine Zukunft zu 
opfern. — Nur der Diener empfing mich und Hess mich in den 
Empfangssalon eintreten. Haran arbeitete im Laboratorium, 
er würde in wenigen Minuten koininen, mich zu begrüssen. 
Im Halbdunkel lag der grosse elegante Raum. Schwere Vor- 
hänge verhüllten die Fenster. Haran liebte das Tageslicht 
nicht. Er war ein Mensch der Einsamkeit und der Gedanken. 
Adah Rita gehörte dem Leben und dem Tag. Ein eigentüm- 
licher Blumenduft herrschte in dies(^m Zinnner. Vergeblich 
suchte ich zu bestinnnen, welche Gciürlie es waren, die sich 
hier zu einem schwefen Parfüm vereinigt hatten. Es legte 
sich wie eine dunkle weiche Decke \oii Samt auf alle .Sinne; 
lanirsam, betäubend, umklammerte es das Denken. Ich hatte 
in einem der breiten Klubfauteuils Platz genommen und ein 
Bilderalbum aufgeschlagen. Bald lehnte ich mich müde 
zurück und liess das Album sinken. Ich atmc^tc; den seltsamen 
r3uft ein und starrte in das Dämmerlicht. Da erlebte ich 
folgendes: 

Die schwere Portiere mir gegenüber wurde zur Seite ge- 
schob(Mi nnd Adali Rita trat lautlos ein. Sie trug ihr Abend- 
kleid aus blauem Atlas,- in dem ich sie das letzte Mal nachts 
in der Bar gesehen hatte. Und sie lächelte ihr wissendes 
Lächeln, das dem Leben sagte: Du gehörst mir. Mich sah sie 
nicht. Ihr Blick fiel nicht in die dunkle Ecke, wo mein Stuhl 
stand, und icli vergass bei ihrem Anblick, die Pflichten der 
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Höflichkoit gvgvu dio Hausfrau. Ich stand nicht auf. Ich be- 
grüsste sie niciil. Aber ich wurde mir nicht l)ewusst, eine 
Unterlassung zu begehen. Sie trat /um Fenster und blickte 
hinaus. Dann ging sie zur Tür und horchte, ohne sie zu 
öffnen. Sie sang ein Lied, das sie stets geUebt hatte, und 
schien ungeduldig jemanden zu erwarten. Plöt/.lich ertönte 
leise Musik. Vor meiniMi Blicken scliob sich die Portiere voll- 
ends zur Seite, und was ich sah, war das gleiche, was ich 
schon einnml gesehen: der hell erleuchtete Saal der Bar, die 
(läste an den weissen Tischchen und am anderen Ende des 
Saales Adah Rita und ihre Freunde. War die Zeit still- 
gestanden? Hatte jemand die Gewalt, die VergangiMitieit 
wieder zu erwecken? Dort, im Vordergrunde an dem kleineu 
Tischchen sassen zwei Mäunt r. die Absinthgläser vor sich. 
Der eine», die Hände Ol)er den Griff des Stückes gekreuzt, war 
Krnst Haran, der andere ? 

Der andere war ich. Ich war es eine Sekunde lang, ich 
sah mich deutlich, wie ich den Blick auf meinen Freund ge- 
heftet hielt, und schon hatte ich aufgehört, das Bild zu er- 
kennen, war mir bewusst geworden, dass ich nicht in einer 
dunklen Kcke des Wartesaales bei Ernst Haran sass, in einem 
Kluhfauteuil, im Dämmerlicht, sonderji dass ich in Wirklich- 
keit nur einmal da war, dort am Tischchen neben meinem 
Freunde, dass wir soeben stundenlang durch den Abend 
spazierengegangen waren, und dass wir daim gemeinsan» 
diese Bar aufgesucht hatten, weil er Adah Rita sehen wollte. 
Dort diüben war sie selbst im Kreise ihrer Bewunderer, hell 
und klar klang ihr Lachen zu uns herüber, dieses Lachen» das 
kein Mensch auf der Welt besass als sie. 

In diesem Moment hob Ernst Haran neben mir den Kopf. 
Ganz gerade sass er im Stuhle, jetzt stand er auf, seine Blicke 
gingen hinüber durch den Saal zu der schlanken, blonden Frau 
im blauen Atlaskleid, und plötzlich verstummte dort Lachen und 
.Scherz. Adah Rita wandle sich ihm zu, mit grossen, staunen- 
den Augen richtete sie sich unter seinetn Blick vom Stuhle 
auf. .Schon stand sie aufrecht und blickte her. Da standen 
sieh diese beitlen g(>genü!)er. die Frau mit den strahlenden 
Augen, mit dem schlanken Leib und diesem unsagbar jungen, 
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hellen Gesicht — der Mann mit den scharfen Zügen, dem 
mächtigen Haui)t , und ( s war, als würden alle anderen An- 
wesenden winzig klein, so klein, dass man sie nicht ZU S^en 
brauchte, und nur zwei Mensclicn gab es im Saale: ihn und 
sie. Jetzt türmten seinem Lip])en Worte, lieber alle kleinen 
Mensddein hinweg klang es klar und deutlieh mit einem Aus- 
druck, den ich nicht schild( rii kann, wie eine Anklage war 
es und wie eine sehnsuchtsvolle Bitte: ..Denkst du daran?" — 
Und plötzlich, bei diesen Worten, verliess sie ihren Kreis. 
Langsam, als wäre es ein Hefehl gcnvesen, dem sie unweiger- 
lich zu gehorchen hatte, kam sie auf ihn zu. Mit leisen, un- 
liörbareu Schritten, nur ihr Atlaskleid hörte man rau.schen. 
und als sie unter den strahlenden Lampen ging, spielten 
iunkelnde Reflexe in dem Metall ihrer blonden Ilaare. So 
kam sie mit weit offenen Augen und bliel) mit gefalteten 
Händen vor ihm stehen. Er sah sie an. Man hörte keinen 
Laut, aber seine Lippen bewegten sich wieder, als si)reche er 
nochmals dieselben Worte von früher. Und plötzlich traten 
Tränen in ihre Augen, und sie flüsterte: ..Ich denke daran.'* — 
Den Mann nt^ben mir schüttelte die Aufregung wie einen 
Fieberkranken. Er griff ganz langsam, zög(»rnd, als könne er 
es nicht glauben, nach den schlanken Armen der blonden 
Frau; tlann zog < r sie an sich heran und küsste sie. wild, 
leidenschaftlich, ohne jede Rücksicht auf den Saal ui\d alle, 
die es sehen mochten. Er bedeckte ihren Mund, ihr Gesicht, 
ihre Brust und ihre Hände mit seinen Küssen. Dann hielt er 
sie fest und rief: „Du -— du bist mein, du bist mein!** 

Es war, als ob er und sie allein anwesend wären. Ich sah 
niemand .sonst, nichts sonst erregte meine Aufmerksamkeit. 
Nur nu*t einem Male begann(Mi die Zigeuner wieder zu spielen. 
Was sie spielten, war eine sanfte Weise: das Lied, das Adah 
Rita liebte, das ich so oft von ihr gehört. Ernst Daran aber 
hob jetzt die Frau mit beiden Händen empor und Irng sie fort. 
Ich .sah, wie sie leidenschaftlich die Arme um seinen Hals 
.schlang und sich nn ihn presste. Dann höi te ich die Saaltüre 
krachend ins Scliluss fallen. Der Lärm störte mich. Ich 
wollte sehen niid hören, was weiter rings um mich geschah. 
Ich war bereit, meinen Freund gegen die Tadler zu ver- 
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leidigen. Ich wollte wissen, wie alle die Zeeher und die 
eleganten Menschen ringsum darüber urteilten, wie sie aus-, 
sahen, jetzt, nachdem jene beiden entflohen waren, neben 
denen sie alle nichts gewesen waren. Aber etwas hinderte 
mich daran. Ich konnte auf nichts achten, denn da war eine 
Frage, die herrisch wiederholt wurde und mir im Ohre klang. 
Die Frage: „Wie war der Uebergang?" 

Der Uehergang? — Mühsam kämpfte ich mich zum Be- 
wusstseia der Situation durch. Ja, ich stand in dem Emp- 
fangssalon meines Freundes Ernst Haran, ich stand vor 
einem Klubfauteuil, aus dem ich mich in der Erregung auf- 
gerichtet hatte, und er selbst war dicht vor mir, hielt mein 
Handgelenk mit festem Griffe umspannt und wollte von mir 
wissen, wie der XJebergang gewesen war. 

„Welcher Uebergang?*' fragte ich. 

Emst Haran schQttelte den Kopf. „Begreifst du mich 
nicht? Bei deuiem Eintritt in den Traum, in jenem Augen- 
blick, als du in der Bar warst, als es begann ^ entsinnst du 
dich nichtr 

Ich entsann mich genau jeder Ehizelheit des eben Er* 
lebtenj 'das ich geträumt haben sollte. Nie noch war ein 
Traum für mich so greifbar klar, so deutlich, so wirldkh ge- 
wesen. Wie ein Stück des Daseins selbst, das irgendwie aus 
dem Zusammenhang mit der Wirklichkeit gerissen worden 
war, lag das hinter mir. Ich brauchte meine ganze Energie 
und Logik, um mir gewiss zu sein, dass es nicht ein StQck 
Leben gewesen war, was ich mit angesehen. Konnte es sein? 
Ich zwang mich erst, an den Traum zu glauben, ehe ich Haran 
Antwort gab. 

Er trat zurück und lehnte sich mit dem Rücken an den 
Tisch. So Hess er mir meine Freiheit, die Möglichkeit, selbst 
zu (lenken, wiedci-. Nur sein Blick lag zwingend auf meinem 
Gesicht und loidei U' da-s Wachbleiben von mir. 

Ich wollte von diesem seltsamen Traum und von seiner 
unerhört(;n Lebensgew^alt erzählen. 

„Ich weiss," wehrte er ab. „Das alles weiss ich, und ich 
kenne dein Erlebnis. Aber der Augenblick» als du am Tische 
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in der Bar neben mir warst, der Augeublick, als. es begann, 
wie war der für dich?" 

„Ich habe mich doppelt gesehen, nur sekundenlang. Ich 
war hier im Kiubfauteuil, und ich war auch dort am Tischchen. 
Dana war ich nur mehr dort. Sekundenlang fühlte ich, dass 
das unmöglich war. Es ist das einzige Merkmal für mich, das 
mir in meiner Erinnerung beweist, dass ich geträumt habe." 

Er stand nachdenklich mit gerunzelter Stirn. ,4)as wollte 
ich wissen," sagte er, „Deshalb habe ich dich gerufen, des- 
halb habe ich den Versuch mit dir gemacht. Dort ist sie noch, 
die Naht, die Bruchstelle, die mein Werk zum Stückwerk 
macht Ich kenne ihn gut, den Moment. Nun wollte ich 
hören, wie ihn einer empfindet, der ihn nicht so kennt wie 
Ich. Das ist das eine, das ich noch überwinden muss. Damit 
rouss ich fertig werden!*' — Und er stand In Gedanken, als 
hätte er mane Anwesenheit vergessen^ 

„Du kaimst also die Träume lenken?" Ich war wenig er- 
staunt. Ich kannte Ernst Haran, ich kannte san Genie. ' Ich 
wusste von vielen Versuchen, die er in seinem Laboratorium 
auf dem Gebiete der physiologischen Chemie angestellt hatte. 
Es war ein Wunder, aber Emst Haran war ftlr mich der Mann 
des Wunderbaren. 

„Ja," sagte er verstreut, wie wieder zu sich selbst kom- 
mend, „das Problem hat mich frdher schon beschäftigt. Von 
zahllosen Zufälligkelten, die den menschlichen Traum be- 
stimmen, wissen wir längst. Sollte es nicht möglich sein, 
diese Zufälligkeiten zu lenken? Hier Ist ein Weg, uro jede 
Macht Ober Menschen zu erlangen. Ein Weg, den die Zukunft 
gehen wird. Das Glflck des Tages wird sich aus dem Schlaf 
der Nächte erbauen lassen, wenn man träumen inrd, was 
man träumen will. Das Gehirn des wachen Menschen ist 
kampfbereit. Es wehrt sich gegen alles, auch gegen das 
GlQck. Das Gehirn des Schlafenden ist wehrlos, hier Ist die 
Bresche in der Mauer des Ich. Das sah ich lange kommen. 
Dann wusste ich mit einem Male, dass ich Macht Ober 
Menschen fflr mich selbst, für meine Zwecke brauche. Die 
Macht Ober einen Menschen brauche fch. Und jetzt habe 
ich gearbeitet. Du hast das Resultat gesehen. Noch bin ich 
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nk'hl ganz am Ziel. Die NaliL ist da, die verräterische Naht!** 
— Und wieder versank er in Gedanken. 

Er führte niich dann durch sein Laboratorium. Ueber den 
Weg zu seiner Erfindung sagte er nur wenig. „Hast du nie 
erfahren/* meinte er, „wie sehr der Traum die Geistesarbeit 
fördert? Hast du dicli nicht wochenlang mit Problemen be- 
fasst und warst dann plötzlich eines Tages mit einem Schlage 
der Lösung nahe gerückt? Warum? Du hast, vielleicht ohne 
es fnehr zu vvisst n, in einer Nacht von dem Problem geträumt 
Dein schlafendes Gehirn hat dort den Rat gefunden, wo dein 
wacher Geist durch tausenderlei Wfhische und Hewusstheiten 
abgelenkt und gestöit war. Ich wusste vom Mechanismus 
des Traumes genug, um ihn anf mein Problem zu lenken. 
Mein Problem war er selbst, der Traum. Noch konnte ich 
ihn nicht begrenzen, noch konnte ich ihn nicht plastisch ge- 
stalten; das alles lehrte er mich selbst, der Traum. Eines nur 
habe ich noch von ihm zu lernen." 

Wir standen dort im Laboratorium. In Retorten kochten 
seltsam gefärbte Flüssigkeiten; Phiolen gab es, sorgsam ge- 
ordnet in vielei) Ständern. Aus allem, was ich sah, schloss 
ich, dass Haran die Träume durch den Geruchsinn weckte und 
lenkte, aber ich wollte ihm über seine Arbeit keine Fragen 
stellen, wo er nicht aus freien Stücken sprach. — „Und wenn 
du das eine, das letzte noch gelernt hast," wollte ich wissen, 
„dann wirst du mit der Macht der Träume Adah Rita be- 
herrschen?" 

„Was auf dieser Welt" — meinte er und blickte mich an 
mit diesen leuchtenden, stolzen Augen — t „was in diesem 
Leben gibt es, das ich niclit beherrschen werde? Ja, diese 
Frau zuerstl Ich sehne mich nach ihr, und ihre Seele wird 
die Liebe za mir lernen. Lernen? sagte ich lernen? Nein, sie 
wird sie nur wieder erkennen müssen, denn sie kann niemals 
aufgehört haben» mich zu lieben. Sie wird nur dieser Liebe 
wieder bewusst werden, nachdem es ihr gelungen ist, sie so 
lange vor sich selbst zu verbergen. Das wird geschehen." 
Kr atmete schwer und stand, vor sich hinstarrend. Dann aber 
richtete er sich mit ruhiger Sicherheit auf: „Wenn es mir ge- 
fallen wird» Regierungen zu stttrzen, wenn ich die BArse 
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hclif rr.sfheii will wer wird mich liiiidein küiinon? Tc.Ij l)in der 
Herr vom zweiten f u iclio. das neben der WirklicliUcil (ia i>t, das 
stets da war, ein Schatltmreich, dem ich die Kbenbürtifjiveit mit 
d( in l{» i( h der Wirkiielilveit gebe. I'li Sc« l< ii der Meu-^clieii 
gehören mir. !rh knnn sie foltern iimi (iniilm, ich knnri ihnen 
(i\i\pk und Ziili i<'<leidieit geben, ich küim --le den \\'«"J- /m 
nciM-ijj WissfMi tiiliK ti lind ]cnnii iliiitn dit- Hnlie und "^i< li*"r- 
heit iiehnn ii. h h kann i'rei mit jlnu n schalten. Niehl nur 
mit ihr, der t int n, mit allen! Es gd>l keinen Mi hcn, (hM- 
nirlii den dritten Teil seines ganzen Lebens in meine Maclil 
L:»'ut-ben ist. Und wenn dieser Teil zielbewusst geleitet sein 
wird, wie ich es will, so wird er der Teil sein, der den Rest. . 
die anderen zwei nriftr 1 seines Iiel)ens. in denen kein Wille 
und Ziel waltet, beherrscht." Daiui blickte er mich an, das 
Leuchten schwand aus seinen Augen, und er fragt«' nach ihr. 
Wie sie lel)f^\ von ihren Erfolgen und Misserfolgen, von ihren 
l'reunden wollte er wissen. Nichts, das ich ihm von ihr er- 
zähhjn konnte, war ihm zu gering. J)n '^land er, der König 
des zweiten lieiches, und forschte nach den Winzigkeiten aus 
dem Leben einer Frau. Vier Monate war die Welt für ihn 
versunkea gewesen, haltt; es nichts für ilm gegel)en als seine 
Mischungen und seine Träunu»: ich war der erste Rote der 
Welt, den er fragen konnte. Und er fragte unermüdlich nach 
allem und jedem. Erst beim Abschied hatte er wieder seine 
Augen: „Das letzte noch, das ich mir erringen muss! In 
wenigen Tagen vielleicht habe ich es erreicht. Diese Nalit 
verwischen, die Bruchstelle vermeiden, mein Werk voll- 
enden!*' 

Ich habe das Leuchten in seinen Augen nicht wieder 
gesehen. 

Wenige Tage später war es, als mich sein Diener zu ihm 
rief. Ernst Ilaraii hatte sich einges< lilus--« u und wollte keinen 
Meüscheu sehrn. Kaufn berührte er die Speisen, die ihm der 
Diener brachte. Er lebte Tag und Nacht in der Flucht seiner 
vielen dunklen Zimmer, aus denen das Tageslicht ver- 
bamit war. 

Ich kam» ich fand einen anderen als den, den ich kannte. 
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Wir pochten an der Türe, ich nannte meinen Namen und 
bat; so gelang es mir schliesslich, eingelassen zu werden. 
Dann, als mein Blick sich an das Dunkel gewöhnt hatte, sah 
ich ihn. Er lag auf dorn weichen Fell einer Ottomane und 
streckte mir die Hand entgegen. Dabei prüfte mich ein Blick, 
den ich nicht kannte. Nein, das war nicht mehr jener Blick 
des absoluten Vertrauens, der mich sonst begrüsste! Und 
unwillkürlich sprach ich leise, wie mit einem Kranken. „Was 
tust du?" fragte ich ihn. „Wie lebst du jetzt? Wie weit bist 
du von deinem Ziel?" 

Er wehrte lächelnd ab. „Ich bin am Ziel. Ich träume." 

„Du hast es erreicht?! Das letzte ist gelungen, die Grenze 
zwischen Traum und Wirklichkeit ist verwischt?" 

„Jal** und dann reichte er mir wieder die Hand zum Ab- 
schied. „Geh jetzt und lass mich allem.*' 

Ich begriff ihn nicht Ein halbes Leben lang war ich sein 
Freqnd gewesen. „Erkennst du mich nicht wieder?** fragte 
ich. ffidbe ich deine Freundschaft verloren?** 

„Meine Freundschaft fOr dich? Oh, sie besteht, ich möchte 
sie nicht missen. Dil bist mein Freund in meinen Träumen.** 

„Aber hier bin ich selbst, ich, in Wirklichkeit, um dein 
Freund zu sein!** 

..Du bietest mir zu wenig. Du bist klüger und hesser, du 
bist weit mehr mein Freund, als du es jemals warst — in 
meinen Träumen. Ich liebe den Traum von dir. Dich selbst 
brauche ich nicht mehr. Du störst mich nur.** 

„Und Adah Rita?" Ich wollte ihn wecken, und ich wälilte 
das Stärkste, das es in seinem Leben gab. 

„Ich habe mir eine geschaÜen, die so heisst und tausend- 
fach reizvoller ist als sie." 

„Aber ihre Liebe, die du erringen wolltest? Das Ziel, das 
du dir gesteckt hattest, der Höhepunkt deines Lehens? ' 

„Ich geniesse diese Liebe. Nein, eine bessere Liebe als die, 
die Adah Rita zu geben vermochte, geniesse ich. Ich frage 
nicht mehr nach ihr. Nach niemandem sonst frage ich. Lass 
mich allein. Du weisst nicht, wie arm und niedrig alle Wirk- 
lichkeit istl** 
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Was blieb mir übrig, als zu gehen? Das zweite Reich, er 
hatte es stark gemacht, nun hatte es das erste g( schlagen. 
Er besass alle Triumphe und alles Glück, die ein mensch- 
liches Hirn nur fassen konnte. Aber er begnügte sich, alles 
in jenen Träumen zu besitzen, denen er die Vollkommenheit 
errungen hatte. Damals, als ihm noch jenes eine, letzte 
gelang. 

Fast ein Jahr lebte er so in der Einsamkeit seiner Villa. 
Er starb an Erschöpfung, an der „zu starken Inanspruch- 
nahme" aller Organe, wie es wissenschaftlich genannt wurde, 
rnbegreiflich genug bei einem Menschen, der sein Lager 
kaum verliess! Aerzte besuchten ihn, sie fühlten seinen Puls, 
massen seine Temperatur und nannten ihn, geisteskrank. Ich 
erzählte ihnen von seiner Erfindung» von seinen Träumen — 
wer glaubte mir das? 

Er selbst fragte niclit danach, was die Menschen von ihm 
dachten. Er selbst hatte stets nur den einen Wunsch, allein 
zu sein, alle Wirklichkeit, alles was lebte und atmete, von 
sich fernzuhalten. Ob er noch lieben konnte, ob er noch 
Erfolge geniessen konnte? — Im Reich des Lebens liebte er 
nicht mehr, dort suclite er seine Erfolge nicht. Kr wollte 
nicht Regierungen stürzen, die Börse beherrschen, Macht 
Ober Menselien haben. Wertlos war ihm das alles ge- 
worden. Wer das einmal schrankenlos, wie er es dachte» 
tun wird? — Vielleicht sein Erbe, wenn er einen findet. 
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NncV^ r-inrin Motiv aus „ Tausend undciae Nacht" 

In freier Bearbeitung von Hans Flemming 




ies ist eine der hfllischesten Begebenheiten, 
die Frau Sebeherazade, mit dem Schwerte 
im Nacken, ihrem anspruchsvollen Sultan 
erzählte: 

Nur ed-Din — Ihr wisst — der von 
Liebe Verstörte» vom Schicksal Verfolgte, 
von seinen Freunden schmählieh Verlassene 
hatte mit semem Mädchen alle Bitternisse der Flucht ge- 
kostet. Nun aber, gepriesen sei der Erbarmer, waren sie nach 
langer Seefahrt in der Stadt des Friedens angelangt. Des 
Kapitäns schmutzige Hand deutete auf die goldenen Paläste, 
auf Moscheen und Minaretts und auf das unendliche Gewirr 
der Gassen, und knurrend sprach ei: „Siehe, das ist Bagdad, 
die Schöne, die BrSntliche. Gekommen ist der FrOhling, mit 
dem sie sich vermählt; die Bäume tanzen im BlOtenschmuck 
und die StrOme fliessen. Allah beschütze dichl** 

Nieder sank nach diesem Ausspruch des Kapitäns 
schmutzige Hand und öffnete sich weit. Der arme Nur ed-Din, 
Sohn des Chakan, zählte seufzend fünf Dinare, fast den ganzen 
liest seiner Barschaft, in diese abscheuliche Haifischflosse, 
dann legte er schützend den Arm um sein Uebchen Enis 
d-Dschelis und wanderte mit ihr stadteinwärts. Hef senkten 
sich ihre Häupter, damit die Vorfibergehenden ihnen nicht 
in die Augen sehen konnten. Sie hatten keui Ziel, keine 
Hoffnung, und Bagdad, die funkelnde Stadt, erschien ihn^ 
wie eine dunkle Grabkamm^, die ihr^ Rachen schon , weit 
geOf fnet hatte, um sie zu verschlingen. 
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Erschflipft ▼om Umherirren, hungrig, verzweifelt gelangten 
sie endlich, als es bereits dänmierte^ anf den freien Plati eines 
Gartens, der von Marmorbänken umsäumt war. Nur ed-Din 
gelatete sein schludizendes: Mftdehen «i einer dieser BlniLe 
und sagte: „Hier, meine Geliebte, lass uns die Naebt ver- 
bringen. Du sollst in mdnem Arm ruhen und ich wUl den 
Schlag deines Herzens fühlen. Morgen aber, so Gott will, 
werde ich mich auf dem Basar als Lastträger verdingen, um 
unser beider Leboi zu fristen.'* Mit diesen Worten k^ste er 
sie zärtlich. Dann wuschen sie sieh an einem Brunnen Gesicht 
und Hände und schmiegten sich, eng ümsehlungen, in die 
Eck» einer Bank. Der weiche Nachtwind schmeiclielte mit 
dem Schleier, d^ beide zugleich bedeckte, und sie vmankea 
in einen tiefen, traumlosen Schlummer. 

Nun aber gehörte diesor Garten zu dem Lustschlösschen 
des Kalifen Harun - al - Raschid. Bei Gott, das war ein 
Schlösschen, kein schöneres halte der Kalif in seinem Besitz! 
Achtzig Fenster machten dies Schlösschen am Tage hell, 
achtzig Lampen hingen für die Nacht darin, und in der Mitte 
schwebte ein Kronleuchter, der mit dreihundert honigduften- 
den Wachskerzen besteckt war. War des Kaüfen Brust be- 
klommen, krächzte die Schwermut wie ein Rabe in sein Ohr, 
dann suchte er dies Schlösschen auf, dann Hess er die Lampen 
entzünden, die Becher von rotem Wein überfliesscn.- Und 
Isaac, der Sänger, schickte seine Lieder wie goldene Vögel 
durch den Saal, bis der Beherrscher der Gl&ubigen mit einem 
tiefen Seufzer sein Herz von Melancholie entlastete und neue 
Lebenswonne einsog. 

Zum Aufseher Ober Garten und Schlösschen war der 
Scheich Ibrahim gesetzt. Ein ungeheurer Silberbart flass ihm 
(il)er den Bauch, und Bagdad wiissto — hauptsächlich durch 
ihn selbst — von seiner Tugend und der Strenge seiner Grund- 
sätze. Diesen Sclieicli nun und Oberaufseher der Gärten führte 
das Schicksal an jenem Abend bei seinem Rundgang zu der 
Marmorbank, auf der die beiden Liebenden schliefen. „Wehe 
euch, ihr Dirneiisöhne," murmelte er, „Ihr wagt es, im ge- 
heiligten Bezirk des Kalifen euch hinzuflegeln. Diese Frech- 
heit werdet ihr bereuen. Unselige!'* 
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Sein Hart erzitloi tc und .schon 1jüI> er seinen Stab su hocli, 
(lass man die Blösse seiner ehrwürdigen Achselgrube sehen 
konnte. Aber bevor er ihn hinabsausen liess, wollte er doch 
erst noch einen Blick auf die IJebeltäter werfen. Fr lüftete 
den Schleier - und brach in einen Ruf des Entzückens aus. 
„Ach, ihr Hübschen", sagte der Scheich, „wie weiss sind euere 
Stirnen. Gepriesen sei, der euch ersclinfl Ihr seid zehnfacli 
entschuldigt, denn ihr seid fremd, ihr seid elend und der 
Kummer hat euch zu dieser gesegneten Stätte geleitet." 

Mit diesen Worten beugte sich der alte Schelm herab, um 
uiit iiirlit geringem Vergnügen di(^ niedlichen Fusse des 
Mädchens zu kneten. Da stic\ss dio Kleine einen lauten Schrei 
aus und sprang erschrocken auf. „Wer seid ihr?" fragte der 
Scheich. „Ach Herr", antwortete Nur ed-Din, „wir sind 
zwei Verstossene und Verlassene", und brach in Tränen aus. 

„Mein Sohn", sprach der Scheich beinatie selbst 
schluchzend denn er war jähzornig, aber sein Herz so 
weich wie die Brust eines Kükens — , „weine nicht, Trost 
ist nahe! Denn siehe, dieser Garten ist mein Garten, dies 
Schlösschen ist mein Schlösschen, das bescheidene Erbe 
meiner Familie, und. beim Haupte des Proplieten, ich lade 
euch' ein in mein Schlösschen, wo ihr euch erquicken und eiier 
Herz aus den Krallen des Elends lösen sollt." 

War es Iblis, der Verfluchte, der den tugendhaften Scheich 
SO weit vom Pfade der Wahrheit abführte und ihn so schamlos 
itigen liess? Niemand vermag es zu entscheiden. Väterlich 
nahm der Ehrwürdige die beiden Liebenden bei der Hand und 
führte sie in die Tiefe des Gartens. Nur ed-Din und sein 
Schätzchen glaubten zu trftumen. Denn der Garten des Kalifen 
blUhte und die Nachtigallen sangen ihre hinsterbenden Liebes- 
lieder. Der Scheich aber geleitete sie, Trostworte spendend, 
durch das Pörtal 'des Lustschlösschens und, ohne das mindeste 
Verantwortungsgefühl, in den Prunksaal. Dort hiess er sie 
niedersitzen und guter Dinge sein. GeschfifÜg trug ei* 
seihen Gästen die köstlichsten Speisen auf, die hier stets für 
den Beherri3cher der GlAubigen bereitstehen mussten: 
Pasteten, kaltes Geflügel, Früchte und mit Rosenor par- 
fümiertes Konfekt. Wie schmausten sie jetzt, die Ans- 
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gehungertenF Aller Schmerz fiel von ihnen ab, sie steckten 
eioBiider SOssi^eiten in den Mund,' ihre Augen mrd^n 
' gifthzend, und ihre Wangen erschimmerten rosig. 
^ „Wir sind gesättigt, Scheich/' sagte Nor ed-Din endlich 
voll Dankbarkeit. ,,Du hast unser Leben gerettet Abear niin 
fülle das Mass deiner Güte bis zum Rande und spende un» 
einen Tropfen Weins, damit wir nicht verschmachten!** ' 

„Wie!" rief der Oberaiifscher der Gärton sehr entrüstet; 
„Weisst du nicht, mein Sohn, dass der Prophet verfludit hat 
den, der Wein trinkt, der Wein keltert und Wein trägt?" 

Da lachte Enis, trat leichtfüssig wie eine Gazelle 
zu dem Alten, zupfte ihn an seinem Silberbart und sagte: 
„Wenn du nun aber zwei funkelnde Dinare ninmist, vor 
einen Laden g( hst und einen Eseltreiber bittest, Wein zu 
kaufen und ihn auf seinem Esel hierher zu bringen? Wen 
trifft dann der Fluch d(^s Propheten, dich oder den Esel?** 

„Bei Gott," sagte der Seheich entzückt und kniff sie in 
die runde Wange, die wie ein reifer Pfirsich blühte, „witzigere 
und süssere Worte habe ich noch aus keines Menschen Munde 
gehört!" 

Und er tat nach ihrem Wunsche. Welcher Versucher 
pflanzte zu dieser Stunde deu Esel samt seinem Treiber vor 
des Palastes Pforte? Es schien ruir eines Atems Zug ver- 
gangen zu sein, da tranken Nur ed-Din und sein Mädchen, die 
eben noch das Unheil vor sich herjagte, aus dem goldenen 
Becher des Kalifen. Und während si<^ sich schnäbelten und 
verliebte Blicke zuwarfen, sagte Enis el-Dscbelis, die Reizende, 
deren Locken sich gelöst hatten: „Willst du nicht mit uns 
trinken, Herzensscheich imd Erretter? Wie kann uns munden, 
woran du nicht teilnimmst!'' — „Nimmermehr," antwortete der 
Alte, während ihm das Wasser unter der Zunge zusammen- 
strömte, und streckte abwehrend beide Hände aus. „Gott 
behüte! Seit zwanzig Jahren ist kein Tropfen der Rebe fiber 
meine Lippen geflossen." 

Enis schüttelte sehr bekümmert die Locken: „Ach, 
mein Vater, siehst du nicht, dass raein Geliebter bereits 
trunken ist? Und siehst du nicht, dass mein Schata^ sehr 
mQde ist? Wer wird mit mir zechen, wenn er einschläft. 
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wer wird aus meinem Becher schlürfen, wenn ich ihm 
zutrinke." Und während sie diese Worte sprach, schwankte 
Nur ed-Din auch schon auf seinem Polster hin und her wie 
ein Zweig im Südwinde, die Augen fielen ihm zu, und er sank 
mit einem Seufzer zurück. Als der Scheich Ibrahim dies sah, 
schwoll sein altes Herz vor galanter Zärtli<?hkeit, sein Nase 
begann gleich einem Rubin zu leuchtwi, er schenkte den 
grossen goldenen Humpen des Kalifen voll bis zum Rande 
und leerte ilin mit einem Zuge: „Wahrhaftig, meine Herrin, 
du sollst gewiss nicht allein trinken — ich selbst will dein 
Zechgenosse bis zum Morgen sein!'* Da sprang Nur cd-Üin, 
der seine Schlaftrunkenheit nur geheuchelt hatte, lachend 
auf die FOsse, und beide, er und sein Liebchen, umarmten 
den Alten und kOssten ihn so toll auf beide Wangen, bis 
er sich vor flachen Ober ihre Frechheit den Bauch hielt. 

Und vom Haupte des Scheichs fielen die Jahre wie die 
dürren Blätter im Frtthlins:, wenn sie von den jungen Trieben 
verdrängt werden. Jünger und jünger wurde sein Herz, 
Recher um Becher goss er durch seine borstige Gurgel, die 
die Versäumnisse zweier Jahrzehnte nachholen musste. 

Das zweite Drittel der Nacht war fast verstrichen, da 
sprach das Mädchen: „Mein Vater, sollen wir länger bei 
dieser einen Kerze sitzen? Wir feiern ein Freudenfest, und so 
erlaube, dass ich einige dieser Lampen entzünde. ' 

„Herrin der Schönen," antwortete der Scheich nuilisani, 
„bin ich nicht Gebieter des Schlössriiens? Kine der Lampen 
sei dir verstattt t. wirf das Licht deiner Augen auf sie, so 
wird sie in Flammen stehen." 

Da lachte Enis el-DscbeUs und, sich in den Hflften wiegend 
und tänzelnd, ging sie von Lampe zu Lampe, von Kerze 
zu Kerze, bis der Saal in ein Meer von Licht getaucht 
war, bis die Funken aus den Edelsteinen der goldenen Becher 
spritzten und die hundeirt Säulen, die des Saales Decke 
stOtzten, einen Reigen zu tanzen begannen. 

„Ach, du Schebnin, du BetrOgerin,'* schrie Scheich Ibrahim, 
ausser sich vor Entzücken, und klatschte in ihre Hfinde. „Du 
VerfOhrerin des ganzen Männergeschlechts, du Uebertreterin 
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aller Verbote! Doch auf mein Haupt komme deiuo Sünde 
und diti Last deiner Missetaten!" 

Damit slüi zte er wie besessen zu den Fenstern und öffnete 
sie alle, alle, so dass ein Strom von goldenem Licht sich in 
den Park ergoss und die rsachtigailea geblendet in ihrer 
Musik Innehielten. 

Nun aber hatte der alles Hörende es so gefügt, dass der 
KaHf Harün-al-Raschid in jener Nacht bedrückten Herzens 
und sclilaflos an eincni Feiistor seines Palastes sass und auf 
den Tigris hniaushlickte, der silbern im Mondlicht dahin- 
schwamm. „0 Sobeide!" seufzte der KaüL »Wie grausam 
ist Eifersucht. Arme Kleine, wie eng muss es dir in jener 
Kiste gewesen sein, in die dich die Rasende sperrte!" 

Schwermütig stützte der Kalif das Haupt Da fiel sein 
Blick auf das Schlösschen, das eben noch im Dunkeln lag und 
plötzlich wie ein Stern leuchtete, der auf die Erde herab- 
gefallen. Die Stirnader schwoll dem Kalifen und er schrie: 
„Dschaafar!" Der treue Wesir trat voll Sorge aus dem Hinter- 
gründe des Gemachs an die Seile des Herrn. 

„Dschaaiarl" schrie der Kalif abermals. „Wehe dir, du 
Schurke! 

Bagdad ist mir entrissen und ich bin nicht mehr Be- 
herrscher der Gläubigen. Denn wäre ich noch Kalif, wäi'e 
Bagdad, die blühende, mir noch Untertan, so könnte mein 
Lustscblösschen nicht im Schimmer seiner Lampen und 
Kerzen strahlen, während ich nicht darin bin!" 

Entsetzt blickte Dschaafar auf das unerklärliche Schau- 
spiel. Wahrhaftig, das Schlösschen glich einem Feuermeer, . 
und seine Haare sträubten sieh unter dem Tuktoi. Da 
flfisterte ihm Satan zu: ^,Erfinde eme Lflge, damit es 
dir nicht an dm Hals geht** — Und er sagte schnell: 
„FGrst der Gläubigen, ich vergass dhr zu sagen, dass der 
Scheich Ibrahim das Fest der Beschneidung seines jflngsten 
EnkelsOhnlems fdert und mich um die Erlaubnis bat, seine 
Gäste im Schldssehen zu bewirten." 

„Braucht der alte Ibrahim so viele Lampen, um seinen 
Enkel zu beleuchten? Doch, hei Gott, er ist treu, ich zttrae 
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ihm iiiciit und will dicss Beschneiduiigsfest durch meine 
Gegenwart verschonen.*' 

Eilends erhöh sich der KaUf, der endlieh den ersehnten 
Anlass zur Zerstreuung gefunden hatte. Vergebens versuchte 
Dschaafiftr ihn zurflckzuhalten, und während er, Harun-al- 
Raschid gesenkten Hauptes folgte, fühlte er sdne Kniegelenke 
weich werden. Je nfther sie dem Schlflsschen kamen, desto 
heller Wurde der Ghuiz, der aius seinen Fenstern strahlte, und 
als sie unter den geöffneten Fenstern selbst standen, ver- 
nahnimi de Lautenspiel, Gesang imd Gelächter und das fröh- 
liche Anc^inähderklingen der Weinbecher. Dschaafär wurde 
blass, ja er wurde grOn und seine Uppen bebten^ der 
Kaiif ab(Br' sagte gnädig: „Bei Gott, eine lustige Beschneidung^- 
feieH Ich muss sie belauschoi und will Zeuge davon sein, 
wie die ehrwärdigen Seheiche ihren Segen spenden und ihre 
froinnie Verwandtschaft bewirten. Leih' nur deinen Rficken, 
Wesirr Und damit sprang er auf die ohnehin vor Angst 
gehegte SchulteV seines Ministers und von dort auf den 
dicken Ast eines Kussbaumes, dessen Zweige bis zu einem der 
Sehlossfenster reichten. Rüstig kletterte der Kalif von Zweig 
zu Zweig empor, bis sein Haupt in gleicher Höhe mit dem 
Fenster war. Und in der Tat, diese Anstrengung seiner 
kaiserlichen Lenden trug dreifachen Lohn! Denn siehe, dort 
sass der ehrwürdige Scheich Ibrahim stockbetrunken, in 
der Hand den Goldbcclier des Kalifen, auf dem Schosse die 
schöne Enis, deren Antlitz wie der Mond in der vier- 
zehnten Nacht seiner himmlischen Reize glänzte. Und folgende 
Verse rezitierte der ehrwürdige Sclieich Ibrahim: „Hübsche 
Stjjionkin hiss si(j reisen, — Lass die jroldnen Becher kreisen. 
— Doch wenn du den neunmal Weisen — Vollends um Ver- 
stand willst bringen, — Musst du singen — musst du singen!" 

„Denn", so fuhr der Scheich mit versoffener Bassstimme 
in Prosa fort — „siehe, weini die Hengst«^ saufen, pfeifen die 
Stallknechte. ■' Damit erliob er sich, gab der reizenden Knis 
einen väterlichen Klaps auf den runden Schenkel, warf 
den geleerten Becher durch das Fenster hinaus und be- 
gann wie ein alter Balzhahn einen Tanz unter dem Kron> 
leuchte r. 
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Scliweigend blickte der Kalif auf den tanzenden Scheich, 
auf Enis el-Dschelis, die sehr Reizende, und auf Nur ed-Din, 
der in die Hände klatschte. Endlich rief Harun-al-Raschid 
ernsthaft:. „Komm herauf, Dschaafar, und erquicke aucli du 
dicli an dem Anblick, wie der ehrwttrdifre Scheich Ibrahim 
die Beschneidung seines Enkelsöhnleins feiert." 

Keuchend und schwitzend vor Angst stieg der feiste 
Minister empor und setzte sich neben den Kalifen. Seine 
Farbe änderte sich abermals, er wurde gelb und die Muskeln 
■ s^nes Nackens begannen rliythmisch zu zittern. Denn der 
musikhungrige Ibrahim hatte sich jetzt zu Füssen des Mäd- 
chens niedergesetzt und die Ohren standen ihm elefantenweit 
vom Kopfe ab, während. Enis mit weissen Fingern die LAute 
stinmite. Da sagte Harun-al-Raschid, ohne eine Miene zu ver- 
ziehen: „Bei Gott, singt das Mädchen schlecht, so lasse ich 
euch alle kreuzigen, singt sie aber gut, so wirst du allein ge- 
kreuzigt." ,.Himmel, lass sie erbärmlich singen!" er- 
widerte Dschaalar voll Geistesgegenwart, „damit wir in Ge- 
sellschaft sterben." — Da lachte der Kalif, der einen guten 
Witz stf^ts zu würdigen wusst^ Das Mädchen aber nahm 
die Laute und sang so sQss, dass selbst die Grillen im Park 
neidisch wurden. 

Harun-al-Raschid lauachte mit Kennerschaft» dann sagte 
er nachdenklich: ,,Noeh niemals hArte ich eine so liebliche 
Stimme. Und noch niemals sah ich eine reizendere Gestalt. 
Ihre Haut muss weich wie Seide sein, dunkel und feucht sind 
ihre Augen, ihre Schläfen sind weiss; und einen hübscheren 
Busen hatte auch die süsse Kut-et-Kulub nicht Bekennst du, 
dass ich recht habe, Wesir?*' 

Dsclüiafar stiess einen Seufzer der Erleichterung aus. 
„Gott segne ihre niedlichen Beine*', sagte er. „Gott segne 
ihre weissen Schlfifen und alles Übrige!** Und fuhr schein- 
heilig fort: „Dann ist vielleicht des Kalifen Zorn dahin- 
geschwunden?** — „Jawohl,** sprach Harun lachend, ,4ch habe 
dir verziehen, obwohl du der gilteste Ltigner von Bagdad- 
bist. Aber jetzt lass uns hinabsteigen. Denn ich' begehre 
mich zu verkleiden und dies Lumpengesindel vollends zu über- 
raschen.*' 
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Sie kletterten 1km ab und gingen zum Ufer (l(\s Tigris zurück. 
Dort stand soeben der Fischer Keriin, hatte sein Netz in (l<:n 
Strom geworfen und sang vor sich hin: Der eine muss die 
Fische fangen, — Der and re schleckt und schmaust sie auf. - 
Gott schuf dem einen nur Verlangen, — Dem andern" — 
„Kerim!" unterbrach ihn der Kalif. Der Fischer wandte sich 
um, erkannte den Herrscher und warf sich ihm zu Füssen. 
„Kerim, fische auf mein Glück," sagte Harun. Frohen 
Herzens sprang Kerim auf und zog das Netz ans t.aiid. Da 
zappelte es im Netz von zahllosen Fischen, die im Mondlicht 
wie Silber funkelten. „Kerim/' sagte der Kalif, „heute will 
ich einmal Fischer sein. Gib mir deine Weste und deinen 
Turban, du sollst meine Kleider anh'gen. Zieh dich schleunigst 
aus, Kerim.** Vollkommen verstört vor Freude, überreichte 
Kerim dem Kalifen seine Aermelweste und seinen Turban, 
wührend der Beherrscher der Gläubigen zwei Gewänder aus 
alexandrinischer Seide uad einen diamantenbesetzien Turban 
hergab. 

NvB muss man wissen» dass Kerim diese aus Lappen zu- 
sammengesetzte, von seinem, Vater ererbte Aermelweste, die 
ihm sehr teuer war, seit Jahren auch beim Schlafen nicht ab- 
gelegt hatte. Infolgedessen wimmelte sie so von Flöhen und 
geschwänzten Läusen, dass sein Träger beinahe damit über 
ein Gebirge fliegen konnte. Aehnlich stand es mit demTurhan, 
der seit Kerims Jugend nicht von seinem Haupte gekommen 
war. Kaum hatte der Kalif diese höchst lebendige Aermel- 
weste angelegt, so fuhr er auch schon mit beiden Händen in 
seinen Nacken hinab, um die Kral)boltif re zu fangen und nach 
rechts und links fortzuwerfen. „Wehe dir, Fischer Kerim," 
rief er verzweifelt, „wie kommen diese Heere von Läusen in 
deine verfluchte Weste?" — Kerims Gesicht verzog? sich zu 
einem breiten Grinsen, und er erwiderte: »JMein Herr und 
Sultan, jetzt beissen sie dich noch, aber nach einer Woche 
denkst du gar nicht mehr an sie.*' 

„Gott erhalte dich gesund, Kerim," sagte der Kalif lachend, 
mute eigenhändig eiiiea.Korb mit Fischen und begab sich 
<um Schltachen zurflck, wihread Dschaafar hinderingend 
folgt«. 
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Der Sclieich Ibrahim war soeben beschäftigt, Nur ed-Diii 
einen Becher Wein über den Kopf zu giessen, um ihn vor dem 
Einschlafen zu bewahren, als es bescheiden klopfte. 

„Herein!" sagte Ibrahim schluckend. Der Kahf trat ein, 
und Ibrahim, der, betrunken, wie er war, seinen eigenen Sohn 
in diesem Aufzuge nicht erkannt hätte, fragte: „Wer bist du?" 
. — „Ich bin der Fischer Kerim und frage an, ob ich diese 
Fische zu eurem Feste beisteuern darf?" 

„Gewiss darf er das", rief Enis el Dschelis sofort be- 
geistert. „Ganz gewiss soll er däsl, Aber Kerim, du ent- 
zückendster aller Fischer, du wirst sie uns selber bratenl" 

„Jawohl," bemerkte der Scheich auistossend, „denn man 
sagt, dass gebratene Fische vor Katzenjammer behüten!" 

Der Fischer Kalif sah den schwankenden Scheich lange an 
und kratzte sich gedankenvoll unter dem Turban, der wie ein 
wimmelnder und summender Bienenkorb auf seinem Haupte 
thronte. Dann vernoi^'^te er sich, kreuzte die Arme über der 
Brust und sagte: „Meine Schdne und du, ehrwürdigster und 
nflehternster aller Scheiche, es geschehe nach eurem Befehle.*' 

Schnurstracks^ ging der Kalif in die Küche, suchte Oel, 
Salz und Gewürze zusammen, schlachtete die Fische und 
richtete sie zu. Vergebens bat Dschaafar, dem. Kalifen diese 
unwürdige BeschAfügung abnehme» m dürfen. „Mitnichten, 
Wesir," sagte der B^errscher der Gläubigen ernst, Jid den 
Grfibem meiner grossen Ahnen, ich will diese Fische selber 
braten und sie eigenhändig darbieten." Damit leglte er die 
gebratenen Fische auf ein Bananenblatt und trug sie in 
den Saal. 

Sehr lieblich stieg der Duft dieser wahrhaft königlichen 
Platte den Drden in die Nase, denn der Kalif versiand etwas 
von der Kflche. Als sie die Elsche in fröhlichster Laune ver- 
zehrt baitoit sagte Nur ed-Din gnädig: „Fischer Kerim, du 
hast unser Herz «rfreut. Nimm zum Dank den letzten Dinar, 
den ich besitze.'* 

Harun-al-Rasehid hob den * Goldfuchs auf, kttssle ihn 
demütig, spuckte darauf und steckte ihn ein. Dann sprach er: 
„Reich hast du mich beschenkt, meui Herr, doch willst du 
noch mehr tun und deinen Sklaven an der Pf orte des Para- 
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dieses lauschen lassen, so bitte dein Mädchen, mir etwas zu 
singen." 

„Bei dem Haupte meines Geliebten/* rief Enis el-Dschelis, 
die Reizende, „er braucht mich nicht erst zu bitten, denn 
knusperig waren deine Fische und verständig ist deiuc Rede» 

Fischer Kerim." - • 

Hierauf präludierte sie so weich und griff so zart Ober die 
Saften» wie eine Mutter, die ihren Säugling streichelt Dann 
sang sie: 

„Du ^ist mein Wunsch, — Für dich durchschwamm ich 
der'Sehnsucht Meer. — Du nahmst nrich an dein6 Brust, — 
Du kflsstest mich, ach, da ward ich elternlos, freundlos. 
heimatlos, - Da zog ich Ins Elend. — Doch selbst den Dolch 
will Ich dankbar streicheln, — Den du mir ins Herz drftckst** 

So sang Enis und senkte das Köpfchen. Eine furcht- 
bare Rührung packte den trunken^ Scheich und er heulte 
auf wie ein sEabnlpser alter Hund. Der Fischer-Kalif aber, 
der keine StOmog seiner Kunstgenüsse liebte, stampfte 
mit dem Fusse auf, und die Zomesader auf seiner Stirn 
schwoll an. wie eine blaue Schlange. Wahrhaftig, in diesem 
Augenblick gab Dschaafar, der hinter der TOr kiuschte, ffir 
das Haupt und den hingen Bart des betrunkenen Ober- 
aufsehers der Gärten keinen Pfifferling mehr. 

Nur. ed-Din aber, der ebensowenig wie Scheich Ibrahim 
das heraufziehende Gewitter bemerkte, sagte: „Lieblich ist 
Enis el-Dschelis. Sie ist das Lieht meiner Augen. Süss 
schmeckt der Tan ihres Mundes, und wenn sie sich in den 
Hüften wiept oder ihre Augen sich mit Tränen füllen, so ver- 
mag sie die Heiligen zu verführen. — Gefällt dir das Mädchen, 
gefällt dir des Mädchens Saitenspiel, Fischer Kerim?** 

„Ja. bei Gott," erwiderte der Kalif tief auiatmend, „Enis. 
d(Mn Mädchen, gefällt mir sehr, und mich^entzückt ihr Saiten- 
spieir ' " ' 

..So schenke ich dir Enis noch in dieser Stunde," rief Nur 
ed-l)in sinnlos vor Wein und Edelmut „Denn siehe, du hast 
unser H(tz erlreut, herrlich nmndeten uns deine Irische, und 
du botest sie uns wie ein. Edler." .... 
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„Ich nehme dein Geschenk an,'* sprach der Kalif, und sein 
Auge funkelte wie das eines Löwen, der am Ufer eine 
trinkende Gazelle sieht 

Enis trat auf ihren Geliebten zu, schlang ihre Arme 
um seinen Hals und sagte mit leiser Stimme: „Mein Herr und 
mein Gebieter, dein Wille geschehe. Doch soll ich ganz ohne 
Abschied von dir gehen?" 

Nur ed-Din umschlang sie mit beiden Armen und kOsste 
sie: „Enis, du bist mein letzter Besitz und meines Herzens 
Trost Weil ich dich liebte, verstiess mich mein Vater, und 
meine Mutter starb vor Gram. Nun aber . gab ich diesem 
Fischer mein Wort, und so reisse ich mir den Kern meines 
Herzens aus der Brust. Nimm sie hin, Kerim. Enis, die 
Geliebte meiner Seele, ist fortan dein Eigentum." 

„Halt ein!** brflUte der Schdch Ibrahim, der, fassungslos, 
mit verglasten Augen diese Szene betrachtet hatte. „Stin- 
kendster aller Fischer, hast du ddnen Verstand verloren? Du 
brachtest uns zwei Fische, brietest sie mit ranzigem Oel und 
willst jetzt zum Lohn eine Houri des Paradieses empfangen? 
Etwas anderes soll dein Lohn sein, du Sohn einer Hflndin." 

Schon erhob Ibraliim, ausser sich vor Wut, einen Leuchter, 
um ihn als Wurfgeschcxs zu bonutzcii. Da trat Dschaafar zu 
dem Kalifen mit neuen Kleidern, die er für den Fürsten der 
Gläubigen aus dem Schlosse hatte kommen lassen. Lächelnd 
nahm Harun-al-Hascliid mit zwei Finj?erspitzen den lebendigen 
Turban vom Haupte, lächelnd trat er zum Fensler, warf den 
Turban hinaus und Hess ihm die Aermelweste, das kostbare 
Erbstück des Fischers Kerim, folgen. Dann legte Dschaafar 
üim einen seidenen Mantel um und küsste ehrfuchtsvoU die 
Erde vor ihm. 

Vollständig verblödet starrte ihn der Scheich an und kaute 
an seinen Nägeln. „Weh mir, ich träume," sclirie er endlich. 
„Weckt mich, ihr Freunde! Aus einem verlausten Fischer 
kann kein Kahf werden." 

Harun-al-Raschid aber lachte, dass ihm die Tränen aus 
den An;w,'^en liefen. „Und doch kann er es werden, stets kann 
er es werden, du alter Schurke und Saufbold. War das die 
Beschneidungsfeier deines Enkelsohnes?" 
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Halb tot, und durch die letzten Worte des Kalifen vollends 
um den Verstand gebracht, fiel der Seheicli auf den Bauch. 
Harun aber blickte mit jenem seltenen Läclieln. das ange- 
rechnet wird, auf Nur (^d-Din und sein Liebchen und sprach: 
..Reizend ist Enis ei Dsdielis und sie blüht wie eine Mandel- 
bliUe im Lenz. Aber ich schenke sie dir zurück. Und weil du 
dem iMScher Kerim für ein Gericht Fische die Cicliebte deines 
Herzens schenken wolllest, sollst du der defährte meines 
Heiclitums und mein Tischj^enosse sein und mit deinem 
Mädchen fortan in diesem Schlösschen wolinen. Und Ibralüm 
soll euer Küfer und Schenke werden.". 





Der Mörder Babinsky 

Von Raoul Auef nbeimer 




enzel Babinsky, der später eine so traurige 
Berflhmtbeit erlangen sollte, war schon als 
Kind der Abschaum der Familie. Die Eltern, 
ehrbare mährische Bauersleute, scliäniten 
sich des missratenen Sprösslings, der ihnen 
nichts als Schande machte, und sein einziger 
Zwillingsbruder Kaspar mit Namen, ein 
gottgefälliger Jüngling, der schon als Knabe kein höheres Glück 
gekannt hatte, als, das Weihrauchfass schwingend, im weissen 
Chorhemd des Ministranten hinter dein Herrn Pfarrer einher« 
zugehen und der nachher als Gärtnergehilfe in einem Nonnen- 
kloster Beschäftigung fand, sah auf den Wildling herab wie 
Abel au! den Kain. Ja, seitdem er Nonnengärtiier war und der 
andere seiner wilden Streiche wegen von der Fronlei clmams- 
prozt^ssion ausgeschlossen blieb, mied er völlig seintui Umgang. 
Dabei sahen aber diese beiden so unähnlichen Brüder einander 
ähnlich wie ein Ei dem anderen. Zwei blühende Lümmel, mit 
sonnverbrannten Gesichtern und blitzblauen Augen, hätte man 
dem Wenzel vielleicht seine Rauf- und I.iebeshinHlf 1, i'-ewiss 
aber nicht dem Knspar seine ausseiordeiitliche Sanltmut und 
Bravheit von der Stirne abzulesen vermoctit. Indessen war sie 
zweifellos vorhanden, und der Ürtsgeistliche si»ielte wieder- 
liolt sogar von der Kanzel herab wohlmeinend darauf an. 

Als die Knaben «erwachsen waren, starb der Vater, nach« 
dem ihm die Bäuerin schon einige Jahre vorlier im Tode voran- 
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gegangen war. Ks stellte sich tieraus, dass der kleine Hof, 
den er bewirtschaftet hatte, völHg überschuldet war und zur 
Versteigerung gelangen musste. Die Brüder Babinsky sahen 
sich genötigt, sich auf ihre eigenen Füsse zu stellen, und sie. 
taten es, jeder in seiner Weise. Kaspar blieb in seiner 
Nonnengärtnerei, Wenzel aber, dem sein Vormund anbot, ihn 
' als Knecht bei sich aufzunehmen, folgte dem abenteuerlichen 
Zuge seines Wesens, indem er, liinter dem Rücken des 
Oheims, Handgeld nahm und unter die Soldaten ging. Eines 
schönen Tages war er aus dem Dorf verschwunden. 

Doch lebte er weiter in den Gesprächen der Bauern und 
Häusler. Leute, die aus der Kreishaupistadt kamen, wiissten zu 
b<'richten, dass sie ihm dort begegnet wären, und scliildertcMi 
sein grässliches Aussehen. Gross war er immer schon g(s 
wesen, aber unter dem mächtigen, nach oben sich verbreitern- 
den Artilleristentschako schien er völlig ins HiesenhaJfte ge- 
wachsen zu sein. Dazu hatte er sich einen grimmigen Schnurr- 
bart stehen lassen, von dessen anziehender Schrecklichkeit 
die hübi^cheii Dienstmädchen der kleinen Stadt Näheres zu 
berichten wussten; denn Wenzel Babinsky war auch in dieser 
Hinsicht ein ziemlich skrupelloser Bursche, und nicht ohne 
wesentliche Berechtigung nannte ihn sein Hauptmann einmal 
den „Vater der Garnison'*. 

Trotzdem waren die ersten zwei Jahre seiner Dienstzeit 
beim Bombardierkorps diejenigen unter seinen Lebensjahren, 
die ihm verhältnismässig noch am meisten Ehre machten. 
Seine Wildheit tobte sich sozusagen reglementmässig aus; 
nachdem er selbst geschunden worden war» kuranzte er andere 
und stellte dabei seine Vorgesetzten dermassen zufrieden, dass 
er bereits im dritten Jahr zum Korporal befördert wurde. 

Da trat die Liebe in das hsben. des Artilleristen Babinsky 
und machte ihn zu demjenigen, was zu werden er augen- 
scheinlich Torbestimmt war. Es war aber keine seiner ge- 
wöhnlichen Liebschaften, sondern im Gegenteil die Liebe in 
ihrer schönsten und reinsten Form, die ihn im weiteren Ver- 
lauf zum Mörder werden Hess. 

Lydi — so hiess seine Angebetete — war eine kleine 
Näherin, die sich und ihre kranke Mutter von ihrer Hfti^e 
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Arbeil; kfimmerlicli» aber redlich ernährte, ein zartes, blonde« 
PersOnchen, das, wenn es sich auf sdne Zehenspitzen stellte, 
Babinsky kaum bis an die geflochtenen Schützenschnüre auf 
seiner breiten Soldatenbrust rdchte. Auch war sie so dünn 
und luftig, da^ er sie manchmal spasseshalber an ihrem 
Ledergürtel ergriff und mit ausgestrecktem Arm vor sich hin 
in die Luft hielt, wobei sie angstvoll, wie ein an den Löffeln 
ergriffener kleiner Hase, zappelte und die Mutter, sdne Stärke 
bewundernd, m Lachen eln^ Hustenanfall bekam. Doch 
machte er nur im Anfang diese bänerischen Scherze mit ihr, 
als er und Lydi noch nicht vertraut waren; später unterliess 
er sie, um der guten Mutter das Husten zu ersparen* 

Es gab eine Zeit, im Anfaug ihrer Bekanntschaft, wo er ihr 
nachstellte und Lydi seine Werbung abschlug; es folgte eine 
andere, wo er ihr einen schriftlichen Heiratsantrag machte 
und in allen Ehren bei der Mutter um ihre Hand anhielt. 
Mittlerweile aber hatte sich das Mädchen in den brutalen 
Soldaten, der jetzt so zahm aus der Hand frass, verliebt. Sie 
fürchtete, dass er sie wirklich heiraten und damit, da sie 
beide nichts hatten, seine soldatische Karriere aufs Spiel 
setzen könnte. Da gab sie sich ihm hin, aus schlauer Be- 
rechnung, um ihm den Appetit an ihr zu verderben. Es gelang 
ihr aber nicht; im Gegenteil. 

Babinsky verliebte sich immer mörderischer in seinen 
Schatz. Es gab nichts, was er nicht Lj^di zuliebe getan hätte, 
und er bewies es, indem er, als ein furchtbar strenger Winter 
hereinbrach und die kranke Mutter den Zins für sich und 
Lydi nicht mehr aufbringen konnte und vor der Delogierung 
stand, sich an der Kompaguiekassc vergriff und den beiden 
Frauen unter dem Vorgeben, es wäre ihm bei erreichter 
Grossjäh rigkcit sein Erbteil ausgezahlt worden, aus der Ver- 
legenheit half. 

Als das geschehen war. war es geschehen. Babinsky blieb 
nichts anderes als die Flucht unter falschem Namen, und auch 
die schmucke Uniform und seinen schönen Schnurrbart, der 
ihn verraten hätte, musste er der Möglichkeit, zu entkommen, 
opfern. Am schwersten aber fiel ilun der stumme Abschied 
von Lydi; doch brachte er auch dieses Opfer, um sie in ihrem 
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guten Glauben zu belassen. Das Geld wurde nichtsdesto- 
minder bald darauf bei dem zu Tode erschrockenen Mädchen 
gefunden; ihr Liebhaber tfber blieb verschwanden, und alle 
Bemflhungai der Polizei, sein Versteck ausfindig zu machen, 
schlugen vorerst fehl. 

Bald darauf hörte man von allerhand RAuberden, teils 
edlen, teils unedlen Gewalttaten, die der Volksmund mit 
Babinsjky in Zusammenbang brachte. Die edlen verbrämten 
seinen Namen mit einer volkstOmlichen Romantik. So wurde 
V4>n einer armen Gralentochter erzählt, die Babinsky mit 
ihrem gleichfalls völlig mittelldsen gräflichen Liebhaber ver- 
heiratet hatte, indem er einem reichen Juden, der den Grafen 
bewucherte und die Komtesse heiraten wollte, einmal im 
Wald mit vorgehaltener Pistole eine Erklärung abzwang, 
worin der Wucherer auf seine Forderungen verzichtete. Und 
auch von einem Bergknappen wurde berichtet, der, gleichfalls 
in Hdratsnöten, nach des Obersteigers Töchterkin schmach- 
tend, emes Tages in seinem Stollen ein Fässchen mit drei- 
hundert Talern fand, das ihm der als Knappe verkleidete 
Babinsky vor die FOsse gerollt hatte. Allein die schlimmen 
Taten, Ueberfälle auf wehrlose Reisende, Erpressungen und 
Brandschatzungen jeder Art, überwogen immer mehr und 
gipfelten schliesslich in einem regelrechten Mord, der, wenn- 
gleich er an einem höchst widerwärtigen Menschen begangen 
wurde — einem reichen Müller, der in seiner einsam ge- 
legenen Mühle mit besonderer Vorliebe die Bauern töc hier der 
Umgebung vergewaltigte — , eben doch eine Tai war, 
die dem Täter den Beinamen „der Mörder" eintruc: und die 
am Ende auch zu seiner Verhaftung fülirte. Denn die Blut- 
spur verriet ihn schliessUch. 

So stand denn der Mörder Babinsky eines Tages vor seinen 
irdischen Richtern und wurde mit Hinblick auf seine mannig- 
fachen Missetaten und sein jahrelang betriebenes Unwesen 
zum Tode durch den Strang verurteilt. „Wundert mich nicht! 
Wenn einer schon als siebenjähriger Bub im Kloslergarlen 
Aepfel stiehlt . . sagte sein Bruder Kaspar, der eben Salat 
auspflanzte, als man ihm diese Neuigkeit überbrachte; und 
stok auf seinen tugendhaften Lebenswandel, lehnte er es ab. 
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den Bruder vor der Hinrichtung noch einmal zu sehen. Aber 
auch Wenzel, ein verstockter Sfinder, lehnte den Besuch des 
, Bruders ab. „Der in seinem NoHnenklosteirr sagte er: „Der 
stinkt ja vor lauter Heiligkeit.'^ Und er spie verächtlich auf 
den Boden der Zelle. 

Als es so weit war, fülirto man ihn in (?bonder8elben 
kleinen Stadt, in der er als junger Soldat gehaust hatte, 
unter den Galgen. Kino zahlreiche Menge hatte sich ein- 
gefunden, darunter auch d'w. überwiegende Mehrzahl jener 
Dienstmädchen, die er zu Müttern seiner Kinder gemacht 
hatte. Nur Lydi fehlte; sie h^bte in einer anderen Stadt, und 
es war ihm eine letzte Beruhigung, dies zu hören. 

Aber da, während er in seinem Armensünderhemd, ohne 
Ungeduld wartend, unter dem Galgen stand und der Henker 
zu seinen Häupten schon den schwebenden Strick einseifte, 
geschah etwas Merkwürdiges: ein Kanonenschuss ertönte, 
dann noch einer und so weiter, eine ganze Anznhl, in regel- 
mässigen Zwischenräumen. Und während der Schiesserei 
sprengte ein kaiserlicher Kurier mit goldener Schärpe zu 
Pferd in den Hof des Gefängnisses und ubergab dem Gerichts- 
herrn ein Schriftstück, das dieser, dem Henker ein Zeichen 
machend, dem Delinquenten vorlas. Anlässlich der Geburt 
eines kaiserlichen Prinzen, w'ovon die Kanonenschüsse im 
ganzen Reiche geziemend Mitteilung machten, war eine all- 
gemeine Aninestie erlassen worden, und Bal)insky, der be- 
reits den Strick zu seinen Häupten hatte baumeln gesehen, 
fand sich plötzlich zu lebenslänglichem Gefängnis begnadigt. 

»fallen Sie auf die Knie und danken Sie Gottr* sagte ihm 
der Gerichtsherr. 

Aber Babinsky tat weder das eine noch das andere. Er 
war ein Dickkopf noch unter dem Galgen. 

Die nun folgenden zwanzig Jahie sah sich der auf dem 
Brünner Spielberg eingesperrte Mörder gezwungen, in einer 
Gesellschaft zu verkehren, die ihm wenig zusagte. Denn 
ohne unstatthaften Hochmut fand er doch, dass er mehr wäre 
als ein gewöhnlicher Falschmünzer oder Ladendieb. Er büsste 
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daher auch von der über ilin verhäiigteu Strafe so viel, ais 
angängig war, in Einzelliaft ab. 

Als Sträfling war er mit dem Anfei tigen von Zündholz- 
schacliteln beschäftigt, worin er es ])al(l zu einer wahren 
Meisterschaft brachte. In den letzten Jalircn wurde er auch 
aushilfsweise in der Gärtnerei verwendet, die sich der Ober- 
aufseher in einem abgelegenen Teil des Kestungsgehietes an- 
gelegt hatte. Da sah man ihn manchmal knien und Bohnen 
binden oder Unkraut jäten. 

Im Aller von dreiundfünfzig Jahren wurde ihm der Rest 
seiner Strafzeit allerguädigst erlassen. Er erhielt die neun- 
unddreissig Gulden, die er sich in zwanzig Jahren erspart 
hatte, ausbezahlt, und niehts hinderte ihn, das Leben neu 
anzufangen. 

Er strdfte den traurig-bunteii Sträflingsanzug von sich 
al» — ein braunes und mausgraues Hosenbein und eine ebenso 
gemusterte Jacke, bei weldier jedoch die Farben verkehrt 
standen, was neckisch aussah — und schlüpfte in seine alte, 
fflr ihn bereit gehaltene Räubertracht eines grauen Jägers. 
Doch war diese in den M^azinen des Spielberges jjUnmerlich 
verblasst und sah nicht mehr halb so malerisch aus wie ehe- 
dem. Auch war er zu ziemlicher Beleibtheit angeschwollen, 
so dass ihn die unbequemen Räuberkleider an allen Ecken 
und Enden greulich zwickten. 

So angetan machte er sich auf den Weg und wanderte 
durch die herbstliche Landschaft gegen Norden .zu, woher er 
stammte. Die schwere Sträflingskette, die er durch acht- 
zehn Jahre bei jedem Schritt nachgeschleppt hatte, belastete 
nicht mehr seine armen Fttsse, dennoch hatte er nicht die 
geringste Lust, diese tanzend zu bewegen, wie er sich früher 
wohl zuwdien vorgenommen hatte. Und auch das an- 
strengende Räuberdasein seiner Jugend lockte ihn nicht 
mehr und die Liebe erst recht nicht. Er ging an den 
hübschesten Dirnen vorüber, ohne sie auch nur anzusehen. 

Auch äusserlich war er ein anderer geworden. Er trug 
das fliegende Haar jetzt ganz kurz geschoren — aus guten 
Gründen — und den Bart auch über der Oberlipi)e gänzlich 
abgeschnitten. Sein Gesicht glich den Stoppelfeldern, 
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zwischen denen die Landstrasso lünlicf; die gedunsenen 
Wangen waren breit und fahl, die Züge schwammig, ver- 
quollen. Und da er zu alledem einen kuttenartigen Ueber- 
rock trug — zu seiner Zeit, als er ihn einem jungen Reisen- 
den abnahm, war es ein sogenannter „Makintosh'* ge- 
wesen ~, machte er mit seinem gelassenen Gehaben eher 
den Eindruck eines etwas verwahrlost aussehenden bleichen 
Pfaffen als den eines ehemaligen Militärs und R&ubers. Ein 
altes, halhblindes Mütterchen, das er um den Weg anredete, 
sagte denn auch sehr erschrocken „Ehrwürdiger Bruder!" 
zu Ihm und wollte ihm die Hand küssen. Babinsky wehrte 
lächelnd ab. 

Sein Wegziel, das er nach mehreren Tagen zu errdchen 
hoffte, war die kleine Stadt, in der er gedient, geliebt und 
unter dem Galgen gestanden hatte. Das Dorf seiner Jug^d, 
wo er aufgewachsen < war, wollte er lieber umgehen, und ' 
nicht im geringsten gelüstete es ihn, seinen Bruder wieder- 
zusehen. 

Indessen kam er von ungefähr an dem stattlichen 
Benediktinerinnenkloster vorbei, in dem Kaspar zu seiner Zeit 
als Gftrtnerbursche ausgeholfen hatte, während seinmissratener 
Bruder Vogelnester ausnahm. In dem abgegrenzten Obst- 
garten, der seitlich an das Kloster stiess und den die Nonnen 
nicht betreten durften, stand, auf emer niederen Leiter ein 
junger Bursche und nahm Aepfel ab. BabincdEy blieb stehen 
und spähte Ironischen Blickes nach seinem Eruder. Ob 
er noch lebt, der heilige Mann? dachte er bei sich selbst. 
Aber kaum hatte er so eine kleine Weile gestanden, als der 
Jüngling auf der Leiter plötzlich mit offenem tfunde beim 
Einsammeln der Aepfel innehielt und, den letzten Apfel 
noch in der Hand, herunter und auf ihn zu sprang mit dem 
ungeheuchelt freudigen Ausruf: 

„Jesus, der Herr Babinsky!" 

„WolicT kennt Ihr mich?'* fragte der Mörder im Ruhe- 
stand finster, um einen Schritt zurücktretend. 

„Aber! Ich werd' den Herrn Babinsky nicht kennen!" 
sagte der Jüngling errötend und beinahe gekränkt: ,4ch bin 
doch der Wratislaw!" 
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„Ach! Ihr seid der Wratislaw!" entgegnete Babinsky, 
dem es anflog, Spass zu machen, auf die augenscheinliche 
Verwechslung mit seinem tugendhaften Bruder einzugehen* 

„Natürlichr* rief der junge Bursche vorwurfsvoll und er- 
freut: „Aber wo war denn der Herr Babinsky so lang?" 

Babinsky machte eine unbestimmte Gebärde: „Das erzälü' 
ich P'.uch ein andermal!'* Aber schon hatte der andere das 
Gittertor geöffnet und nötigte ihn gastfreundlich» einzutreten: 

»Wenigstens ein bissei anschauen wird sich doch der 
Herr Babinsky die Gärtnerei!'* 

Babinsky sah sich alles an: das Obst, das Warmhaus» das 
Mistbeet und den Düngerhaufen. Er war zufrieden, und nach* 
dem er fachmännisch einiges gelobt, anderes wohl auch 
schonend bemängelt hatte, wobei ihm seine auf dem Spiel- 
berg erworbenen Fachkenntnisse trefflich zustatten kamen, 
wollte er sich wieder entfernen, seine Wanderung fortsetzen. 
Aber das war keineswegs der Wunsch des Gehilfen, der viel zu 
sehr erfreut war, den Herrn „Obergärtner** wiederzusehen, als 
dass er ihn so leichten Kaufs hätte ziehen lassen. Er wollte 
durchaus durch die Schwester Pförtnerin die Oberin von 
seiner Anwesenheit verständigen lassen, und er fügte hinzu,* 
dass die Oberin wiederholt nach ihm gefragt hätte. 

„Ist es noch immer dieselbe?'* erkundigte sich Babinsky 
teilnahmsvoll, obwohl er sie nie gesehen hatte. 

„Freilich! Gott sei Dank!*' sagte der Bursche ehr- 
furchtsvoll. 

„Gott sei Dank!" sagte auch Babinsky. 

In diesem Augenblick kam der dicke Pfarrer, der in der 
Klosterschule eben eine Religionsstunde gegeben hatte, quer 
durch den Garten gegangen. Ki blieb breitbeinig stehen, 
legte die Hände auf den Bauch und rief zu dem Anköniniliiig, 
der seinen Räuberhut abgenommen liatte, freondschaftlich 
herüber: 

„Mein guter Babinsky! Ja, wo waren wir denn so lange?" 

Dann, näherkommend, fasste er den vermeintlichen Ober- 
gärtner ins Auge und sagte gemütlich: 

„Aber gar nicht haben wir uns in den drei Jahren v«r- 
ändertl Aber gar nicht!" 
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»Jlochwflrdeii auch nichtf * erwiderte JBabinsky, der jetzt 
Wenigstens wusste, dass er drei Jahre abwesend gewesen 
wäre, aber der geistliche Herr wollte das nicht gelten lassen: 
,»Man wird nicht jünger!" meinte er, mit einer abwinkenden 
Handbewegung: ..Man wird nicht jünger!" 

Dann liess er sich ächzend ab! eine Holzbank unter dem 
Apfelbaum nieder und fragte vergnügt: 

,,No, und wie war 's in Amerika?** 

Babinsky geriet keineswegs in Verlegenheit. Er hatte- in 
seiner Jugend eine Menge Goldgräber- und Indianer- 
geschichten gelesen und wusste eine AUigatorenjagd und 
einen Präriebrand zu schildern, als ob er dabei gewesen wäre. 
Auch den Hafen und die Stadt New York wusste er glaub- 
würdig zu beschreiben — um so glaubwürdiger, als der 
Pfarrer, wie er selbst, niemals in Amerika gewesen war. 

„Und was werden wir jetzt machen?" erkundijT^te sich der 
geistliche Herr, nach einer kleinen Weile wieder aufstehend 
und wohlgelaunt zwinkernd den über Hamburg eben glück- 
lich Heimgekehrten ins Auge fassend. 

Babinsky blieb ihm die Antwort s( huhlig. Da meinte der 
Pfarrer, der seine Blicke abwechsi^lnd von dem Gärtner- 
burschen zu Babinsky und wieder zurück gleiten liess: 

„Am besten, wir nehmen lüer unseren Dienst wieder auf. 
— Die Spargel, die mir die Schwester Oberin im Sommer ge- 
schickt hat, waren nicht halb so gut wie zu Ihren Zeiten, 
und auch die Paradeiser lassen allerhand zu wünschen 
übrig . . . Wenn Sic einverstanden sind, werd' ich bei der 
ehrwürdigen Mutter Oberin ein gutes Wort für Sie einlegen.** 

Babinsky schlug demütig die Blicke nieder, wie er es im 
Kerker, um nicht über die Kette zu straucheln, gelernt hatte. 
Das gefiel dem Geistlichen, der, um ihn zu entscheiden, ver- 
. traulich fortfuhr: 

„Und die Schwester Baptista ist auch nicht mehr im 
Haus . . . Der Herr hat sie im vorigen Jahr zu sich ge- 
nommen", sagte er, die Handflächen mit frommem Aufblick 
gegen den Himmel hebend. 

Am nächsten Tag wurde Babinsky vor die Mutter Oberin 
geführt, die ihn in einem halbdunklen Zimmer hinter einem 
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Gitter stehend, empfing, so» wie sie, zwei- bis dreimal im 
ganzen, auch seinen Bruder empfangen hatte, und die ihn, 
nachdem sie ihm einen milden Verweis erteilt hatte, dass er 
sie so üher Nacht habe stehen lassen, um nach „Amerika 
durchzubrennen'*, in Gnaden wieder aufnahm. Aber Babinsky, 
der seinen früheren Uebermbt wiederkehren fühlte, benutzte 
die Gelegenheit, um seinerseits Bedingungen zu steUen und 
monatlich um fflnf Gulden mehr zu verlangen. 

Man gestand sie ihm schliesslich zu, mit Rücksicht darauf, 
dass er in Amerika gewesen war. 

In dem Bestreben, sich über die Vergangenheit seines 
Bruders, das heisst aJso jetzt seine eigene, etwas genauer 
zu unterrichten, fragte Babinsky in der Folge vorsichtig her- 
um, in entlegenen Wirtshtüsem, bei Fuhrknechten, alten 
Weibern und kleuien Leuten, die ihn nicht kannten. Dabei 
erfuhr er merkwürdige Dinge über sich und die Schwester 
Baptiste. 

Die Schwester Baptista war vor vier Jahren, also ein 
Jahr, bevor sein Bruder die Klostcrgärtnerci aufgegeben 
hatte und nach Amerika durchgegangen war, als Novize in 
das Kloster f^^ekommen. Sie war nicht mehr ganz jung und 
besorgte eine Zeitlang die Küche der frommen Schwestern. 
Später fand sie in der sogenannten Wäscliekammer Ver- 
wendung, wo sie Hauben fältelte und nähte. 

Im Küchendienst trat ihr Kaspar Babinsky näher. Die 
Köchin übernahm die Kohlköpfe, die er brachte, beim Gitter- 
tor des Klostergartens und Schwester Baptista stand da- 
neben. Einmal war die Köchin krank und Baptista nmsste 
das Gemüse selbst übernehmen. Dabei sahen sie einander, 
über den Kohl hinweg, zum erstenmal tiefer in die Augen. 

Ein schuld bares Verständnis, obgleich der unschuldigsten 
Art, entwickelte sich daraus. Schwester Baptista hatte zahl- 
reiche Feinde unter den Nonnen luid nur einen einzigen 
Freund: den Herrn Pfarrer. Einmal, in ihrer Not, schrieb 
sie an ihn und bediente sich des Gärtners zur Bestellung des 
Briefes. Er wurde aufgefangen, Babinsky verhört. Ein 
zweites Verhto sollte in Gegenwart des Bischofs stattfinden. 
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Aber am Tage, bevor es erfolgen konnte, verschwand Kaspar 
liabiiisky auf Nimmerwiedersehen, sei es aus Angst vor dem 
Bischof, sei es> um der Schwester Baptista dadurch, dass er 
seine Zeugenschaft aus dem Wege räumte, zu nützen. 

Was in dem Briefe an den Pfarrer gestanden liätte, fragte 
Babinsky die Leute, i\io ihm dii'se Geschicliton erzählten. 
Etwas, was die Vergangenheit der Schwester Baptista betraf, 
antwortete man ihm. Näheres hierüber konnte er die längste 
Zeit nicht erfragen; bis er darm schliesslich doch, durch einen 
Zufall, hinter das Geheimnis kam. 

Babinsky, dem, wie er von sich selbst zu sagen pflegte, jetzt 
alle Giftzähne ausgebrochen waren, hatte eine verräterische 
Gewohnheit. Nach dem Essen nämlich, oder wann inuner 
sonst er für eifie Stunde der Ruhe pflegen wollte, tat er dies 
nicht in seinem Zimmer oder im Schuppen, sondern er zog 
sich, am .liebsten unbemerkt, zu diesem Zwecke hinter die 
Büsche eines kleinen dichten Bosketts zurück, das mitten im 
Klostergarten stand und von dem niemand ahnte, dass es als 
ein wildes Gehölz Babinsky den Wald seiner Jugend ersetzte. 
Denn es machte ihm ein geradezu diebisches Vergnügen, von 
Zeit zu Zeit darin zu verschwinden und, auf dem kühlen 
Schattengrund IQstem ausgestreckt, sieh suchen und rufen zu 
lassen, ohne sich zu rühren. 

Eines Tages nun, als er wiederum, der Verdauung hin- 
gegeben, an seiner Pfeife saugend, in diesem Verstecke lag, 
hatte er Gelegenhdt, ein nicht für seine Ohren bestimmtes 
Gesprftch zu belauschen, das die PfarrerskOchin, Fräulein ' 
Marie, mit einer jungen Bauenunagd führte, die ihr beim 
Abholen mniger Glfiser Essigpflaumen behilflich war. 

Fräulein Marie war ein Mädchen vcgi lünfundsechzig 
Jahren, an dem alles spitz war,' das Kinn, die Nase, der Blick, 
die Zunge und der eine Zahn, der ihr noch geblieben war. Es 
war ein Eckzahn. 

Die Bauernmagd hürte der Alten andächtig zu, die, indem 
sie die Gläser in dem Hükerkorb vorsichtig zusammenstellte, 
rastlos schwätzte. Sie ging dabei nach Art alter Frauen, die 
den Weltlauf erörtern, vom Nächstliegenden, den Räubertaten 
eines gewissen Kunda, der sich seit Einiger Zdt in der Gegend 
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berumtzieb, aus und knüpfte daran die Erinaerung an den 
Mörder Babinsky, der, ein Kjmda seiner Zeit» die Gegend vor. 
fünfundzwanzig Jabren in Angst und Scbrecken versetzt 
bätte. „Es war ein Bnfiler unseres Herrn Obergärtners*% 
sagte sie: „Sie wissen ja!" Ünd sie fflgte binzu: ,J)ie arme 
Schwester Baptista, wie bätf sie sich geängstigt^ wenn man 
ihr vom Kunda orzählt hätte.** 

„Warum gerade Sclivvcslcr Baptista?" fragte, arglos 
und neugierig, die Magd. 

„Na, weil sie docli den Babinsky gekannt liat." 

„Den Mörder? Die fromme Schwester?" 

„Freilich. Darum ist ja auch damals der Herr Obergärtner 
über Nacht verscliwunden. Weil die Schwester Baptista dem 
Herrn Pfarrer gcsclirieben liat, dass rr sie in ein anderes 
Kloster I)ringen soll weil ihr in diesem di(^ Krinneruug an 
den schändlichen Babinsky den Aufenthalt verleidet.** 

„Und deswegen hat der Herr i^aspar seine Stellung auf- 
gegeben?" 

„Deswegen. Und weil er nicht hat verwinden können, was 
die bösen Mäuler über die arme Schwester Baptista getratscht 
haben." 

„Was haben sie denn getratscht, die bösen Mäuler?** 
„No, dass die Schwester Baptista in ihrer Jugend mit dem 
Babinsky was gehabt hat.** 
„Mit dem Gärtner?" 
„Nein, mit dem Mörder.** 

„Was soll sie denn mit ihm gehabt haben?" fragte die 
Magd, während Babinsky, in atemloser Spannung, die er- 
kaltende Pfeife aus dem Munde nahm. 

„No, was halt ihr Mädeln mit den Burschen habts . . . 
Aber bei der Lydi war es eine gemeine Verleumdung. Son- 
dern der Babinsky hat das Geld aus der Kompagniekasse nur 
deshalb bei ihr versteckt, weil sie ihn nicht erhört hat — 
die Lydi.** 

„Sie reden immer von der Lydi, Fräulein Marie. Wer ist 
das?** 

„No, die Schwester Baptista. Frflher hat sie Lydi ge- 
heissen.** 
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Die Gläser waren zusammengestellt und die Magd 
schulterte den Rttckenkorb. Dabei fragte sie vertraulich, als 
Frau die Frau: 

»»Glauben Sie, Fräulein Marie, dass der Babinsky die 
Schwester Baptista geliebt hat?" 
„Wer? Der Mörder?" 
„Nein. Der Gärtner." 
Fräulein Marie bekreuzte sieb: 

„Im Kloster! Das zu behaupten, wär' eine völlige 
Sfind' . . . Aber, unier uns, ich glaub' nicht, dass er von 
Amerika zurückgekommen wär*, wenn er gewusst hatte, dass 
die Schwester Baptista gestorben ist** 

Und sie setzte boshaft hinzu: 

„Die Sehnsucht nach den Blumen hat ihn ins Kloster 
zurückgetrieben." 

Tags darauf bekrAnzte der Mörder im Ruhestand das Grab 
der frommen Schwester Baptista mit einem Asterngewinde. 
Und kein Mensch ahnte, dass es das Grab seiner Geliebten 
war, das er bekrfinzte. 

Solcherart durch das Geheimnis des Bruders auch inner- 
lich beglaubigt, lebte sieh der neue Girtnar immer mehr in 
die Rolle seines Vorgängers hinein, den er an scheinheiliger 
Frömmigkeit noch übertraf. Auch war er so klug, von Zeit 
zu Zeit zu Abschreckungszwecken einen der sclüimmen 
Jugendstreiche seines Bruders zu erzählen, die er besser als 
jeder andere kannte und deren Kenntnis ihm jetzt stets aufs 
neue zur Legitimation seines eigenen, so überaus tugend- 
haften Lebenswandels diente. 

Dieser Lebenswandel an sich machte ihm mehr Spass, als 
er in seiner Jugend gedacht liätte. Er fand, wie auch schon 
die letzten Jahre auf dem Spielberg, dass die Gärtnerei ihre 
Reize habe. Man kann, während man Spargel sticht, Blumen 
köpft und Engerlinge tötet, sich den lasterhaftesten Vor- 
stellungen hingeben. Und am Ende wird ein Schmuck für die 
Madonna oder ein Gemüsebeet daraus. 

Ein Weiser, wie so mancher Mörder, wenn er, geläutert, 
zu seinen Jahren kommt, hatte sich Babinsky mit seinem 



Digitized by Google 



_ , j^jppiii'li ~i r~ I I ' 1 " ^1 I 



R n 0 n I A 11 0 r n h n i m 0 r 

Scliicksal abgefunden und fand nicht einmal mehr etwas be- 
sonders Auffallendes daran» dass er dort aufliörte, wo sein 
Bruder angefangen hatte: in der Nonnengärtnerei — als sich 
plötzlich etwas ereignete, was seine beschauliche Existenz 
noch einmal in Gefahr brachte, ja sein ganzes Leben auf den 
Kopf zu stellen drohte. 

Eines Tages nfimlich, nachdem er jahrelang sein Unwesen 
getrieben hatte, wurde auch der HAuber Kunda gefangen. 
Schmeichler hatten ihn mit Babinsky verglichen; der aber 
fand diesen Vergleich onw&rdig, ja, er schämte sich sogar 
s«nes bloss oberflächlichen Nachahmers, der, grundver- 
schieden von ihm, es hauptsächlich auf Jungfrauen und 
Fhiuen abgesehen zu haben schien und, unritterlich gegen 
das schQne Geschlecht, nicht eine dnzige Grafentochter aus- 
geheiratet hatte. Uebrigens erwähnte er ihn kaum und wich 
aus, wenn die anderen von ihm sprachen. 

Da geschah es aber, dass der gefangene Kunda vor dem 
Untersuchungsrichter das überraschende Geständnis ablegte, 
dass er nicht Kunda, sondern Babinsky heisse und, bevor er 
das Räuberhandwerk ergriffen habe, Gärtner im Kloster der 
Benediktinerinnen gewesen wäre. 

Dieses Geständnis hatte die ungeheuerste Tragweite auch 
für den Bruder des vermeintlichen Kunda. Denn wenn es auf 
Wahrheit beruhte, so war dieser nicht der Gärtner, sondern 
der Mörder Babinsky, der tatsächlich, wie eine an den Spiel- 
berg gerichtete Anfrairo ergab, um die fragliche Zeit aus der 
Haft entlassen worden und, unbekannt, wohin, verschwun- 
den war. 

Befragt, wie er denn, wenn dies so wäre, aus einem 
frommen Gärtner, Ja Obergärtner, im Handumdrehen ein in- 
famer Mörder und Räuber geworden sein wolle, erklärte der 
vorgebliche Kunda unter Tränen, die kleine Nonne Baptista 
wäre daran schuld gewesen. Ein Weiberfeind von jeher, habe 
er erst in späten Jahren an sie sein Herz verloren und, um 
die fronmie Schwester nicht in Verruf zu bringen, ilir zuliebe 
seine Stellung im Kloster aufgegeben; worauf itm dann die 
Not und sein entfesseltes Blut immer tiefer in Laster und 
Schande hineingetrieben hätten, bis er schliesslich, in eine 
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Landstreichergesellschaft geraten, halb verführt, halb ge- 
zwungen, ein veritables Räuberdasein führen gelernt hätte. 
Das aber könne er wohl sagen und man mOge es ihm glauben, 
dass er auch, wenn er mordete und yergewaltigte, immer nur 
an die Gärtnerei, das Paradies seiner Jugend, gedacht habe. 

Es gab Leute» die dem Kunda glaubten, obwohl es jeder- 
mann schwer fiel, ja unmöglich schien, anzunehmen, dass der 
fromme GArtner Babinsky, der niemals die Messe versAumte 
und der die feinsten Spargel, die. leckersten Radieschen in der 
Gegend zog, ein ausgedienter MOrder sein solle. Auch der 
Pfarrer sprach sich dagegen aus, der sieben Jahre mit dem' 
Gfirtner zu tun gehabt hatten und erklftrte Kunda für einen 
Schwindler. Und noch mailbhes andere kam Babinsky zu- 
statten, so zum Beispid, dass der sogenannte Kunda be- 
hauptete, er wftre gar nicht in Amerika gewesen, während 
doch Babinsky so gelAufig Englisch sprach, dass er dem Unter- 
suchungsriditer auf die unvermutete FVage: „Do you speak 
engüsh?" sofort, ohne Besinnen: „Tes, a little*' erwidMe. 
Auch die Aehnlichkeit half dem zur Tugend Zurückgekehrten 
auf dne unvermutete Weise. Sie war in die Augen springend, 
obwohl Babinsky jetzt einen biederen Vollbart trug, wohin- 
gegen sieh in dem dicken Kflstergesicht des Verhafteten dn 
. spät aufgegangener räuberischer Schnurrbart sträubte^ und sie 
fiel sogar dem Untersuchungsrichter auf. Aber, argumentierte 
dieser scharfsinnig: wenn die beiden wirklich, was wohl mög- 
lieh war, Brüder wären, warum sollte dann nicht der ge- 
fangene Kunda der rückfällige Mörder und der andere der auf 
seinen Platz zurückgekehrte Gärtner sein? 

Um dies festzustellen, ordnete das Gericht eine Koniroa- 
tation an. Allein im letzten Augenblick wurde diese über- 
flüssig, da Kunda, als man ihn auf den gottgefälligen Lebens- 
wandel des von ihm so abscheulich verdächtigten Bruders von 
der Schulzeit bis auf den heutigen Tag aufmerksam machte, 
ihm das Ungeheuerliche seiner Bezichtigung nochmals ein- 
dringlich vor Augen rückend, plötzlich zerknirscht zusammen- 
brach und, verloren, wie er war, mit einem Edelmut, der 
augenscheinlich in der Familie lag, zugab, nicht Kaspar, son- 
dern Wenzel Babinsky zu sein. Worauf er, da er aller seiner 
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Schandtaten teils geständig, teils überwiesen war, ziuii Tode 
durch den Strang verurteilt wurde. 

Als die Exekution durchgefülirt wurde, liiell sich Babinsky 
ferne, obwohl er kaum zwei Stunden weit liätle zu Fuss gehen 
müssen, um den sündigen Bruder baumeln zu sehen. 

„Er ist ja auch nicht zu mir gekonunen," sagte er zu 
seinem Gehilfen, der ihm vorschlug, sich ilun anzuschliessen 

eine ziendich rätselhafte B(unerkung, die niemand verstand, 
und die sich der Gehilfe mit der Schrullcnhaftigkeit eines 
pedantischen alten Mannes» der auf Formen hielt notdürftig 
'ZU erklären suchte. 

Am Tage nach der Hinrichtung kam der Gerichtsgeist- 
lichc, ein Jesuilenpater» ins Dorf herüber und hatte mit dem 
Ortspfarrer eine geheime Unterredung, die noch einmal den 
M(te'der Babinsky betraf. Es wäre nicht ausgeschlossen, 
sagte der Pater zu seinem Amtsbruder, dass der Gehenkte die 
Wahrheit gesprochen und nur später wieder verleugnet habe; 
mehr dürfe er als Beichtiger des Delinquenten nicht ver- 
raten, doch das eine könne und m tl s s e er noch sagen: dass 
der KGrper des Gehenkten nirgends, jenes Brandmal aufge- 
wiesen habe, ohne welches kein Schwerverbrecher den Spiel- 
berg je verlasse . . . £r tiberhisse es dem Herrn Pfarrer, den 
logischen Schloss hieraus zu ziehen. 

Der gutherzige Pforaer, der an seinem Spargellieferanten 
und langjährigen Bekannten hing, schüttelte, nachdem er be- 
griffen hatte, zornig den Kopf, Babinsky gegen diese neue 
Verdächtigung verteidigend. „Et ist der Gärtner und er bleibt 
der Gftrtnerl" sagte er, und gewohnt, alles, was &r sagte, 
zweimal zu sagen, wobei man sich eine Menge Nachdenken 
erspart, wiederholte er noch einmal mit aller Entschiedenheit: 

„Er ist der Gärtner und er bleibt der Gärtnerr 

Der Gerichtspfarrer zog den Kopf zwischen die Schultern: 
.»Salvavi animam meam" memte er, den verwickelten FUl 
seinerseits mit einem kollegialen Bflckling beendend: ,3Iehr 
kann und darf ieh in der Sache nicht tun. Und auch das 
Gericht hat keine Ursache einzuschreiten, weil ja, wie immer 
die Rollen verteilt waren» der eine die Strafe verdient hat 
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und der andere sich nichts hat zuschulden kommen lassen 
— wenigstens, in den letzten dreiondzwanzig Jahren . . 

Eine Zeitlang schaute der Pfarrer dem sich Entfernenden 
hetroffen nach» dann unternahm er seinen gewOhnlichefi 
Abendspaziergaag, der ihn regelmftssig am Kloster Torbei- 
fflhrte. 

Durch die Gittertür sah er Babinsky in gebückter Stellung 
in den Sahitbeeten stehen und Unkraut jäten. Er beobachtete 
ihn eine Weile und richtete daim das Wort an ihn: 

„No, Babinsky, wie steht der Salat? Wie steht der Salat?'* 

Babinsky fuhr auf, nalim die Mütze ab und machte Front, 
wie er es im Gefängnis gelernt hatte. 

„Ausgezeichnet, Hochwürden," sagte er, etwas zitterig, und 
wischte mit dem Handrücken den Schweiss von der nun 
wieder gebräunten, hohen Stirne. 

Der Priester blickte ihm, auf seinen Stock gestützt, tief in 
die Augen. Und mit einem Male kam ihm der von abendlichen 
Sonnenlichtern umflossene alte Mann unheimlich gross und 
fremd vor, als wäre er nicht er selbst, nur sein verirrtcr 
Bruder. Zugleich aber merkte er, dass der andere etwas 
merke, und las die Angst aus seinen Augen. Da hatte der 
Pfarrer das aufwallende Verlangen, etwas Gutes und Mensch- 
liches zu ihm zu sagen, wie etwa, dass er sich wegen der 
Kleinigkeit, ein Mörder gewesen zu sein, nicht weiter kränken 
müsse und dass es überhaupt nicht so viel ausmache, ob einer 
ein Mörder sei oder ein Gärtner, weil ja jeder von uns beides 
in einem sei und je nach den Umständen das eine oder das 
andere aus ihm werden könne^ wie sein Fall beweise — allein 
er besann sich rechtzeitig, dass es nicht Aufgabe der Priester 
sei, derartige Anschauungen in der Oeffentlichkeit zu ver- 
künden, wodurch er sich überdies gewisslich wieder den 
Tadel des Bischofs zuziehen würde, wie damals, vor vier 
Jahren, als er sich für die Aufnahme der Schwester Baptista 
ins Kloster einsetzte. Infolgedessen löste er seine menschen- 
freundliche Philosophie in die einfachen Worte auf: „Gelobt 
sei Jesus Christus!", die am Ende alles entlüelten, auch das, 
und setzte, nachdenklich weiterschreitend, seinen Spaziergang 
fort in der Richtung zur Kirche, deren Turm in einer massigen 
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Entlernung vor ihm selig weiss in den roten Abendhimmel 
hineinragte. 

,£8 weiss doch keiner, woher er kommt mid woliin er 
gebt*, dachte er, wShrend man drfiben schon den Angelus 
iSutete, nadisinnend l>el sich selbst. 

Und genau dasselbe dachte jetzt auch, in die Knie ge- 
sunken und Ober seine zarten Pflanzen gebeugt, der ganz 
zahm und sanft gewordene alte MMer. 



fnundt in dir Not 

Rei<£eH dir fieSnkß die Pom'. 
Sie sind, im VerBäftnis, 

NiSt so was Seftäes. 

Hast du PeS, so verzagen sie niSt, 

CNur dein G(M ertn^en sie nitßtj 



freunde in der 

Drücken dir tröstend die Poot\ 

Bfoss wenn dein Stern cfen Auf stieg nimmt. 
Wenn dein Boot in Strahlen schwimmt - 
Sind sie perstimmt. 



Treuncfe 



Alfred Kerr 
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Im Reich der Küche*) 



Von Julie Elias 




s war vor diesem Kriege. Wir kamen aus 
einer Gesellschaft; man zog sich im Korridor 
die Mäntel an, und die jungen Frauen er- 
zählten, was sie am nächsten Vormittag 
alles unternehmen wollten. Die eine musste 
zum Anprobieren, die andere zum Schlitt- 
schuhlaufen, eine dritte in den Tattersall, 



und so fort. Mein Bcf^^lcitcr fragte mich: „Hast du gehört, 
dass eine dieser Damen gesagt hätte: ich muss morgen eine 
Gans braten oder eine Apfeltorte hacken?" 

Ellen Key schreibt in ihrem Buch von der „Frauen- 
bewegung": „Dieselben Frauen, die mit ffinfundzwanzig Jahren 
voll Verachtung erklärten, sie würden nie ihre Nase in Koch- 
töpfe stecken, sind mit fünfzig Jahren von der Bedeutung des 
Tisches für die Tätigkeit des Gehirns überzeugt; ja, sie sind 
jetzt ebenso stolz, wenn sie ein schmackhaftes Gericht be- 
reitet haben, wie damals in ihrer Jugend, als sie ein Examen 
bestanden«*' Diese Beobachtung ist sehr richtig. Ich selbst 
* kenne eine junge Frau, die studiert und einen Gelehrten ge- 
heiratet und die im Laufe der Ehe, nachdem sie schon drei 
Kinder geboren, eingesehen hat, dass es ihr am Wichtigsten 
fehlte, nämlich am praktischen Verständnis für die Küche. 
Sie wartete nicht, bis sie fünfzig wurde, sondern ging hin und 

*) Abdruck aus einem Kapitel des Im BuchveiiaL^; Rudolf Mosse 
erscheinenden Werkes „Die junge Frau. Ein Buch der Lebens- 
rahrirog^ Von Julie Elias. 
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nahm einen Kochkursus. Heute bäckt und kodit sie aus- 
gezeichnet und bildet sich in der Tat mehr auf ihre Torten 
ein als auf ilir Abiturientenexamen. 

l)f r schönste Lohn für die Hausfrau ist die gute Laune 
ilirei- Gäste. Auch die gescheitesten Leute, und sie vielleicht 
am ehesten — l'homme d'esprit seul sait manger — , sind in 
ihrer Stimmung abhängig von Speise und Trank. Plutarch 
erzälilt von Cäsar, er habe ein Gastmahl ebenso gut zu ordnen 
verstanden wie eine Schlacht; Kant war ein ausdauernder 
Dineur, Goethe liebte die Freuden der Tafel über alles, 
Richelieu, Danton, Mirabeau, Rossini waren grosse Fein- 
sclnnecker und verstanden ungemein viel von gastronomischen 
Dingen; Talleyrands Koch war der beriihuite Antonin Careme. 
Der alte Dumas hat ein sein- brauchbares Lexikon der Koch- 
kunst geschrieben, und sein Sohn mischte den bekannten 
(japaniscticn) Francillon-Salat. Paul Heyse bereitete eigen- 
händig am Teelisch si ino stadtbekannten Eierkuchen. Und 
die Frauen! Die Königin von Sal)a hat allerlei kulinarische 
Entdeckungen gemacht. Kleopatra benutzte ilnc berühmt(^ 
Küche als politisches Mittel; ein pikantes Pilzgericht wurde 
ihr zugeschrieben. Katharina von Medici brachte in die fran- 
zösische Küche einen italienischen Einschlag; sie importierte 
unter anderem die sizilianische Erfindung des Marzipans. 
Madame Maintenon war die Verfasserin der cotelettc 
en papillote; Georges Sand, die den Ausspruch getan hat: 
He utzutage können ein Edelmann und ein Pätissier eine 
Prinzessin heiratiui". legte auf die Gerichte, die sie ihren 
Freunden persönlich bereitete, beinahe höheren Wert als 
auf ihr(; Romane, und die Prinzessin Soubise brachte das be- 
rfihmte Zwiebelpüree in Mode. 

Der grOsste Epikuräer deiner Zeit war einst Bernard 
de Fontenelle. Der Neffe Ck>meilles» Dichter, Philosoph, 
Redner, Mathematiker und Akademiker — „diese kostbare 
Porzellanvase, die im Mittelpunkt Frankreichs stand, um mit 
der fiussersten Sorgfalt hundert Jahre lang behütet zu 
werden" — er lebte nimlich dank seinem guten Mi^en und 
seuiem gesundeti Egoismus von 1697 bis 1797 — , war Held 
vieler kulinarischen Anekdoten. Die beste ist diese: er hat sich 
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mit seinem akademischen Genossen Dubos nun Diner verab- 
redet Man macht das Menfi and kann sieh Ober die Zu- 
berdtimgsart der Spargel nicht einigen. Schliesslich bestellt 
man die eine Hfillte der Spargel in Butter und die andere 
4 la vinaigrette. Nach der Suppe wird Dubos vom Sehlag ge- 
troffen. Während sich die Dienerschaft um den Sterbenden 
bemüht, läuft Fontenelle nach der Küche und ruft: „Metten > 
loutes au beurre!" 

Frankreich, „das Land des Champagners und der Trüffeln", 
ist auch das Land, wo man die feinsten Saucen rührt, deren 
Kunst sich ursprünglich auf der Verwendung der kon- 
zentrierten Fleischbrühe aufbaute, und eben diese Saucen 
sind das letzte Geheimnis der veritablen französischen Küche, 
die allerdings jetzt durch fremde Einflüsse vielfach defranci- 
siert ist. Man muss in Paris sehr ortskundig sein, um die 
paar Restaurants ausfindig zu machen, wo der Küchenchef 
der guten alten Tradition und der einfachen Linie herrscht 
und aiif die Qualität und Reinheit des Materials der Haupt- 
wert gelegt wird. Leider hatten auch wir bereits die bar- 
barischen „Wachteln in Galvillen'* und die au^ehOhlten, mit 
Vanilleeis gef ttllten und einer heissen Schokoladensauce Uber- 
gossenenEdelfaimeii von den Amerikanern übernommen. Doch 
dies ist ein Kapitel fOr sich... An sich kann das Material, 
können Fleisch und Fisch flberall von derselben Qualität sein: 
erst die Sauce bringt Charakter, Aesthetik und Abwechslung 
in das Einerlei d^ Zubereitungen, erst die Sauce macht das 
triviale Gerieht zu einer Köstlichkeit. Wir haben in 
der letzten Zeit, da der Glanz aueh unserer Küche zusehends 
verblich, gelernt, Schellfisch, Kabeljau und amerikanisches 
Büchsenfleisch so interessant herzurichten, dass man zum 
Glück kaum noch wusste, was man vor sich hatte. „Es 
war mir sehr befreniuhit und dennoch kannt" ich's nicht." 
Alles dank der schützenden Hülle iigendwelcher Sauceii, 
die man vielleicht in kcini in K()( lii)U( h findet, die man selbst 
kumpuniert oder deren Zusammensetzung nur in mündlicher 
Ueberlieferung fortlebt. Denn die besten Kochbücher sind 
oft die ungedruc.kten, und die Hausfrau, die das Zeug, zu einer 
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guten Köchin hat, wird auch auf Reisen keine Gelegenheit 
verpassen, anregende Rezepte zu sammeln; sie wird nichts 
Neues, was ihr schmeckt, geniessen, ohne sich Mühe zu 
geben, die Zuberdtong zii ergründen; ihre eigene Kflche 
wird dadurch einen mtemationalen Ton empfangen, mannig» 
faltiger wid reichor werden« 

Allerdings muss schon in der Kflche dafflr gesorgt sein, 
dass der Magen nicht der Gefahr der Ueherladmig ausgesetzt 
whrd; denn man lebt nicht von dem, was man isst, sondern " 
„von dem, was man verdaut", und die Verdauung beginnt 
bereits in der Küche. Wie sagte doch ein alter gewiegter 
Oberkellner, der einen schwachen Magen hatte und nicht gern 
sah, wenn seine Klienten ein schweres Gericht bestellten: 
,,Ca flatte le palais, mais qa gäte Testomac." Leider sind nun 
unsere „Perfekten" wenig mit der Küchenhygiene vertraut, 
und handelt es sich gar um Blrankenkost, so kann man bis- 
weilen sein Wunder erleben. 

Auch in dieser Beziehung hat die junge Frau sich zu unter- 
richten. Sie muss wissen, dass es hier weit mehr noch demi 
sonst auf die Qualität und die beschddenen Quantitäten, auf 
die Umsetzung der kompakten Kflche in meiir flflssige 
Nabrang ankommt, dass der Magen des Kranken zwar ange- 
regt, aber nicht durch deplacierte Wflrisen aufgeregt werden 
darf. Immerhin haben wir in der Kflchenbygi^e einiges ge- 
lernt; wir kennen die drei Grwidfehler unserer Kflche vor dem 
Kriege: zu viel Fletsch, zu fett, zu schwer. Deshalb enthalten 
viele bewährte Kochbficher fflr uns überholte Weishdten. 
Mit der Masse der empfohlenen Zutaten können wir jetzt nicht 
arbeiten, und können wir es einst wieder, so werden wir uns 
hflten, es zu tun, weil wir inzwischen eingesehen, dass 
wir zu allem unnötig viel Zutaten gebraucht haben, dass 
weniger gesunder und kulinarischer ist Die Rezepte „em- 
faeher** Torten und Speisen, die 15 bis 20 Eier verlangen, ent- 
locken uns nur noch dn Lächeln, entlocken uns keine Mandel 
Eier mehr. Wie ein Bonmot empfindet man die Angabe 
eines sonst sehr ernsten Kochbuches, auf welche Weise man 
em kräftiges Kotelett erhalte kann: man bindet drd Kote- 
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lettes zusammen, brät sie, benutzt aber nur das 
mittlere, das den Saft der beiden anderen aufgesogen hat. 

IKe Zeit fflr solche fOmiseben Ueppigkeiten und lukuUi- 
sehen Ausschweifungen ist vorbei. Unsere KQche kehrt 
wieder zur Natur, d. h. zum einfachen Geschmack zurück. Wie 
unsere ganze Kultur aus der Kompliziertheit herausstrebt, so 
wird auch die Küche, die mit aller Kultur so innig zusammen- 
häugt, an die gebotene Bescheidenheit der Lebensführung An- 
schluss suchen. Uebrigens waren die echten Gastrosophen 
immer anspruchslose Naturen, von jenem Apicius an, der das 
berühmteste Kochbuch des Altertums geschrieben hat, die 
zehn Bücher üher das Küchenwesen. Von ihm wird erzählt, 
er habe sich seine Nahrung nicht an den üppigen Tafeln der 
reichen römischen Bourgeois gesucht, denen er ein will- 
kommener Gastfreund gewesen wäre, sondern in den ver- 
steckten anonymen Volksküchen, wo der gemeine Mann derbe 
und schlichte Speisen fand. 




A r in i ti T. W o c n o r 



Weft, du kannst mtcß niSt 

verwunden! 

Von Armin 7, W^imr 

PaCmen reissett zitternd sicf> vom Ufer, 
Aus den Hospitäfeni wogt ein Jammern, 
Durcß der Kaßeehäuser Scßattenwände 
Drängt Verwesung ifyren geifcn Kuss, 
Weint der ^djmerz in üufgebroSne Hände, 
Und den ivifden ScSrei der Gottesrufer 
Uber singt das Lied der Sterße^ammern. 
MsnscbenfeicBen ßösst der trüBe Tfuss. 

Aßer aus der Quaf des scßwarzen Todes 
Lockt miS Liebe fort mit ewigen Händen, 
Hebt die Kraft siS aufwärts, zu gestatten. 
Und vom 5c£aukefrand des nädtigen Bootes 
Reissen Arme micß zu Liditgewalten, 
Scßwilft im Herzen mir ein süsses Gfück. 
Und die Lust, sieb sefber zu vollenden. 
Wirft micß in den hohen Tag zurück. 

Weft, du kannst mich nicht verwunden / 
Höre auf, dein Opferbeif zu sSärfeUß 
Meine Seefe hat in Bfut gebadet; 
Oh in Fdend und in Nadt gebunden. 
Aus der Weife steigt sie unbesdjadet; 
Stürze auf mid> das geborstene Haus, 
Kannst du dieses Herz nicht unterwerjen - 
Lösche mich von dieser Erde aus/ 



I 




Tiermärchen 

Aus dem im Buchceria<i Rudolf Masse ersi hienenen illustrierten 
Werke „Die Vv'eU im Märchen" 

h Die Krabbe und der AfFe 

JapaolseV) 

s war cänmal eine Krabbe, die wohnte an der 
Schattenseite eines Berges in dner netten, 

kleinen Höhle. Sie hielt die Höhle reinlich, 
wie CS einer guten Hausfrau geziemt, nnd 
nährte sich durch Fleiss und Arbeitsamkeit 
redlich. Kines Tages sah sie auf dem Wege 
gekochten Reis liegen, wahrscheinlich von 
einem Wandersmaimc zurückgelassen, der hier seine 
Mahlzeit gehalten hatte. Geschwind lief sie herzu, bemäch- 
tigte sich der leckeren Mahlzeit und machte sich daran, sie in 
ihre Wohnung zu tragen. Da trat ein AÜo, der auf demselben 
Berge wohnte, zu ihr heran, und da er auch sehr hegierig auf 
den Reis war, so bot er ihr einen Tausch an. Der schlaue 
Bursche hatte ehen einen sf hönen saftigen Kaki*), so rot wie 
ein Liebesapfel und so süss wie Zuck(T, gegessen; von diesem 
hielt er die; Kerne in der Hand und wollte sie der Krabbe 
für den Reis geben. Nun glaiiht ihr wohl, die Krabbe habe 
den Affen ausgelacht wegen seinrs läclierlichen Vor.schlim^s? 
Nein, das tat sie nicht! Sie iegle \ i( Iniehr den Kopi auf 
die eine Seite. hhVkte ömn Affen gutmütig in das vcrsclimitzte 
Gesicht nnd ging den Tnu'^ch nach einigem BcsiniHMi ein. Der 
Affe versclüang sofort den Reis, und die Krabbe zog mit den 

^) Nach .,.)apanische Märciißu undSagm". Ton ProfMSor n^vid Bramu* Verlas 
Wilhelm Fiiedricb, Leipzig. 1885. 

*) Sehr Bohmaddialta Fracbt yon der OrttaM eines Apfels, beliebte Obstsorte 
in Japui. 
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Kernen des Kaki heim, die sie sogleich in ihrem kleinen 
Garten gerade vor der Oeffnung ihrer Höhle einpflanzte. 

Eine lange Zeit war verflossen, als der Affe wieder einmal 
des Weges kam und die Krabbe, die gemütlich vor ihrer Tür 
im Schatten eines herrlichen Kakibaumes sass, höflieh be- 
grüsste. Das war nämlich derselbe Baum, der aus jenen 
Kernen seitdem emporgewachsen war. 



„Guten Tag!" sprach der Affe. — „Schönen Dank!" sagle 
die Krabbe. — „Dein Baum", fuhr der Affe fort, „hat ja aus- 
nehmend schöne Früchte; ich bin sehr hungrig, willst du mir 
nicht ein paar davon schenken?" „Herzlich gern wollte 
ich das." entgegnete die Krabbe, „doch musst du mich ent- 
schuldigen; ich kann nicht auf den Raum klettern und dir 
welche herunterholen." - „Das brauchst du auch nicht." 
fiel ihr der Affe ins Wort, „das kann ich selbst, wenn du mir 
nur die Erlaubnis geben willst.'* — Die gutmütige Krabbe tat 
dies denn auch auf seine wiederholten Bitten, doch unter der 
Bedingung, dass er die Hälfte der Früchte, die er abpflückte, 
ihr geben müsse. Der Affe erklärte sich mit dieser Bedin- 
gung einverstanden und war im Nu oben in den Zweigen des 
schönen Baumes. Doch was tat er nun, der Schelm? Er 
tat sich gütlich, ass so viel der herrlichen Kaki, dass ihm fast 
der Bauch platzte, und dann steckte er noch alle Taschen voll. 
Als die Krabbe sah, dass die reifsten und schönsten FrQchte 
von dem Baume verschwanden und der Affe ihr nur ein paar 
schlechte Kaki zuwarf, rief sie ihm entrüstet zu, er sei 
ein bösartiger Kerl, der sein Versprechen schlecht halte 
und ganz und gar seiner Pflicht vergisse. Aber da kam sie 
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schön an; der Affe schinij)i"to masslos und warf ihr obendrein 
die faulen und unreifen Früchte an den Kopf. Als nun die 
arme Krabbe sah, dass gegen den falschen Affen nichts aus- 
zurichten sei, weil er viel stär]i:er war als sie, nahm sie zur 
List ihre Zufhiclit. 

„Herr Affe," rief sie, „du kannst wohl schön klettern, aber 
so voll, wie du dich jetzt gestopft hast, l)isl du doch nicht 
imstande, einen regelrechten Purzelbaum zu schlagen; nicht 
wahr, das kannst du nicht?" 

Kaum war ihr das Wort aus dem Munde, da schlug der 
Affe, der richtig in die Falle ging, zwei, drei Purzelbäume um 
den Ast, auf dem er sass, und dabei fielen ihm alle die schönen 
Kaki, die er eingesteckt hatte, aus den Taschen heraus und 
kollerten am Boden umher. Die Krabbe war nicht faul und 
zog flink, flink die besten Kaki ins Haus. So brachte sie dne 
ziemliche Anzahl in Sicherheit; als sie aber wieder einmal zum 
Vorschein kam, um abermals eine Frucht zu holen, da packte 
sie der Affe und prügelte sie so, dass sie für tot li^n blieb. 
Der Affe aber sprang fort und suchte das Weite. 

Da war es ein Glück für die arme Krabbe, dass sie noch 
Freunde hatte, die ihr zu Hilfe eilten, als sie hörten, was ihr 
begegnet war. Die Wespe kam zuerst, tröstete die Krabbe 
und pflegte sie; dann aber flog siiB zu dem Ei und zu dem 
Reismörser und erzfthlte ihnen die ganze Geschichte von dem 
schlechten Streiche des Äffend Beide gingen nun mit der 
Wespe zur Krabbe, mid da sie mit Recht vermuteten, dass 
der Affe wiederkommen werde, um sich von den schOnen 
Frflchten abermals unrechtmfisaigerweise emige anzaeignen, 
so beratschlagten sie, wie sie den Bösewicht für alle Zeiten 
unschAdlieh machen konnten. Der Mörser kletterte auf den 
Querbalken Aber der Eingangstfir und setzte sich still nieder« 
Das Ei legte sich ruhig auf die Erde und tat ebenfalls ganz 
nnsdiuldig. Die Wespe flog zu dem Wassereimer und setzte 
sich in eine dunkle Ecke. Die Krabbe aber kroch tief in ein 
Erdloch und Hess nichts von sich blicken. Da kam denn auch 
recht bald mein lieber Affe richtig herbei, und da er eud böses 
Gewissen hatte, so benahm er sich ganz scheinheilig und hielt 
vor der Tflre eine lange Entschuldigungsrede. Indessen blieb 
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alles still; er bliickte ins Haas, sah niemand und trat ein. Auch 
hier suchte er fiberall die Krabbe yergeboos» und weil er nun 
von Natur gierig^ ■ war, so sah er das Ei nicht so bald liegen, 
als er es auch ergriff und auf das Kohlenfeuer l^e. Das 
Wasser floss ihm im Munde zusammen, so freute er sich auf 
den Schmaus; wenn die Krabbe heim komme; so dachte er 
schadenfroh, dann mOge sie zusehen, wie sie das Ei wieder- 
bekomme. AberwShrend ihm diese Gedanken noch durch den 
Ko])f gingen, platzte das Ei, und die scharfe Schale flog ihm 
in tausend Stücken an den Kopf und zerriss ihm das Ge- 
sicht. Nun lief er zum Wasser, um sich zu kühlen; doch 
als er nur die Hand danach ausstreckte, kam die Wespe 
mit lautem Gesumm aus ihrem Winkel hervor und stach ihn 
tief und unbarmherzig in die Nase. Der Affe schrie laut auf 
und ergriff die Flucht; aber das sollte ihm erst recht schlimm 
bekommen, denn im re( Ilten Augenblicke, als er gerade 
lUter die Schwelle lief, stürzte sich der schwere Mörser von 
seiner Höhe herab auf den armen Sünder und tötete ihn mit 
dnem Schlage. Da lag er nun, der böse Schelm, und hatte 
seine verdiente Strafe empfangen« Die Krabbe aber erholte 
sich bald vollends und lebte nun in Frieden und in guter 
Ruhe weiter, bis sie nach langen lieben Jahren unter ihrem 
schönen Kakibaume starb. 

IL Warum der fuchs den Gänsen Blutrache geschworen 

Südslawisch») 

Der Fuchs war alt und grau geworden und fühlte bittere 
Peue über seine Sünden. Er wollte mit beruhigtem Gewissen 
von dieser Welt scheiden und beschloss, nach Rom zu pilgern. 
Vorher aber wollte i^v beichten. Drum suchte er seinen Ge- 
vatter im Dachsbau auf und sprach zu ihm: „Schau, lieber 
Gevatter, ich bin alt und grau geworden und fühle bittere 
Reue über meine Sünden. Ivli möchte gern mit beruhigtem 
(jowissen aus dieser Welt sclieiden und will daher nach Rom 
pilgern. Vorher will ich dir aber beichten.'" — Der Dachs 
antwortete: „ich bin damit ganz einverstanden, lieber Vetter, 

■) Naeli ,Sa«en und MirelMii der BttdaUwen". Von Dr. Friedrlob 8. Kmuii 
YetlAg WObelm Fitodilflii, Lelpsig, 1881. 
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dass du dich eudlich einmal bekehrst. Beichte mir nur offen 
und ehrlich alle deine Sünden." — Nun zählte der Fuchs alle 
seine Sünden auf, vor allem, wie er oft unschuldige Gänse 
unis Leben gebracht. „Ich gab mich nicht damit zufrieden, 
dass mein Hunger gestillt war; ich mordete die Gänse auch 
zum blossen Zeitvc»rtrieb, wo ich nur immer konnte", beichtete 
der Fuchs. Darauf sprach der Dachs: „Wenn dem so ist, 
kann ich dir früher keine Absolution erteilen und du darfst 
auch nicht eher nach Rom zum Heiligen Vater pilgern, als 
bis du die Gänse öffentlich um Verzeihung gebeten. Erst 
nachdem sie dir verziehen habea, kanost du dich auf den 
Weg machen." 

Wirklich berief der reumütige Fuchs alle Gänse auf die 
Heide, damit er sie um Verzeihung bitten könne. Er stellte 
sich auf einen umgestürzten Baumstannn am Ufer des Baches 
und wollte nun mit seiner Busse beginnen. Soimid er aber den 
Mund aufmachte, fingen alle Gänse auf einmal zu schnattern 
an: gagagagagaga . . .1 Da konnte freilich der Fuchs nicht 
KU Worte kommen. Es schnatterten ja alle. Nun wurde er 
zornig und sprang auf den alten Gänserich los, der den 
grflssten Lfirm machte. Er wollte ihm nur sagen, dass er still 
sein solle, aber der Gänserich schrie jetzt erst recht. Da 
hielt ihm der Fuchs den Hals zu, und der Gänserich erstickte. 
Entsetzt liefen alle Gänse davon. Seit der Zeit wollen sich die 
Gänse nimmermehr versammeln, wenn sie der Fuchs ruft 
Der Fuchs aber kann die Gänse ninunermehr um Verzeihung 
bitten und kann daher auch nicht nach Rom pilgern, weil ihm 
der Dachs kdne Absolution erteilen will. Aus Gift und Galle 
darflber schwur der Fuchs allen Gänsen Blutrache und nahm 
auch am Sterbelager seinen Söhnen einen heiligen Eid ab, dass 
sie des Vaters Schimpf bei jeder Gelegenheit rächen mOssten. 

III. Die Geschichte vom Stieglitz 

Sfldmarokkaniach*) 

Der Stieglitz zog einst auf die Reise und kam zu einer 
Tenne. Da regte sich in ihm der Uebermut, und er wälzte 

*) Nftch aM&rohen der BoUah von TaxerwAlt". Von X)r. Uana Stiunme. 
WliifteliMdwt BneUuiidlnns, Leti»!«, 1881 



T i e r m ft r c h e . n 

sich auf der Tenne umher. Er trieb es aber so toll, dass er 
sich am Rücken stiess, und sogleich hing ihm der liebe Gott 
ein RAckchen darflber, gleichsam als Schmerzensgeld. In 
seiner Dankbarkeit schoss der Stieglitz einen neuen Purzel- 
baum: gleich legte ihm Gott ein seidenes Kopftuch um. 
Er verletzte sich an der Stirn: gleich hing ihm Gott eine 
silberne Stirnkettc an. \a ritzte sich an den Ohren: 
sofort steckte ihm Gott ein Paar Ohrringeklien hindurch. 
Er schlug mit der Brust auf: sofort lieftete ihm der 
liebe Gott ein Paar silberne Schliessnadeln an die ver- 
letzte Stelle. Er stiess sich in der Mitte des Leibes: 
sofort schenkte ihm Gott eine Schärpe, die mit Silber 
bestickt war. Er tat sich an seinen Händen weh: sogleich 
schenkte ihm Gott ein Paar Armbänder. Er stiess sich 
die Füsschen: da zog ihm der liebe Gott ein Paar Schuhe an. 
Ihr könnt euch denken, wie erstaunt und froh der Stieglitz 
war, als er sein buntes Spiegelbild im Bach anschaute! 




biyiiiziea by Li. 



Verzeichnis der Inserenten 



I. Handels- und Industrie-Firmen 



- Alphabetisch« 
Seite 

Aerozon Fabrlk.BerHn8W(»,Ritt6ratr.75 48 
ArJÜieiin, H., Geldschrank fahr ik, Berlin, 

Dewauer Strasse 39/4t» 8 

Aweka.FarfOmef ien u. kosiiiet.Präparate, 

Dr. Walter Kahn, Berlin84'2, Ritterstr.87 9 
Ball Nat•htl^^, Robert, iMüiizenhandlung, 

Berlin \V ö6, Wllhelmstrassp 48/47 ... 20 
Bensdorp & Co., G. m. b. H., Hollandi.sche 

KftkaO' u.Öoliokoladeiil'abrikeii, Clsve 42 
Berliner Bnehbinderel Wflbben k Oo., 

Berlin 8W 68, Kochstrasse 6O16I 46 

Blank & Bohraus, „Be-Be"-Kai>ierUlinj4cn 

und Abziehapparate, Berlin-Neukölln 7 
Conoordia,lJeutt;choVerlat,'sanstaltKngt'l 

& Toeche, Berlin S\V 1 1, Dossauer Str. 2:1 17 
D^tert, Rudolf, Fabrik lür Chirurg. In- 

Btrumente, Berlin NW, Karlstrasse 9J 42 
Deutmlie Agrar- a. Industrlebank, Prag 40 
Deotaebe Alkostik-0. m. b. H,, Berlin- 

W ilmer^doi r, Motzstrasso 43 39 

Deutsche PanzerkliiiKen • (i. m. b. H., 

ß.rlin .SW48, Fried riehst ra.sse 23H ... . 41 
Dick, Wilhelm, Apotheker, Zittau i. Sa. 44 
DOrrwanger, Dr. SeBB, ChemiBehe Wwk- 

st&tten, HQnchen 42 

Peist-Sektkellerei A.-Q., Frankfurt a. M. 12 
Gentil, J. J., Bandagen und Leibträger, 

Berlin, Potsdamer Strasse 5 38 

Baberling, Robert, Spediteur, Berit» W», 

Köthener Stra88e 38 46 

Hernu-s, Institut tUr Oesandlieitapfle<re, 

Manchen. Baaderstrasae 1 42, 44 

langer & Gebhardt, BerliaSli, Aleian- 

drlnenatrasseSl - 5 

Knopff A Co., Oskar, Samenhandlung, 

Erfurt 38 45 

Krewel & Co., G. m. b. H., Köln a. Rh. 12 
Kroiieii-Bücher.Verla^ d., Bln.SW88,ie,}8, 19 
Leiövre, Emil, Spezial - Teppichhaus, 

Berlin S, Oranionstra.sse 158 42 

LebiuMin & Bohne, ParfUmerietabrik, 

Berlin 8W 68, RitteratraM« 46f47 21 

Lehmann A Michels, Indikatoren, 

Leistungszahler, Hambura: 26 44 

Letchner, L.. ParfUmerie, fierUn8W68, 

ScIiUtzenBtraase 31 • • . « 47 



Uahersicht 

Seite 

Lei«er,8ehuhwareu,BerIlttS016v8ehniid- 

Strasse 24/25 21 

Leitz, E., Optische Werke, WeUlar 45 

Lewent. H. u. M., Möbelflabflk,fi«riinB42, 

Uranienstragse 144 S7 

Liedtke,K.F.,Zigarri'nv<'rjand.BerIinW^ 

Unter den Linden 12 41 

Maier, M. Kurt, Briermarkenhandlong, 

Berlin W 8, Friedrichetcaase 185 48 

II Qnehen -Dachauer Aktiengesellsci aft 

fOr Maschinenpapier - Fabrikation In 

München 45 

Nationalbank fiir Dt 11 tseUand, Berlin W, 

Behrenölrassse 68iöa 10 

Pharmazeut. Laboratortttm Dr. Madaus 

& Co.. Bonn a. Rh 84 

Poblig, L, A.-G., Drahtseilbahnen. KOln U 

Qaante, Dr. phii., Warendorf L W 41 

KaddatzACo.. P., Speztalgeschift fOr 

Haus- und KQchengcräte, Berlin \V 66, 

Leipziger Strasse 122/23 37 

Salzbrunner Qucllen-Veraand,Bad Sals- 

brunn (Schle.sien) «40 

Schwan & Co., Briefunischlagfabrik, 

BeiiinSW, Alte jAkobstratise 23/24 ... 45 
Schwansloae 84hne, J. F., ParfAtnerie, 

Berlin SW, Markgrafenstrasse 28 88 

8ect„8chl08sVaux",Generaldepot,Berlin. 

Lindower Strasse 24 4 

Smoschewer & Co., Lokouiotivfabrik, 

Breslau 13 44 

Stiller, Carl, Schuhwarenhaus, Berlin W, 

Leipziger Strasse - 8 

Tel^ice, i'auU aoldacbmled, Berlin Cl», 

Hoi/^artenstrasseS 44 

Verlag; Aumra. Dresden Weinböhla.... 2fJ 
Verla}^ AduJf Bonz & Comp , Stuttgaii.. 2U 

Verla;; der „Jugend", Mürirtien 14 

Verlag Harmonie, Berlin- üalensee 2U 

VerlagDr.Pau I Langensoheldt^BerUnW 15, 

SchTater8trasse41 15 

WeinbrennerelTomi.Oehr.Maeholl A.-O., 

Mflnclien 48 

Winkelhausen, H. A., Weinbrennereien, 

Stargard i. Pomm 18 

Zttban, G., Zigarettenfabrik, Manchen.. 6 



IL Bäder, Kuranstalten und Hotels 

Alphabelische Ortsübersicht 
Belte 



Aren, Offlzlelle.s Verkehrsbureau 24 

Arosa, Sanatorium Altein. 24 

.\rosa, Sanatorium Arosa 24 

Arosa, Villa Jugendheim 24 

Buden-Baden, Hotel Atlantic 23 

Baden-Baden , Städtisohea VerkehrRamt 22 
Biankenbafn(ThQr.),HeiIan8UUfflr Hais- 
und Lungenkranke 24 

Davu« ^Schweiz), Verkebrsvereiu 23 



Bette 

Davos (Schweiz), Waldsanatorlum Geh. 

San. -Rat Prof. Dr. Jessen 23 

Davo.s (Schweiz), Sanatorium l)r Woliei 23 
Bad Dürrlieim, Solbad, Kur- und Ver- 
kehrsverein 22 

Bisenaoli, Prof. Rudolf Denbardts Spracb- 
heilanetalt 25 



EnKclberg (Schweiz), Grand Hotel unt 
kurhtiua und Hotel Titlix 



25 



Seite 

Oodesberg a. Eh^ Kuf fürstenbad „Qodes- 

berg** 25 

BadHarzbarg,StlUlti8olieKnrverwaltang 25 
Bad Harzbarg, Waldparkhotol Sfldekvm 25 
Kiel, Flensbuiger Hof, Hotel Stadt Flens- 
burg 28 

Kissingen, Vtrw;i|iung der staatlichen 

Mineralb&der Kissingen und Bocklet 26 
Bad Kissincaa, Banatoriura «VUla Quo 

Vadia''....77. 25 

Krentlit». Tegernsee (Ober bay er n), Aenst* 

liebes Fainil.-Erholungsheini Dr. May 28 
Kreuznach, Radium -Solbad, Stftdt, Ver- 

liehrsamt 27 

Kudowa, Uerzsanatoi iuiii Kudowa, Sau.- 

Rat Dr. Hugo Herruiann 26 

Badliandeek (Sclüee.),St&dtische Bade* 

yeiwaltung 28 

Bad Lausick, Herrmannsbad A 0 28 

Bad Lauterberg (Harz), Dr. Degmen^ 

Sanatorium 26 

Liebenzell (WUrtt. SobwarzwaldkSüldt. 

Kurverwaltung 28 

Locarno, Hötel Metropole 28 

Meran, Sanatorium Martinsbrunn 29 

Meran, Sanatorium Stefanie 29 

Meran-Obennais, Sanatorium Waldpark 29 
Nassau a. d. Lahn, Kurbaut^ Bad Nassau 30 
Neuenahr, Sanatorium Dr. Brnst Bosen- 
berg 30 

Neufriedenbeim b, München, Kuranstalt 

Hofrat Dr. Rehm 27 

Norderney, Badeverwaltung ;'0 

Obernigk b. Breslau, Lewaidsche Kur- 
UMtaltea»... 2B 



Seite 

Polzin, Moorbad, Badeverwaltuag SO 

Pontresina (Oberengadlii, Beliwel^t Kmr- 

direkUon Sl 

Bad Ketohenliall, Sanatorium Bad Bei- 

chenhall G. m. b. H 81 

Römerbrunnen b. Kchzell (Oberhessen), 

Brunnenverwallung .•».«•.• 81 

St. Moritz-Bad, Hotel du Lac 29 

Schierke (Harz), Sanatorium SeiiierkH 

mit Kurhotei .Baienbenet Uof 82 

Strausberg b. Berlin, Dr. Hamburgers 

Kurhaus 8S 

Sülzhayn (Südharzj, yanatorium Wald- 
park ts 

SwinemUnde, Badedi rektion •.».■. 82 

SwinemOnde, -Schlosshoter Jtii 

Tkalkirchen b. MOnolum, Kuranstalt 

Dr. med. Kart Llehtwits 80 

Travemünde, Badeverwaltung 33 

▼Illingen (Bad. Schwarzwald), Kurhaus 

Waldhotel 88 

Walsertal b. Oberstdorf i. AUa&u, Uodi- 

gebirgs- und Sonaen-Underkliiiik von 
r. Max Backer 88 

Warmbrunn (Riesengebirge), Badever- 
waltung 

Weisser Hirsch b. Dresden, Sanatorium 
Dr. SteinkUhler, SpcslalailStalt fir 

Angenkranke 38 

Wiesbaden, Banatorinm DDr. Abend- 
Arnold 34 

Zihlschlacht h. Romanshorn (Schweiz), 
Dr. Krayenbühls Nervenheilanstalt... 84 

Zingst (Ostsee), Badeverwaltuug 34 

Ziios(Bntadln^elivreisXKttrkauOutell 81 



III. Unterrichtsanstalten 



Seito 

Berlin, vorm. Dflhringsche höhere Privat- 

schule, W, Rankestrasse 20 85 

Berlin, MAkere Fachschule fQr Teatil- 
und Beldeldungisindustrie, 0 17, War- 
schauer Platz 6-8 35 

Berlin, Konservatorium der Musik Kllnd- 
worth -Schar wenka.W, Gent hincrSlr.l 1 
Greifiwald, Padagog. Institut, Knopf- 



Alphabetiadie OrUttbenieht 

Seite 

Lreipzi-;, Töehterheim, Täubebenweg 9 Sh 
Leutenberg i.ThQr., Höhere Lehranstalt 
München, TAclitertaelm,Leonold8tr. 6/0.. 80 
Rupplcbterotli(Be8. KOUia.tth.), Lebens- 

achule der freien Sehulgemeinde 3Ö 

Schloss Dtlneck b. Uetersen, Privat- 

Tuchterlandheim vonFrauSophieHeuer 86 
Tbale a.Uarz,Töütaterheim voar r auProf. 
und FrlnUnn Lobmann SB 



55 



36 



HOir biUm untere Xeser, bei allen SSesfellungen und 
/ragen, die sich auf die hier veröffenilidiien Stnxeigen 
beziehen, stets den ^Siuäolß SKosse-Mlmanach" zu nennen 



2 



Digitized by Google 





Immer noch die zuverlässigste 

Sicherheit Ihres Eigentums 

iiiiiiiiiiiiiiiiiii 



Geheimschränke 

feuer- und diebessichere Bücher- u. Al^tenschränke 

Geldschränke 

vom Lager lieferbar 

HERMANN ARNHEIM 

GELDSCHRANKFABRJK » GEGRÜNDET 1870 



Verkaufs - Abteilung : 

BERLIN SWll 

Dessauer Str. 39, 40 




TELEPHONE: 

Nollendorf Nr. 3380, 
3381, 4925, 4956 
Lützow Nr. 9085 



Warenzefdien 



3 



Google 



wuliiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiliuiliiiiiiiliuB 

BernnTt.39 

Xinöou?erffr.2* 



Anfragen und Auffräße 
werden^prompf erledigt 




4 



^igitized bylSöogle 




von kösMichem 
I Wohlgeruch! 



von kösHichem 
Wohigeruch! 



I 



macht die Haut weich wie Sammeh 

ein Versuch überzeugt auch bei höchshen Ansprüchen. 

Jünger & Gebhardt Berlin S.H. 



ZIGty^vRETT EIN 





• « 



AIJ#«MEIf*EllilGCTVlOPFCMEM 




IN ALTBEKANNTER UNUBERTROFFCNeR aUALITÄT! 



6 



Digitized by Google 




»LANKS. DONRAUf. BERLIN- NIUMi»LUI 



Digitized by Google 




•VT? 



Leipziger Strafe 

Ecke Jerusalemer Strafe 

Potsdamer Straße 2 Friedrichstraße 75 
Königstraße 25/26 Tauentzienstr. 19a 
Chausseestr. 114/15 Wilmtrsdorfer Str. 15 



SPEZIALITÄT: 



Teim 

Phantasie' und Luxusscßuße 

ßir Damen 



) 




8 



o ^'V^ 6"V^ o (TV*^ 



Prfimiiert auf der Sfutt- 
garler AuMtallimg 1920 




o ^*V^ 6*V^ o 



Prämiiert auf der Stutt- 
garter Ausstellung 1920 



Verlangen Sie 

Aweka-Parfüm „Menuet" 




AWEKÄ 

Patffürnen'en. xl kosm. r'rikp2j^fe 

DrWalfer Kah.. 



Die bei der vornehmen Welt beliebten 



Parfüms Aweka 
Cremes Aweka 



Mundwasser Aweka 
Haarwasser Aweka 



sind erhSltlich in allen einschlägigen Geschäften 



9 



Nationalbank 
für Deutschland 

68/S9 BetreiBlr. BERLIN WMl^^LMä 

« 

An- und Verkauf von Wertpapieren, auslindischen Noten und 
Geldaorteo. — Konto -Korrent-, Scheck- und Depositen-Ver- 
kebr. — Ausstellung von Schecks und Kreditbriefen auf das 
In- und Ausland. — . Einlösung von Wecbseldomiulen, 
von Zins- und Gewinnanteilscheinen. — Aufbewahrung 
von Wertpapieren mit gesetzlicher Haltung. — Safea, 

ZeotraMepiBlteDhaisi! nlt HaniDier: Beirnitri»» fi8/6§. 

DeposItenKassen und Wechsebtuben: 



Berlin C 

Jerusalemer Strasse 24 

(am HausvoßiciplMtz) 

Burgstrasse 26 (Stahlkammer) 
Alexanderstrasse SO (Stahlk.) 
Molken markt 7,8 (Stablkammer) 

Berlin SW 
ßelle-Alliance-Piatz 3 
Kommandantenttr. 12/ 13(Stahik.) 

BefUn W 

Potsdamer Str. 122 a/b (Stahlk.) 
Kurfürstendamm 211 (Stahlk.) 

Berlin NW 

Friedrichstrasse 100 (Stahlk.) 
Alt-Moabit 120 (Stahlkammer) 



Brunnenstra^se 50 
MQllerstrasse 175 (Stahlkammer) 

Berlin NO 
Gr. Frankfurief $tr. 108 (Stahlk.) 

Bcriln 8 

Oraoieastrasse 61, am Moritiptati 
(Stahlkammer) 

Berlin SO 
KOpenicker StrasaeSS (Stahlk.) 



SdiSneber^ 

No'lendorfplatz 8 (StahlkanflMr) 
Innsbnicker Straioe 44 (Stahlk.) 

Charlot te nlmr^ 

Kantstrasse 112 (Stahlkammer) 
Bismarckstra8se67(Stahlkaminer) 

Wilmersdorf 

Kaiserallee 200 (Stahlkammer) 

StegUts 

Albrechtstrasse 3 (Stahlkammer) 

Potsdam 
Wllfaelmapiatz 9 (Stablkammer) 

Niedcraclüinetreide 

berliner Strasse 120 (Stahlk.) 

F&rstenwalde 
Mahleo8traase26 (Stahlkammer) 

Halensee 

KurfOrstendarom 115 (Stahlk.) 

Neukölln 

Richardstrasse 1 18 (Stahlkammer) 

Snandan 

Charlotlenstrasse 25/26 (Stahlk.). 




J. Pohlig A.Q.,Cöln 



Drahtseilbahnen und 
Verladevorrichtungen 



Drdhheilbdhnen 

J-Pohlig-A-G-Cdln^ 

Krane, Verladebrücken, Waggonkipper 
Conveyors, Bandförderer, Becherwerke 
Elektrohängebahnen usw. 

Mehr aJs 8000 Anlagen gelteferf 





ff 



I Google 




:dtiüQ burdt) bcn :Seinf;<inbe( 



frankfurt Q>ni> || 



rhewe 



in I'illfnforiii 



V Vorzügliches Blutblldungs- und 
¥4/ Krärtlgungsmittel 

I 



Seit vielen Jahren ärztlicherHeits warm anerkannt 




Ausserordentlich wirksam bei 
SchwächezuslSnden aller Art . [Hi 
^> und deren Folgen 

Originalgläser ä 100 Pillen. Zu haben in den */3 
l^^ji^.^'- Apotheken evtl. durch unsere Versandapofheke ^"3 



m. 




12 




rU)infe!hQU6en ;^ 

Weinbrennereien H.A.Winkelhausen Stargard i.Pom. 

J 



13 



Dlgltlzed by Google 



Aphorismen 



Man gewähre einer Pariserin nur vienindiwainlg StundtD Zttt, «ad fie 
itarzt noch auf dan tfUrbebetie einen Minister. 



Mein Fieand, da best den Kopf voller Ideen? Da lieber Oolt — aneh 
icli habe Ideen im Ueberflnas. Aber was nützt einem der verlMurgeDe Reich- 
tum, wenn man ihn nicht zu verwerten versieht! Ideengesegnete Menschen 
bringen es keineswegs so weit wie jene anderen, denen es sehr daran fehlt, 
die dallkr. jedoch die Energie besitzen, sich tOchtig in der Weit zu rObren. 



Das wilde Getriebe des Lebens zu meistern und zu neuem Leben wieder- 
ersteheo zu lassen, heissl künstlerisch SchafTen. Die Heinde müssen unermüd- 
liche Diener der Pliantasie sein. Phantasie aber setzt sich nur dann 
schöpferisch um, wenn Ijiebe beständig am Werke ist. Diese treue Mütter- 
lichkeit des GelÜbls and des Verstaades geht ungemein leicht verloren. In- 
spiratton ist ein ftOehtiges Wesen, das sieb nicbt an den Loel^en ballen liisst, 
weil es Flammenbaar trigt. — KOnsUerische Arbeit indessen ist ein zäher, 
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3n einer umfaffenbcn. tn berSlationalAethmg 
(■©erlin) crfd)unenen 6hiblc tDÜrbtot bec 
9lr(!)iD- uno *ibliotl)ctsbtreltor «Dr. ftuiij 
o. Rauffungen bcu5)i(l)ter folpcnberma&en: 
Sange nfrt)pibts 9tomane finb au6flciprod)en 
bramatifd) gefügt, in tDU(f)tigem 'SlufbQU aur 
üöfung brängenb. «ein ffiort äu uiel, aber aud) 
fein (otxid) au toenig. 3u bie fer braniatifd)en 
Äroft tritt bie tiefe, abgeflärte SDlenfd)en' 
tenntnlö, bie il)n fouoerän Uber feinen Stoff 
rrf)ebt. Cr lennt unter uns 9)lenfd)en lerne 
(ingel unb teine 5eufel - mit anberen ©orten 
telne 2i)pen; er ninunt bie "äOlcnfcljen, mie fic 
fein fd)arfe6 ^luge flel)t, aus gut unb böfe ge« 
mij(f)t,ringenb mit il)rem6rf)ictfal, ringen b mit 
bem 5)ämün in il)rer iUuft, nnb ftellt fie fo via- 
ftifd) Dot uns l)in, bofe u)ir fie ju greifen, fie ^un- 
bertmal im Sieben ge» 
fel)en rU l)aben glauben. 
Vlber inbem er felnlhe* 
ma püdt unb unerbitt« 
lid) meiftert, taucht bie 
„jujeite 6eele" in (einer 
Drnft auf, bo6 liebeDoHe 
(irbarmen unb njeittä» 
tige iuntleib für 6(i)ulb 
unb Sel)ler all berer, 
bie aus Irrtum unb 
6d)U)Q(t)e im Kampfe 
bes üebene geftraud)elt 
finb. Unb biefelben 
a)lenfd)en, bercn Q,l)a- 
rattere er fAonunqsloa, 
mit uerblllffcnberlreue 
bi6 in il)re legten gdfern 
blofelegt, lä6t er una 
mit femer glönAenben 
SpraAe, feiner fefjeln« 
ben «»atftcllungemnft 
nnbüollenbeten ^13fi)tt)ü' 
logie augleid) unmerN 
li(5uerftel)en,il)nenDer' 
»eihen. Denn oerftel)en 
l^eifet oeraeil)en! 

iiüffen mir % a u l 
ßangenfd)eibt5 
6d)öpfungen*) au un9 
uorüberaiel)en, fo mUf- 
fen u)ir cor allem feines 

,,SJeben6bud)es" gebenlen, ber S>lt)l0mane oer 

d^e (geb. 25 an.); ein 6d)aHtaitlein ift biefes 
prüd)ttge aöert ooU 3uu)elen, trrffcnber 
3i5üt)rl)eit, bie, gleid) golbenen f^aben in 
einen loftbaren 6tofT, in ben gciftooUen lert 
oerojoben fmb. 9lid)t weniger bebeutfam ift 
bie 6ammiu)ifl feiner U)rifd)en unb epifd)en 
5öexte: 3m »lüfenfÄncc (ciei>- '^^'.-^'"'^ 
gUUe t)on "^oefie burd)fl»«ct btefen «luten« 
ftraufe unDergüngUd)er Did)tungen, bie aus 
tieffterifcmpfmbuug gefloffen unbinmeiftcrDafte 
3orm gegoffen fmb. Den beiben aiJcrrcn 
fd)lie6en fid) ebenbürtig bes Dtd)tcro u)elt= 
berühmte, in uiele ftulturiprad)en übctfenten 
«Homane an. 3unad)ft fein ucueftes, ülanjcn« 
bes mn »er eprun« in« »unHe (li« flfi'- 
24 mi.), b. l). in eine ü^lje, bie ou ben 9lid)tig' 
feiten bes ^Utags, bem nngejüaelten 2empe. 
xament ber ^^rau fd)eiteit. »u Wf! mein {!•> 
fleb 20 3« ), bas 6d)idfal eine«? 'iUlannes, ber 




fein l)ei6geliebleö ®eib üerliert, unb beffen 
ÄiDeitc lgl)e an bicfer S-'icbe über bas ©rab 
¥)inou6 augrunbc ge^t. 2(b &a5> bi(b Heb 3«., 
geb. 22 an.), bie 6d)ilbetung einer ftünftlercl)e, 
in ber bie I)ingebenbe öiebc ber jungen 5rau 
nad) fd)n)eren Kämpfen ben 6ieg behauptet, 
«raf do&n (2:i 9)1., geb. 28 aJl), beffen Problem 
eine fo.val utiglctd)e, aus matiTieHen (Brilnben 
gefcbloffenc Che bilbct. Joumcl (23 3)1., geb. 
28 9)1.), bie ^rou in befd)ränttcn ^crl)älfniffen 
mit ihrer 6ehnfud)t nad) 2uj;us unb 0)lani, 
bis fie mit gebtodienen ed)U)inaen jid) in il)r 
fchlic^tes SSeim aurüdrettet. 5cofe (1 ' 9)1., geb. 
22 m ). bie Iragif ber ßcibenfd)aft eines ge« 
reiften ftünfticro au einer iUKibdH'nblüte bis au 
eünbe unb llnteraang. TOuttcr ftUf mir 9)1., 
geb. 24 aJt), blefe ergteifcnbe DarfteUung 

einer falfd)en Rinber« 
eraiehung Siefen (f he-- 
ronianen füaen fid) bie 
an, bie bas 'iJerhältnis 
arDifd)cn 9)lann nnb 
siöeib außerhalb ber (f h« 
beleuchten. 8" '^^nen 
ciehöit ber granbiofe 
9loman 8lon5ea Äift 
(23 9)1., geb. 2S 9)1), in 
bem ein Junger, uner» 
fahrener 9)lenfd) öct 
Dirnennotnr eincs'ffiel« 
bes erliegt, unb jenes 
®erf, bas bes Dichters 
9tuh"t iHHirünbi't hat, 
«rtnef leine (2t>a (i7 9)t., 

geb. 22 9)1.), biefes 
„menfdilid)eDofument'' 
aus u)ärmftem öerAen 
gefd)rieben, bas ben lie- 
fen ^all eines reinen 
9.iicibdifiio behanbelt. 
üm ni(6W (H 9)l., geb. 
22 9)1.), tämpft in er« 
fd)ütteriiber 9Beife ge> 
ncn ben 3ii^fifm"Pf- 

(Sine datnme (beitbiCbit 

(17 9)1., geb. 22 9)1), be- 
hanbelt in launiger 
^oim ben Oubannis« 
ttieh eines alternben 
gnannes »ie »eifte Bort»! , geb. 28 9)1.), 
führt uns in atcmlofer 6pannung in bas 9lu6= 
laub ber großen Katharina. Unb fdiließlid) fei 
nod) bes .<lriegsbud)es 6ol^otenberiCn (2 9)1., 
geb. «1 9)1.) gebad)t, eines inuiergänglid)en 
Denlmals all beffen, roasunfere brauen Krieger» 
heraen beioegtc, loährenb fie für Deutfd)lanb 
lämpften, litten unb ftarben. 

3n allen biefen 9)!eifteru»etfen afigt f«d) 
%a\i\ ßanaenf d)eibts ^i^cbeutung. tfr 
hat ben unerfd)rD(fenen 9)hit, bas Sieben, uiie 
es ift, Dor uns oufaurollen, hi"abauleud)ten 
in alle 'Jlbgrünbe nienfd)lid)en Jammers uiib 
menfd)Iid)er Unbill, au taud)eu in bie liefe ber 
9)lenfrf)cnfeele mit ihren L'eibcnfd)aften, "i«er- 
fud)uugeu unb Errungen, nid)t um bas „Rreu* 
aiget fie!" a" fonbcrn um an beffern, 

in heilen nnb a» uerfc^hnen. Diefer "?lufgabe 
ift feine 9lrbeit geioibmet, in biefem (ßebanten 
oertörpert fid) ber 9Jlann unb fein Siebensujert, 



*) tmmt »erfe im ^Jerlaa 5)r. p. £anaeni(t)eiW, »erlin » 15, eOjIüterflrafte iU 
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«Ifa JRarla »ul>: Samllle «oedcl. Jl.s. Suf&ullViSlS!; 

Rüfie ber Gt)acafjcciftif, bie lrbcnofcol)cn gdjtlbcnmgcu bcc (ßroßftabt unb il)rfr 
6ttminunaen, bic iuiiecU(|) eclebteu 9latucfd)libeciiugeii ergeben ben Vornan jum !))aiia 
«tnt* IbtnftiDetlM.'' ^contfuctet ftleine $Kff«. 

i&enrH.arton« ftumortofle löefidl^len: ionm^ci^'läJlau;? 

©cbunbeii 8 aJlntl. Sie 9Jlau0 Üulo. 174 6citcn. (Scbunbcii H gjlart. "ätus bcm 
©ollaclniiti c. 248 Seiten. (Sebunben 10 9Rarf. IDje brct ©ollotiÖQet aus 
Scrttiu 352 Gelten. (Bebunben lU SlarL £eberftrumpfs (fcbeiu 2& 6eiten. 
(Bebunbm 10 äHatt - „<3lu6QeIa|Ten, feit unb ^eUodienb, treibt bet ^umi>r tn biefen 
®ef(6ii!^teiibik^ecn fein SBefen. (Es gibt loentg ^Udher, bie eine fo angene&me 
SDlifcnunn oon ©cutfdjtum unb ^anteetitm bieten, eine ÜJlifd)ung, bie über bie Skalen 
ftöQltd) jtimmt, mie ettDO 6cft mit Rottet." :Selt)agcn u. Älaftnao .Dlonotaljcfte. 

C\i/t/t 'tltitÜlfivlirf« golbcne ^ett. 33erlinec Stomon. 480 cc t.i. 

VIgtt ^PlflvlUU. «ebunben 2A SRart - „jarben unb bilberreic^ fliegt bao 
(Banae l^in. Slut bcr, bet die i^Iut bec unjttbligen Sceuetf^einungen (oon benen brct 
$3icrte( eine (Enttäufd^ung bcbeuten) fennt, fann ein fold^es toabres, ebrlid^es ^ud) 
feiner (trogen, e^rlid)en '«[niage megen loUrbig f<i)äften." Seipjigei Slluftrterte 3eitung. 
«US ben gnemoiren ber ^rinjcffin «tnitl f. Slüinan. I926eiteu. (ßeb.fsgWart. 
„ein tu feiner '3lrt ineifterbaftes Sud), bos als t)orucl)mftc gocia, untcrf)altfamc9lomanc 
fdirctbtii, uorbilblid) unb noc^a^mensiDert mirten foDtc." berliner xiütaU'-Jlnjeiflcr. 
6otinenbrut. dlotnan. 400 Seiten. (Bebunben 15 SOlarf - „9htr große äneiftcr* 
fd)aft fann fold^e 3Birhing beroocWtllQ«». Olän^enbe '^tlieufcf)ttberunaen unb lebend- 
voat)xt Sqpen «ctffjuen ben 9toman au«." Clttracifc^)«« Scnttalblatt für <Deutfc^lanb. 

3»el ^eröorraocnbe Srauenromone: loSf"! b»; 

91 uf oernoinmcn. a78 6etten. (Bcbunben 12 ÜRarf. — „3)oo Öuc^ ift eminent 




mDegii 

Üag. 393 Seiten. ®e5unben 12 9jlart - „93?it Setruiiberüng, Ueberrofcfjuitg, ^rcll^( 
las \it) bas Su(^. (Es ift bei roeitem bas 33eftc, tuad über bas ihema gefc^ctebeu ift. 
(£mft, tief, rein, fein, turj, i^ bin fe^)t glütfli^ übet bos »ud^." (Ellen «eg. 

HIAitrklBlilh* Stourillons. Stomon. 250 Seiten. (Sebunben 8 SRart 
AllMUlVilllllV* „9as ift ein vo^lttbeclegtes, fouber gearbeitetes 9uA, auf gana 

aubiTOin 'i^dbe ^crDocfifcti als bos geiDbf)nlld)c iRomonfiitter. (Sefpräc^c finb fein 
blofecü ^l!}ort(tcplätfd)cr. ililai) lägt feine üeutc iDictUc^ etmaa fagcii, luaa fidQ ju lefen lo^int." 
Hamburger "^rctnbenblatt. - Die 9^ot ber ^ella ©rauiel^n. 'Jioman. 325 Seiten. 
(Bebunben 10 ■anart. „Slidjarb ÜHai), beffcn 9}ame als Itterarifc^ m beroertenber 
6d^riftfteüet: bereits einen llingenbcu Otuf gcnie§t, gibt liu r nn neues iBudf), bas befcmbcrs 
f)cutc einer ItebcooIIen 3Jerltefung toert ift" iÜcaunfd)iDeiger Slcuefte 9lQd^ricf)ten. 

<f »i«Mit<«M ^/ttttm* 3in Sanbe ber 3ugenb. Spontan. S87 Seiten. (Bebunben 
H'lQMyVil «^Ullllll. 20 gnarf. - 3m Üanbe ber 2eibenf(f)aft «Roman. 
300 6ctten. (Bebunben 15 SlHarf. (9Kit bein ^aumifelb-'ipreia gefrönt.) (BUI $>anum. 
iWoman. 384 Seiten. (Bebunben 15 ajlart. ?Iuf ii]ücf)e unb "^Joften. 9kman auo bcni 
fifbenbttcgifi&en i^oltsleben. 371 Seiten. (Bebunben 15 a)iart-,^rougott Samm ift einer 
ber 9bi0rnDo^lteit, bctn bas StBnnen gegeben ift. Sen iiielen meifler^aften Saenen lalTen 
>en Slomanen ber legten ^al)rael)nte an ftU Seite fteaen.''^SfCtt6ii4e 



ficf) nur toenige in ben „ , , „ , ^» ^ 

3at)rbU(f)er. - Srougott Samn» 91i(f)er gct)örcn ju ben Mftat bet ncttctcit BHeiNuur, 

fie Ttnb reic^j an marfigen, fortrelgcnbcn £,■^c^un. Geltene Sd^Snbelt unb liefe ber 
(EmpPubung unb Sprad)e l)cbcu bie iBüdjec lucit über berartige (Erfdjelnungen I)eraus. 

/fitt»! C«tHlMfi/i ^AfttiA* läuten bie (Blöden, '^bautafien Uber ben 
Vian XllPlyl0 dOlCIlVl Stnn b» £ebcn«. MO Seiten. Kroges Format mit 
uielen ^bbilbungen. (Bebunben 35 9Rart. ^iesfBeit bc« berUi)mten CBeIef)rten ge^drt 

ÄU ben gelejenften iBü^crn ber lebten 3o!)re. - „©urd^ feine raunberbare fioslbfung oon 
^orm unb (Brenge ber ^Birflit^fctt, burd) bie (Srögc feiner bid)terif(^cn 9Infd)auunaen 
erroeift fid) bn^j ^Bmii al-i ein rüinantifdjes «unftuHrt. Das tonnte nur einem Ü^enfmen 
gelingen, bcr neben bem 9leid)tum crnften 9Bif{cn3 aud) bie Siefe unb 9lui)e Hin (ti erlügen 
^eobachtens unb ©egreifens befifet. ©as 'öud) tuirb beöt)alb oiele ntd^t uur au emem 
tieferen Secilttnbnift oet grolcn $xobleme bes fiebens fUbcciw fonbetn oiub einen QbtfHc- 
rifc^en Oontl «ecmttteCn, idIc et wm nit^t oft gegbnnt i|L'' 8litiarlf9C fbmM^att« 

(Eoncorbia ^eutfc^)c 03 er Ug^-^lnftalt 

(?nge( & ^occ^c, <Serlin 600311 
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Neuerfchemungen 

des Budiverlages Rudolf Moffe, Berlin SW 68 



/ . / 



Iß junge ^mu 



im 

^fammengeftettt Von 



fi(uf gutem ^apiee gebeult/ in «Ctilttn gebun&cn 
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Empfehlenswerte Bücher 

aus dem Buchverlag Rudolf Mo((e, Berlin SW 68 



Vornan fwn 

©tto ©y)ae 





'ijkixi, SL ^ieftein 



Bau -Stteujcß 

?lecf"5Jui(ltc3eiüen 
23on 0. ^aftan 

SiUt 10 fcltencn iöilbctn UluMcct. (gc6. i?,^. t^,- 
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Adolf Bonz & Comp. * Stuttgart 



Verzeichnis der Neuiglteiten 1920 
Otto Hauser. 

Franz Herwig • -DatScMadiffcId. Roman 

Arthur Schubart. 
Marthe Renate Fischer 

L-l ÄMr«^!^ ^1"* kleine Vergnfigungsrelse . . . sieii g«h. M 4.80 

nanS ArnOia. rnts auf dcmiMde ........ slcUucb. 

Paul Lindenberg. 



Romon aus dem 18. Jahrhundert, 
geh. gcbb H.28JO 

geh. M.22.S0Lgcb.M.2a,SO 

Eine Nordlandsgevchkhle. 

geh. M. 5.40 geb. M. 8.70 

Wir ziehen unsre Lebcnssfrosse. 

Thüringischer Roman, 
geh. M. 19.50. geb. M. 26.25 



Unter icMonr-ViirlMCla Fahnen in Afrika. 

steil geh. M. 3.75 



DIE NEUE ZEITSCHRIFT 
Utararbdi • amtilialifdie 

MONATSHEFTE 

gehört in die Mfind ledcs Gcbildelen. 
Sie isl unenlbehrlidi jür jeden Sdiriil- 
sleller.KmnpOfiislen.Vorlragsfcant1ier 
Volangen Sie jofort Probenummer 
und Abonncmenhoijerie 



VERLAG AURORA 

DRESDEN-WEINBOHLA 



|Wlfll»lt«M»ll»H»M»M»|l»H»||»||»H»H»tl*a«lt»lt»" • 
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Schriftstell er I 
Komponisten ! 

BOhr>enw«rke. Erzählungen. 

Märchen. Gedichte, wlssen- 
schaftl. Arbelten sowie neue 
Kompositionen übernimmt 

VERLAG AURORA 
Dresden - Weinböhla 

l«ll*»t*M*n*N*H«««n*W*N«S*ll*ll«MHMI«M*HM|«J 



Xleine Qauskomödien 

mU Musik ätHtr MHsitr. 

Die enttäckendsten einakt. Singzpiele 
für 2-3 Personen. Viel« 1000 Male 
öffentlich und in Vereinen, Gesell- 
schaften, Lazaretten, Staats- und Stadt- 
theatern, Konzertsälen, Schulen usw., 
t. T, mit UnUntütsuttg An Pr$mu. 
KiMamMiUrtamgt t, T. vom r«r> 
band rar Förderung deutscher Theater- 
kultur, erfolgreich auf gejährt. 

Die Ueberraschang Joh. Seb. Bach 

Das Teebrett Jos. Haydn 

Das alte Lied . . . .i W.A. Mozart 

DU Wahrtagtrin Ckr,W.v,Gluck 

Der WäscMag Atb. Lcrtxisig 

Die drei W'änsche C. M. v. Weber 

Zurück zur Natur Wentel Müller 

Roman in der Waschküche .... D.v. Dittertdtif 
Onkel Tobias' Bremuchtr« yot. Wtigl 

Wdtere Im Drmdt. 

Vollständige Klavierausxäge mit Sing- 
«MmmM» Tfxt und g0$amUm Dialog: 
GnelMikaatttailmiig /t M. J,— 

E/ig-. Sammelmappen dazu M. 3,— 
Alle zusammen in Mappe . . M. 25, — 
zuzügl. des jeweils üblichen Teuerungs- 
xaMctUag«$l Autföhrliehfr Pro^fikt 



MÜNZENHANDLUNG ROBERT BALL Nfg. 

BB^LIN W66. WILHELMSTRASSE 46/47. 
Ai^ und Verkoiil von Münzen aller Art. 
NOTGELDSCHEINE (grosse Kolleklion). - PREISUSTEN I^OSTENLOSw 
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J>ie Perle des Schwarsvaldet. 

Ganzjähriger Kurbetrieb. — Mildes Klima. 

Glänzende Heilerfolge der Thermalbäder 

bei Gicht, Rheumatismus, 

Katarrhen, Nervenentzündungen 

und KriegsTerletznnga^ 



Bäder und Kurhaus während des g; 



Heilanstalten mit allen Kur- 
mitteln, Fango -Behandlung, 
Inhalat oriam, Zanderinstitut, 
Radium Quell -Emanatorium. 



Winters geöf fnet. 



Konzerte, ständ. Theater, Vortrage, 
Sport, Kunstausstellung. Berg- 
bahn auf den Merkur. Mittelpunkt 
schönster SchwarzwaldausüUge. 



Slmkunjt u.£tadeschrifien durch das siaduVerkehrsamt 




Saifon: Ä'SSä'.ÜÄ / Auskunft: 



SOLBAD BAD DÜRRHEIM 

LUFTKURORT. 705 METER OBER DEM MEERESSPIEGEL 

Das Solbad Dürrheim an der Bahnlinie Villingen-Bad Dürrhcim, ^aalL Autovcrbinduos 
Sdiwenningen a. N.-Donauejchingen, lie^t im Badi|chen SAmmmAA. Das Bad Hl däs 
hödiflgeleoene Solbad Europas, i(l im Norden und Süden von tannenüberwadifenen 
Höhen Hcfdiützt. fdiöne Anlasen, direkt am Hodiwald. hat (tarke. reidilidie Sole, ver- 
bindet fomit in vorzij^lidier weife die Eijjcnfchapeii eines Solbadc!> und Höh'enkurortes. 

f^iirmrtfol' ^>^'ci ßaatlidie Solbäder, Soldampfbad, neues Solinhalatorium mit 
INUIIIIUICI- Sol-. Dampf- und Hcifjluftbadem. elektr. Bäder, Dampfdufdien, 
Kalt-Vt armwaffer-Behandlung (Wcdifcldu(che) ufw. Trinkkuren. Luft- und Sonnenbad. 

UNTERHALTUNGEN: Sdiönflc Ausfluge im Sdiwarzwald und nadi dem Bodenfee. 
KurkapcUe, W«ldfe|le. Reunions. Tennis, Bootfahrten, Jagd- und Angdfport uf«r. 

• \x\Mitsk'^f\x\t^t\ ' ^f^fx^c ^ Formen und Komplikationen. Chroni^hcr 
IllUllvaltUIlCII. RheumatismtK feder Art. Oidit. Neuraloien und Lähmungen. 

RÜLj<cnni<jrk>erkrankungcn Hyl^crie, Neur.iphenie und nervöse trfifiöpfunii Gelcnk- 
ver[ieijun}<en. Chlorofe, Aiiami'-- viiid Radiiii';, Exfiidate nach Pleuritib und Peritonitis. 
Leiden der Sexualorganc. bcfondcrs bei Mcnl]ruaiion--[ioruiigcn, dironi[chen Enfzün- 
dungszufiänden und Exfudaten. Fa(erae|diwul|ie, Neigung zu Aborten, Sdiwjkfae- 
zußände, Na<iikrankheiten nadi Wodienbetten. Sterilität. Erkrankungen der ReMn» 
ttonsoTjgane auf nidit tuberkulöfem Boden. Namentlidi wird audi das AmuM 
brondiiale nervofum f ehr giinftigbceinfiufit. Erkrankungen der Zirkulationsorgane Herz« 
krankheiten, Herzklappenfemer nadi rheumatifdier Endokarditis, Herzmuskelfdiwädie. 
Einige Hautkrankheiten, namentlidi dironifdies Ekzem, Afaie und Pforiaps. 
Neigung zu Oepditsrofe. Verzögerte Rekonvalefzenz nach f(hweren Krankheiten. 

durdi den 
■ und Veikdinvettln. 
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Davos-Schweiz 



Beste Heilerfolge 

bei akuten und chronisch - katarrhalischen 
und infiltrativen Lungenaffektlonen . chronischem 
Bronchialkatarrh. Pleuritis u. deren Residuen, Skro- 
fulöse, Asthma nervosum. Chlorose. Neurasthenie. 
Malana, Basedowscher Krankheit Rekonvaleszenz 

Auskunft u. Prospekte: Verkehr^ verein Davos 
und das Schweizer Verkelnrsbureau. 

Unter den Linden 97/58. Berlin NWT 



J ah re s - Lu f t k u ro rt 

Bahnstationen: Davos-Platz u.Davos-Dorf 



:oc)cxxxxxxxx)Oooc<xx>cocoDo<x)c<x>Doooooocxx)o 



DAVOS 
WALDSANATORIUM 

GEH. SAN.-RAT PROF. Dr. JESSEN 

DEUTSCHE LEITUNG 



t HÖCHSTER KOMFORT 



HÖCHSTE HYGIENE : 




SAMTOßlOH Dr.VOLF£R 

Tuberkttlote, Magen-, Dann- u. Zuckerkranke 



Sonaenkuren — Quarzlampe — Rtfntgenkabinett 



HOTEL ATLANTIC / BADEN-BADEM 

an der 1 iclitciitdier Allee, im (ruheren Hold „Englischer Mo(". 

Zentralheizung - Das gaiue Jahr geö^net - FUessendes Wasser in den Zinunem - Zimmer 
und abfletddoiMM Wobmingen mit Pkivalfcad - Enlidaiiig» VciyPcgang - KÜnige ntcta«.' 
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AI N Wärmster klima 

— r( ( jKur-undAufi 
I \V»^V^^ der südlichen 



imatischer Winter- 
en t hol tso r t 
AlpenlÄnder. 

l:l^lilllllllllilllUlUlllllliliitllllllllllllllllllllllllllllll(lllllllllllltMllll^lUlm^^^ 

Saison: September bis Ende Mai. 

Erwünschte genauere Auskünfte 
erteilt bereitwilligst 

Ufficlo Municipale per forestieri Arco. 



Sanatorium Altein, Arosa 

Chefarzt: Or O. Amrein Hausarzt: Dr. H. Heins 

Heilanstalt ersten Ranges für Lungen« 
l<rankheiten und chirurgischeTuberkulose 

Neue:ite hygienische und betriebstechnische Ein* 
richtunpen • Laufende« italtes und neisses WMeer 
in allen Zimmern utw. 'Sonnenbäder - Appartements 



Auskunft und Prospekte durch die wirtschaftliche Direktion C 



SANATORIUM AROSA 
HEILANSTALT FÖR LUNGENKRANKE, AROSA 

1 8dO Meter bodi, in bevorzugterer und sonnigficr Lage des Aroser Tales direkt am Walde gelegen. 
Om Hau» ist mit «Ilen ErrungeiudiaRen modemer Hygiene ausgestaltet und enthält 100 Südzimtncr. 
zum Teil Thit eigener geräumiger Liegehalle. Durdi zahlreioie bequeme Wege, die iAer Mnnige 
Matten und duroi den Schatten uralten Gebtrgswaldcs führen, duroi praditvolle, sonnige Liege- 
hallen und grosse Sonnenbäder bietet das Sanatorium in jeder Jahreszeit und bei jeder Witterung 
die Möglidikcit ausycdehnten Genusses der Hodigebirgsluff. 

&EHANDLUNO : Hymtnisdi-diätetisdic unter sorgsamster individueller Ausnutzung der kUmatisdien 
Hdtfakiorcn tmd erprobter «peztftadierHellmHtti<Tiiberkblln,Pncmodiorax,R^ 

n^ISE: Zimmer mit Verpflegung (6 Mahlzeiten), ärztlidier Behandlung, Bäder, Abreibungen, 

Heizung, Beleuditung , von Francs 1940 an. 

Ftospekte tmd nihere Auskunft durdt den leitende» Arxts SAMITXTSRAT Dr. E. JACOBI. 



AROSA. VI LLA ) UQEN DH El M 

mtmmmmmtmmmmmmmmmm 1810 m über Meer. Schweiz mmmmmmmmm*Hmmm*»»mm 

MEILANSTALT FDR KINDER UNO JUNGE MADCHEN. Sommer- u. WinlcfluiKa. AujnaiiNie Undtn 
Prophylflktiker, Asihmotiker, DrOsen> u. Knoclicntu|}er1uil6se usw. Offene Limg«t>Tiibefkuloie M en> 

geschl. Är/Il Äiifsichl Schulunterricht. Lu|l- u. Sonnenbäder. QuarzLimpen-Beilrahliituifn. llliislr Proip. 
Bes. LUISt lOPPNOW, latitijahrigo Oborin <i KindtThoildniloll v. Projcüor M NLUMANN. Berlin. 



TDf C r • rietlanstait 
ölünnßnbÜtn fir HaCs- und Lungenkranke. 

— ^ . . Kuren das ffanze JaSr BindurS, Beson' 

C LhunngetO ders auch im Winter j gute Erfofge. 

Anfragen au den dirigierenden Arzt Dr. med. Sifßerstein, prakt. Arzt. 



^ PMriPT RPP n ^Schweiz), Luftkurort 

l^i LiN VjLLlJLlW-l 1019 m über dem Meeresspiegel 



HOTELS 

> < 

CATTANI 




^ Grand Hotel u. Kurhaus / Hotel Titlis 

Zwei Etabllffements I. Range« mit 600 Betten und allem mo- 
dernen Komfort eingeriditet. Grof» Parkanlagen. In erflerem 
befinden fidi fehr komfortablcBadeeinriditungenfürWaf (er- 
1^ kuren, weldie den weite pochenden Anforde- 
V r u n fl e n der heutigen Wiffenfdiaff ent^rcdien. ElcKtrizität. 
^ Ma((age. Medikomedianifdies ln(litut. tlektrifche Liditbider 



IHli 



Saifon: Mai bis Oktober / Winterfport: Dezember bis März 

Bitte, Profpekte mit Penponstarif zu verlangen GEBR. CArTANl. Beptzcr 

lllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllU 



Stotterer 



erhalten eine if ollkomm, natürliche Sprache In 

Qtof, Ludolf Q)enhardts 
'. Sprachheilanstalt, Cisenach 

n.d. wlssenschaftl bekannten, mehrfach rtaatl. 
ausgezeichnet. Heilverfahren. Respekte frei. 



Kurfürstenbad „GODESBERG" a. Rh. 

für Nervöse und Erholungsbedür|tige 



Fernruf 32 



Das ganze laiir geöfjnel 



Fernruf 32 



Äerztlidie Leitung: Snn.-Rdl Dr. mod. STALHLY / KcU)|iiiäiiiiisdie Leitung: Diiekloi BUTIN 



''Ilil'"'l4||l '"•l,|t«"'lill'"<l«il"">lMl»" I''1,,,,|M|,,,,|I1,,.,II(,„,|II|,,,,|1 ||)'I|,,||H| ■'l|,,,l"l,,,,|l*l|,,|)"l|,,|M<U„|l"t|,,|M1^ 
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Bad 



Gebirgsluftkurort u. Solbad 

mit Kochsalzlrlnkquelle„Krodo". Heilt kranke Nerven u. 
Stoffwechselkrankheiten. Kurzeil von Mai bis September 



flluslr. hOhrrr und Wohnungsbuch 
mit allen Preisen sowie Stadtplan 
frei dürch die Stfidt.Kurversvaltung 
ßad Har£l>urg 



Harzbur 




BAD HARZBURG, NX^ALDPAR K-HOTEL SÜDEKUM 

Vornehmes Haus i. herrl. Lage, a. Fusse d. Burgberges. Elektr. Licht, Zentralheizung, Aufzug. Doppel- 
türen überall. Abgeschlossene Wohnungen m. eigenem Bad. Zimmer m. laufendem Kalt- u.Warmwasser 

ALLE MAHLZEITEN AN KLEINEN TISCHEN 
Telcph. : 22 u.229. Tel.- Adr. : „Südekum-Harzburg". Unter pcrsönl. Leitung d. Besitzers Otto Südckum 



SANATORIUM Dr. DENGG '^.l'la'qu'o' v^dk"^ 

für Magen-, Dann-, Herz-. Nerven-, Stoffwcvhfclkrdnkhctten und Erholungsbedürfüge. Maß- und 
Entfettungskuren / Geöffnet bis November / Profpekte und weitere Auikunft durdi den Befitzer und 

(eltenden Arzt Dr. med. HANNS DENGG, Fadiarzt für innere Krankheiten 
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17/ . Bad 

Kissingen 

w % Förderf den Stoffwechse 



Rakoczy 



weltbf kannt boi StofTwi-chaelkraiikheiti-n, 
Magfii- und Darmstörungon. 

l^laXDl illlillSII tarrhon der Atiiiuugi:- und Ver- 
daiiun^sor;;aiic, liei Nieren, Blasen und Gallenstein und bei Gicht. 
Luitpotdsprudel, Kissinger Bitterwasser, 
Kissinger Badesalz, Bocltleter Stahlbrunnen. 

Aerzte erhalten Votzugsbedinganfren sowie Proben kostenfrei. 
Ueberau erliältlich snwie durch direkten Bczuff. 

Verwaltung der staatl. Mineralbäder Kissingen und Bocklet. 



r 



Flensburger Hof 

vZIx Hotel Stadt Flensburg 

A. Gracengeter (Inhaber J. Schult) 

5 Minuten vom Bahnhof. Grosser Kuhberg 11-13. 

Erbaut inn Jahre 19C9. nochmals modernisiert im 
Jahre 1919. Fernsprecher 558. 60Zimmer. 80 Betten. 

Küche uf^d Keller bieten das Beste. i 



Herzsanatorium Kudowa 



Kohlensaure Mineralbäder des Bades im Hause 
Elektrokardiograph / Röntgenapparat / HochFrequenzströmc 
Aller Komfort / Das gan ze J ah r geö f fnet 



Besitzer C 
u. Leiter 



Sanitätsrat Dr. Hugo Herrmann 



BAD LAUTERBERG (HARZ) 

DR. DEGENERS SANATORIUM / DIÄTKUREN 

DAS GANZE JAHR GEÖFFNET 
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Neues Kurhaus 
von Prof. E. v. Seidl 
erbaut. 



Solbad Erfolge bei 

Gicht / Rheumatismus 
Ischias / Skrofulöse 
Herzkrankheiten/Frauen- 
und Kinderkrankheiten 



Spezialeinriditungen für Radium - Emanationstherapie. 
Radiologische Mitteilungen des Ärztevereins u. Prospekte 
durdi das STÄDTISCHE VERKEHRSAMT. Fernruf 1082. 



Kuranstalt Neufriedenheim 

bei München 




für Nervenleidende u. Erholungsbedürf- 
tige jeder Art. Vollkommen ruhig gelegen 
inmitten grosser Parkanlagen. Mit allen 
Knrmitteln ausgestattet. Das ganze Jahr 
geöffnet. Hofrat Dr. Rehm. 
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Aerztlich. Familien-Erholungsheim Dr. M Alf 

DORF KREUTH bei TEGERNSEE (Oberbayero) 

800 m über dem Meer, den ganzen Winter geöffnet, Zentralheizung 

Für Bleichsucht, Anämien, Herzerkrankungen, 
nervöse Depressionen , Ernährungserkrankuagen 

Freiluftliegekurea — Individuelle Kost — P&ychotherapie 



BAD LANDECK i. Schlesien 

SCHWEFEL-THERMEN MIT HÖCHSTER RADIO 
AKTIVITÄT (BIS ZU 206 MACHEsCHE EINHEITEN) 

Wdldrcidisfer Terrain-Kurorf — Ängezeigl bei Frauen- und Nervenleiden, Folgen medi. Ver- 
letzungen. Rheumatiimus, Gidil. Herzleiden, Entwid^lungulörungcn. Sloffiredisel Krankheiten, 
SdiwäCTiezuJlÄnden u. Klirmittpf* duellen und Wannen, Moor- 

Rekonvaleizcnten. I^LII IlllllcrI. bdder, iiMMreDusdwn, Kohlensäurebäder, eicktrisdie 
und Waiierhetlverlahren, mediko-medioniidie Apparate, Rodlum-Quellemanatoriuni - Trink- 
kuren mit den radloaMlVCn einheimlsdien sowie auswärtigen Trinkbrunnen, Molke, Kefir. - 
Boudi: 17000 Pcnonwi- Kurxdt: ganiHUirtgi - Hod>qtiplt -Wasserleitung. Elektrisdie Be- 
lemtihmg. - PrmpeMc koifCfriot. qie STÄDTISCHE BADE -VERWALTUNG 



« vr> lAÜSrrt' iSuÄ. Stahl- und Moorb 

Y*|Pviy *-^^***-'X L /\ No»d-un3rMflteIdeutfdiUnd$./OUnzend facv 



Stahl- und Moorbad 

bewährt 

(HERRMANNSBAD) ' frauenielifcn!'/ Nwer' 

Keucrbatrtes erfHdaflises Baddum. - S«ifon: 15. Aprfl bb 15L Oktober 



LIEBENZELL 



THERMALBADU.LUFTKURORT 
Sdiöniter Teil des WOHf. Sdiwqrzwaldes 

rmgcjdilollen von ptädiligen Tannenwäldern / 350 m über d. M. ✓ Bahnlinie P|orz- 
heim-Horb-r reuden[lacll / Saifon: April bis Oktober / ]ahresirequenz: 5000 Perfonen / Vorzügltdie 
(eil Tahrhunderten bewährte Heilquellen für Frauenleiden. Rheuma, Gidit, Nervenleiden. CrkronkuMRn 
der SdildmMule/Bode- undTrtnMuirm/2 Bodcdrek/ApollielM/AtfiMigetlgii«! iürWak^ 
- - - - . - _ .. . . hAejIidiiläer 



Locarno „Hotel Metropole" 

am See. 

Gutbürgerl Iches Haus. Das ganze Jahr offen. 

• JOS. BUCHER. au9 dar Molalfirvna BUCHER-DURRER. 



[ Lewaldsdie Kuranstalten S^.Ü^'i"pÄÄ';l 

Sandlorium "SÄT/ Erholungshelm KdSlÄ.ÄÄ 



Di^. JOSEPH LOEWENSTEIN. Ncrvenonl 
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HOTEL DU LAC .«»nJS^SÜS^m.» 

St, Moritz-Bad 

Altbokannteg, vornehmes Haus I. Ranges. Sonnige, 
windgeschützte Lage. 300 Betten. 40 Privoit- 
wohnungen mit Ba.cl und Toilette. Zentral- 
heizung, Elegante öffentliche Räunne. Orchester, 
Ausgedehnte schattige Gartenanlagen. Lawn-Tennls. 
Splelpl&tze. Direktion H. MONSCK 



Sanatorium 
MartinsBrunn Bei Meran 

SüdlkBts AfpnMtma^ in gesSäizUstw Lagt, / 6m mmt Ahran 
entfernt. - SfßCossartiger Bau in grossem Pari und (ändiiSer 

UittgeBung. Eigene LandwirtsSafi. - Zimmer und Appartements 
nadt Süden gefegen, sonnte Baf^one und Terrassen^ Geseff' 
seßafosrAtme, Pwsfmenat^ug, efeXirisSes Litßt undBfßeizuMg, 
StauBsauge^Anfage. Moderner Komfort. - Sorgfäftige Diätetiß, 
äffe Einn'Stungen für pBysi^afistße BeBandfungsmethoden. 

Geeignet zumKurgeBrauS für alfe Arten vonRekonvafesz^nz und 
kran^Bqften Störungen d es Stoffw ecBsefs, der BfutBifdung, JcrVer' 
dauungs' u. Atmungsorgane, des Gefäss' u. Nervensystems usw. 

AuffftsSfasstn : Offene LungentuBer^ufost,Epff<epsit 
uHüGetsteskranUhtiieH. 



Pracht, 



Sanitätsrat 
Dr. Norbert von Kaan. 



J 



Meran ■ Sänatorlum Stefanie 

für Herz-, Nerven-, Stoffwediselkranke. Erholungsbedürflige. 
Ausgezeidinele Vefp)iegung. ganzjährig ofien. Einreiseerleidilerungen. 
Prospekte. Dr. BINDER. 



MERANISSÄmWALDPARK 

PhysikalisA - diätetisdie Kuranstalt für Herz, Nerven, StotfwedMeC. A»thma und Refconv<Ie««nten 
S«n. iu7Dr. S T E RK (frUbcr SAn-Remo) Dr. M. BErUaNN. Bcdticr «. UL Ant dw Amtad 
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Kurhaus Bad Nassau a.d.Lahn 

Leitende Aerzte: Dr. Fleiscbmaon, Dr. Poensgen. 

Fachärztlicbe Behandlung aller ErkrankunKea des Nervensystems sowie 
der innerea Organe. Kuren für Erschöpfte und Erho1un|sbedür}ti^e. 
Neuzeitlich eingerichtetes Haus. — Prospekte und Auskunft durch die Verwaltung. 



Meuenaßr, Sanatorium 

Magen, Darm, StoffweSsef 
Affe Ernäßrungskuren O Dr. Ernst Rosen Berg %\ 




!Eeiitk1)t inbä flcbfitc-J 9JorbfcrbaJ). 
Oiji* ftc !öejud)erjal)l 45 000. aJoücc 11 irbettieb 
^crrlirf)er ©trflnb. KtiU'oU* ftunbrnlaufle 
Cpfljieraänfle oin Ülfcr auf becuftldtti^ecicn Sit niibuiaucr. 2ä{}Ii(^ 
ftiidje 9Jnöelfiid)e lieKtt bie gioifcruc^ir ,"lf'fcl)fcfli'ltc. «"yüljiet 
foftutlo^ bitrd) bie 9)abcbcc)ualUtng uuo bcn ©eineinbeDorftanb. 




oorbad Polzin 

Pommersche Schweiz! Herrlichste Naturl 

Kurmittel: Moor-, Stahl , So -. Fic' tennadei-, kohlflnsaure, elek r. 
Badar gegen Rheumatismus, Gicht, Frauen-, Nerven- und 

Herzleiden. Luftkurort. Auch Winterbetrieb. 
9 moderne Kurhäuser, 1 Sanatorium. Viele Einzollogls. 
Aussergewöhnl. Heilerfolge. Sehr billige Verpflegung. 



Auskunft kostenlos Bade-Verwaltung. 



Kinnsimt Bad lUalUrdieH-NMei 

Im Isartal, 20 Minuten bis Mille München, für Nerven- und Innere Kranke, Stoff- 
wechsel, Gicht, Rheumatismus. Ischias, Nierenleiden - helssc Sandbäder. 

Dr. med. Kurt Lichtwitz, früher 5ad Köstritz I. Th. 
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Erholungsheim 

„Sanatorium Bad Reichenhall 

in den Bayrischen Alpen * Sommer- und Winterkur. 



44 



Erstklasitiges Haus in zentraler, ruhiger Lage unwett des staatlichen Kin'gartens mit herrlicher 
Aussicht auf die Berge. Auf das modernste eingerichtet und mit allen Bequemlichkeiten wie: 
Zentralheizung. Warm- und Kalt^ asser in jedem Zimmer. Lift usw. ausgestattet. Luxus-Bade- 
kabincn. Liegebatkone. Appartements. Vorzügliche Verpflegung, auch diätetische Küche. 
Heilmittel: Herrliche, staubfreie Gcto^ufL Mt Reicheiuiallcr Kurmittel wie: Inhalationen 
mit Sole, mit Latschen und anderen Medikanienfen, aHe Arten von Bidem. kohlensaure, Latschen-, 
elektrische Licht- und Heissluftbäder, u. a. Höhensonne. Luft- und Sonnenbad. Röntgen- 
Kabfaiett. Für Frauenleiden Dauerirrijjation mit Sole. nieumatische Inhalationen uiid 
pneumatische Kammern in den nächstgele^encn Kuraiibfalten. Siehe auch Kurort Bad 
ReichenhaU. Heilanzeigen decken sich mit denen des Bades Reichenhall. Möglichkeit 
zu Terrainkuren. 1, Die Domäne Reichenhalls ist die Behandlung von Asthma und Emphysem. 
Katarrhen der oberen Lirftwege^ ExtttilAten der finist- und BaucbböUe. eitrioer R^pei^eU- 
cntzttnding, Nasen- und KchnioiiPaiien. t.Erlvanl»nflen des Herzens und der Zfrkulatfonf- 
Organe. 3. Skrofulöse. 4. Krankheiten der Verdauungsorgane, Stoffwechsel- 
krankheiten. 5. Frauenkrankheiten (alte Entzündungen, Exsudate und sonstige 
Störungen), ö. Chirurgische Nachbehandlung: Rippenfellenentzündungen, Knochen- 
ctteninaen, Versteifung. DrüsemchweUungen, langsam heilende NX^unden. 7. Ganz besonders 

Erholjing nadi scmmtn Kranfdwilcn» 

Nidit aufgenommen werden ofpine Tubericaloee, Odrteairanfce und amtedwnde Crlirankungen. 

Das Sanatorium ist das ganze Jahr geöffnet. 

Uausirzte für inner« Kiankbeften: Hofrat Dr. SchÖppncr. Dr. IL SctunuL Dr. Winter, 
fnoenltidn und ducurgiscbe BeiMudhmss Facfaam Dr. von fulrietb. 

Aciztifche Leitung: Dr. C von Heinledi. 



PONTRESINA 

Oberengadln (Schweiz) 

' Touristenzentrum und Luftkurort 
Wintersportplatz I. Ranges 

: Jede Auskunft durch die Kurdirektion 



Römerbru nTienj 

Mineralquellen bei Echzell (Oberhessen) 

Hervorragendes jj 

Gesundheits- undTafelwa-sser g 

Diätetisches Tafel- und Tagesceirlnk, besonders bei allen Katarrlien der Luitwege und X 

des Verdauungstrakius, bei Nieren, und Blasenleiden, Grippe, Rheumatismus, Gicht- y 

undHarabeachwerdeo sowie bei tUen Erlcrankungen^die aut bäureklberachusa binweisen Q 

Direktor Versand ab Brunnen » Man verlange-^rospekta A 



I Sanalorinin Schielte im Han | 

Tochterhaus liiniolel„Bar6idiert8rHM I 

■ iiiiiiimiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii!iiiiiiiiiiiiiiiiii!ii[!inii:iiii{iiiiiiiiiiiiiiiiMiiiiiiiiiiiiiu ■ 
H in der Villenkolonie Barenber((, Post Schierke, ■ 

■ für Nerven-, Herz-, Maf^eo-, Darm- und StoHwecbselkranke, ■ 

■ Erholungsbedürftige. Modemer Komfort, vorzü^l.Verpflegun^, Diititücbe. Moderae ■ 
H Kureinrichtun^en. Anerkannte, schöne jtescbützte Lage. Das ganze Jahr geöffnet ■ 

■ AcrztL Leiter: San.-Rat Dr. Kratzeasteln. - Virtsch. Leiter: Tb. Johann sen. I 

CTID VI TC'RPP r\ BERLIN) / Dr. l Hamburgers Kurhaus 
O 1 I\/\L100L1\\J für Nervenkranke und Erholungsbedürfige 

Aufnahme und Behandluno finden Nervenkranke und Erholungsbedürftige jeder Art. Von der Aufnahme 
kU9ge((hloffen find Epileptijpe und Patienten mit anfied^enden Krankheiten. Da nur eine geringe Anzahl 
Patienten aufgenommen wird, (o bat das Leben im Haufe durdiaus den Giarakter des Familienlebens. 
Herriidie, runige, flaubjreie Lage an Wald und See. Sommer und Winter geöffnet. / Telephon Nr. 43 
Näheres durdi Prof^pekte Dr. J. HAMBUROER, Nervenarzt 



SANATORIUM WALDPARK 

SÖLZHAYN IM SODHARZ 

Heilanstalt für Leichtlungenkranke 

Sommer- und Winterkuren / Sonnige, geschützte Lage / Illustrierte Prospekte frei 

•iiiiK Miiih •iiiiii •Hilf •iiiih •iiiii> <iiiii> •Hill' •iiiih •iiiih •iiiiK <iiiii> •lim* •Hill' •hiik <iiiii> •iiiii> •mif •hiik •iim* •tiiii> <iiiii> 




I SEE- UND SOLBAD 



WINEndNDE 



OSTSEEBAD I. RANGES 

BADEFÜHRER DURCH DIE BADEDlREKTION 



•iiiiK <iiiii> •iiiiii •iiiii> •iiiih •iiiih •iiiiii •lim* •tiiii> •iiiic •iiiih •iiiih •iijji' •Hilf •Hill* •Hilf <iiiii> •Hill' •Hill* •iiiiK iiiiri* •liiiK 



Erstklassiger Sommeraufenthalt 

Ostseebad Swinemünde 



Besitzer 
Bruno Pagel 



„Schlosshötel" 



Telephon 
Nr. löO 



Hetus allerersten Ranges 

direkt am Strande gelegen, im Zentrum des Badelebens 

Autogetragen - 100 elegant und modern elngerlchitete 
Zimmer - Stallungen - BHder Im Hause 
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Kurort u, ^ r r 

See Bad I ravemuHae 

in 25 Minuten von LüBec^, l'/i Stunde von HaniSurg, 4 Stun* 
den von Berfin erreiSBar. NeuerSauter fiädtißher Kurfaaf. 
Modemße BadeeinriStungen. HerrfiSe UmgeBung. Beße 
WoSngefegMSeit l^orzäglicB^ Kurfiapeßi, Gn^r Sportplatz 



Villingen, südlicher bad. Schwarzwald 

-- - —^ : Hauptstrecke Otfenburg-Konstanz ■ 

Kurhaus Waldhotel l- Ranges. ^^Jj^^'^JS^^JJ«*: 

tements, Tennis, Kroeket, Angeln. AensMrttvonflglleheKttehe otid eigene Hlleh Versorgung. 

Das panzp Jahr {geöffnet. YoUl l. September an erinässigtP Pr^ifie. 
Besitzer : Herrmann Schienker. E. Wiedemann, r ieuer Direktor. 



Hochsebirss- und Sonnen-Kinderklinik 

von Dr. Max Backtr 
tn Wal«irtal telObmMwff LAIIola <1 1 00 n) kam Jtlit wledw KladwantathmB. 

Die Freilnft-Sonnen-Schulo, wie sie hier l&ugst eingeführt, unter Leitung von 
Pastor Poelcbau und Dr. Qötz (frUber Lehrer am Friedericianuni, Daves) im 
Ausbau begriffen. Grosser Land- und Waldbesitz, mit eigener Ockonomie. — 
BefekMikaUer Solbider, künstliche Bestrahl angen. Aaftaabme finden aüe Formen 
von sogenannter chirur;?itrcher Tuberkulose sowie sonstige durch HOhenkur beeiu- 
Uussbare Krankheiten. Ausgeschlossen sind wegen Infektionsgelahr offene Lungen« 
taberknlmen. Bei Avfkaknieceeiiebeii bitte intl. Kraakh^ttberielite allacaden. 



B 



IbAD WARMBRUNN I 



Seit 1281 bekannter Karort am Fusae dca Rleacngebir^ea. BahnstatiOB. =^ 

t scbwcfelhallige, stark radioaktlTe Thermalquenen, 1 Eisenquelle, heilkräftifi ^ 
bei allen Formen von Rheumatismus, Gicht, Zuckerbamrobr, Nieren- und 
Blasenleiden, bei Nerven-, Frauen- und Hautkrankheiten, Krietsverletzun^en. 
Konaad«, Gaaallacbaf laabcndc, Tlieatar, Spiaiplilaa vaw. v 

Kvrzeit Mai -Oktober. $ 

BrunMavcmiid der wMeaea* nad «Kicinaa QacUe* sowie des Tafelwasser« h 

,Ludwita>Qiidlc" durch Umtm, Kttniek« im Hiraclibcrg i. OcliL V 

' ' AmkimllibAcbar frei durch dia' Bada^wattan|» -« 

i^>i>«M1*N.;ii;.MiS8>i<Si<»Nia^ 



V 



»7 



Dr. med. Steinkühlcr — Weisser Hirsdi b. Dresden 

luiSä!^ Sanatorium für Augenkranke 

Plroipekt auf Wunsdi 
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i U/iachQrloh Sanatorium i 

I IIIGuUdUull DDr. Abend-Arnold j 

I " Dr. JULIUS ARNOLO ' ' I 



Dr. JULIUS ARNOLD | 
»>—»•■ ■ »»■ — »»■—■•■»•—««»»»»«»>•»»«»»»•»«••»«»«»«■»— 

Innerlich. Magen-, Darm- und Zuckerkrank« 
Stoffwechsel- und Er n&hrungsstörungen. 
ParKstTMM ao. - P«rffwpr*o»^r 243. 



ZIHLSCHLACHr BEI ROMANSHORN 

■ SCHWEIZ ' 

Dr. KRÄYENBÜHL's NERVENHEILANSTALT 

FÜR NERVEN- UND OEMCITSKRANKE, ENTWÖHNUNGEN (AUCOHOl« MORPtttül, KOKAIN) 

2 ARZT t. OEGRQNOET 1891 

VorsQglldier, staubfreier Strand, gemOMtdMt, 
zwangloses 5adeleben. Gute Verpflegung und 
Wohnung.5lrAiMUuMuert,FamiUenbadJleunfoii« 
Theater. Ani> Pott Telephon, «IckMidKt 

LHMt DMiniMIHNV WVIMr WUgUl mO UWHII* 

Ostseebad PhMpeUe dnrdi dte SttdeTcrwaltani. 




i 



SCHWEIZ 
1748 Meier 
ü. d. Meere 



ahren 
ahren 



ZUOZ, ENGADIN 

HYQIEN.SCHULE BELLARIAIS.ÄM11 
FAMILIENHOTEL CONCORDIA 
KURHAUS CASTELL ^ 

FamlHe H. Gilif. Besiizer. 



Wer ImnA werden will mlf jjiltfreier Irzoel 

der benatze die Komplez-Hom&opathie von Madaas. Seit Jabrzebaten bewttbrt. 
Verlangen Sie Prospelite gratis and franko. Honiglebertran gegen Blnofuloee, 
Herzgold vorzüglich bei Hrrzscliwäche und Ohnmacbtsanfällen, Dolorosa bei 
Krumpfen, Natramin bei Yerdauuiigsfitörungen, Appetitloalgkeit. Natriuain sollte 

an keliMai KrankMlwIto feUeB 

i PhuiD. Laboratorimn Dr. Nadaus i Co., Bani a. Bbeii 

Dm Laboratorimn steht nnter lacliftrstl. Aateidit 
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Konservatorium der Musik 



IGindworth-Scharwenica 

Direktor Roberi Robitschek 



Berlin W, Genthiner Strasse 11 

Zw^iganslall Charloltenburg. Uhlandslrasse 14. 

- Vollständige ÄusMdung in allen Fächern der 
Musik und Darsfellungskunst. — Seminor zur 
Ausbildung für das Musik-Lehrfach. — Elementar- 
Klavier- und Violin-Schule (ür • Kinder *vom 

6. ]ahre an. 

ElnirlH jederzeit. Aufnahme neuer Schüler von '/jll— 12 und 4 — 5 Uhr. 
Prospeld und .)dhresl>ericht kostenlos durch das Seltrelariol der 
Hmiplansldl Genihiner Strosse II. 



Höhere Fachscfanle für Textil- und 
BekleidniigB** Industrie zu Berlin 

rackaatenrtelrt mu diät TmißaMtanOm mmA Abead- wmü >— wtBgeefcrt« 

I. fflr Kaufleute Va. in der Handsticlcerei 

II. im Musterzciclinea Vb. in der KurbelsticlLerei 

III. io der Konfektion VI. in der MtichineiutriCkerai 

IV. in der FoMmenterie VII. tn der Firberei und Oiemle. 

Aufnahmen taalbjUiflich lum 1. April und 1. Oktober. 
Auslcunft und Programme kostenlos durch die DirektUm 
Berlin O i7t WaradimMr Plats 6-8. 



vormals Dübriogsctie böbere PrivatscMe 

Ditektor Bride BERLIN W, Rankestrasse 20 TcL : pfaizburg 2738 

Vorachnle bis Oberprima. - Attfnabme von Damen. - Einjährigen-, Prima-, Abiturienten- 
prflfiiat. - Arbcitssttmden. - Freiprotpekt. 



LEIPZIG, TÄUBCHENWEO 9. TÖCHTERHEIM 

Theoreti((he und oraktifdie Ausbildung in allen Zwdgen des Hausweiens. in WiffeniihafteD und 
vornehmer Ceielfigkeit. / Bejudie von Theater, Konterten, Kunfifamnilunoen unter Leitung), 
VonügUdlc Vc^cgung. / eigenes Haus. / Obf oarten im Johannistal. / atftt Empfehlungen. 

, Profpekt durdi die Vorlieherin Frau Direktor M. HÖf FMANN. 



as 



Driüüt = ^öc[)ter = £andl)eim 



dd)Iog S>üne(f bei Heterfm (Qolflein) oon 

^rau dopbic £)euer. 
5rüb. 56 3.Töd)tcrpcnf. Kidcr Kod)fchule in Kiel. 
l^au0iDirtfd)aft9fd)ule mit Gartenbau. 

Cändlid)ec, (jeiund. Qufcncbolc in ^tgcnbcfiQtum. 
'?beoret.u.pcafti|d)eAuobildun() in allen ^n'ei^en 
deof^auoroefeno u.der (Bürtnerei. TUeiterbildung 
inJTtuiif, <&<)üni),Citcrütur, Sprodten und Jliolcn. 

£)albjal)re9< und Sabteolebrgang. 
nnecfunnt ijute "ycrpflegunq. ^Uübrend dco lang» 
jäbrigen 'Beftebeno dec ?)n|talt roucdcn mebrere 
taufend Scbülcrtnncn ausgebildet. Ccbrplüne 
roerden gegen Cinfendunq oon l TRarf abgegeben. 
Tlübereo ducd) iiic Dorftcbecin. 




Pädagog. Institut zu Greifswald 

am berrl. bewaldeten 
Ostseestrand ; reine 
Seeluft. BymnaalaI-. 
Realgymnaifal- u. Real- 
abtellg. WisscnscIiafiL 
KinrichtK, kl. individ. 
Unterrlchtsgruppen. 
Lstzte Abitur-, Prima- u. 
Oberaek.-RelfeprUfon. 
wtoder alle gut oe- 
•tanden, 2. T. mit lobend. 
Anerkennung und mit 
Eraparnit von 1 bis 2 Sokaljahran. sorofMItlga 
gute Varpf legung, licrzlicbes Kamilienlehen. 
Wlfsengcli. Dir. Dr. Banf. — Schultechn. Dir. 
Or. Fenner. — Anfragen u. Prosp. (damit keine 
yerrög.) durch Pidagog. Institut, Knopfstr. 17. 




Töchterheim 

Mündien, Leopoldstr. 6-10. 

Fortbildungskurse in Wissen- 
schaften, Sprachen, Musik, 

Handarbeiten / Schöner 
Garten / Gute Verpflegung- 
Näheres durch die Leiterin: 

SICKENBERGER. 



und städtisd» unterstütrt. " 

Progymnasium. Realprogymnasfum ynd 
Realschule. AbsdnlussprütunQ; Oberse- 
kunda-Reife. Kleine Klassen. Umsdiulung. 
Vorzüdidic Pension. Beste körpcrlidie 
Fürsorge. EINTRITT JEDERZEIT. 



y Prospekte durdi den 

^^^^ Leiter. 



i 



Thole D. Horz 

TöcHt^rlielm von Frau 
Professor und Fräulein Lohmann. 
Ocdicj?i'ner Unterricht nach Wunsch 
in Wiesenschaften und Sprachen, 
Kochen, Haushalt, Musik, Qesang, 
Malen, Hand- nud Kunstarbeiten, 
gesell. Formen, Tanzen usw. Liebe- 
volle Fürsorge. Gute Pfleg«-. Schöne 
gesunde Lage im Walde. Neues 
Haus in grossem Park. Prospekt. 



Die Lebensschule 

der freien Schulgemeinde Ruppichteroth 

(Bez. Köln) 

bietet einigen Stadtkindern Heilung von und Schulz gegen körperlidie. geistige und sitt- 
liche Schäden unserer Zelt. 

Landerzieliungsheiin mit Real-j Gymnasial- u. tedinlsdien Fächern. Kleine 
Klassen. Heiipädagog. Beliandlung. Werbesdiriit durch Oberlehrer Bodewig. 

Der Sdiulvorstand. 
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%kelt 



Speisezimmer W.K.VII Birke hell od. dunkel, kompl. M. iaocx>«r- 

Horrenzimmer m m Eiche gewichst „ M. 8 70O,— 

Schlafzimmer *. Nussbaum gewichst „ M. lOaoo,— 

Erstkl. Verarbeitung, künstlerische Ausführung 

H. 6cM. LEWENT, BERLIN S42 

Möbelfeibrik 

Gegründet 1Ö69. Oranienstrasse 144. Tel.: Mpl. 9959,3778. 



m 



iiniii^^ 



P. Radcfatz Co. 

BERLIN W66 



Leipziger Straße 122\123 

Gegründet //OS* 



G rößtes Speziafgefcßäft 

in Gfas, Porzelfan, Kunfi" 

gggenß ändert in Marmor undBronze, 
HauS" und KüSengeräten, BefeuStungsartikefn, 
Marmor" Wafcßtifcßen mit AnßBhiß 

fowie Badeeinridjtungen 

Speziafität: Kompfette Küc6eneinric6tungen 



37 



uiyiiized by Google 




Ha 



(SCit 23 'Jahven ancphannt beste 

färbt echt u natürlich blond, 
braun <5chns>arz> etc. 7R.ZU-9pobe7n 8 — 
J. F. Schv/arzlose föhne 

Berlin, Mdrh grafen Str. 26 

Überall erhältlich 




Leibträger Gentila-Empire 

sind die besten der Welt, für Frauen und Männer gleich gut geeignet, und wcrdea 
▼oa «rctm Autoritäten dauernd «mpfohlea. Leicht, bequem. äuSertt tragfällig nad 
Foröt. Uacntbelirlicli ala Stütsc de* Leibet bei 

Korpulenz. Häneeleib, Tor und nach der 
Entbindung, Nabelbruch, Wander« 
aicre, Lebar-, Hcrx« n. DarmleidcD, 
Waatertuckt, Gcschwultt, nach 
Laiboparationen, Scnkna« 
gan und Verlagarnngaa 
der Untarlatbaorgana, 

überkanyt für alle uaterleiba- 
»chwacbca und leidenden Per- 
•onen. Schnüren den Leib nicht 
ein. geben jeder Bewegung aaeh. 
kemmea den Blutkreialauf nicht, 
•ifcd dem Träger eine elaatitcke 
und dock fette aber angenekrae 
Stütse. flacken den Leib ab. 
verriagem Leib- und Hüftenum- 
fang, ▼erbettcm die Figur. Die 
gleickmäH. aadaacradc Maatagc- 
wirkuag der Binde auf die 
Uaterleibtorgane fördert die Ge« 
•undheit. Keine lästigen Schea- 
kelriemea oder Stabe Torhaadea. 

lUuatriertcr Katalog koatanfrai. Aagaba dar Baachwcrdan arwOntcht. 

J.J.Genfil, Berlin F. loo, Pofsdamep Stp.5. 

Spezialist für Lcibtriiger, f igarverbesserer, Gummistrümpfe 
und Bruchbänder. 
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SCHWERHÖRIGE! 

Originai- 
. Akustik- 

Hörapparat fttr Schwerhörige 




1 



isi der beste und von den ersten 
Speziälärzten emp(ohlen. 

Verlangt illustrierle Qralisbrosdiüre M. 



n'fmj^ •■ Deutsche 
^ftÄ' Akuslik-aesellsdiaff 

mdtm AKUSTIK m. b. H. 

'^ÄÄT' Berlin-Wilmersdorf, Motzstr. 43. 



Mit den Beilagen: 

Handelszeitung * Kurszettel * Sportblatt 
Der Weltspiegel * Witzblatt „ULK" * 
Haus Hof Garten *TedinisdieRundsdiau 



14 Mark monatlidi bei allen Postanstalten 



©i'e ocrbrcücfilc 3ei'fung ©eu(f(t?lanl>ö 



^ 
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SalzbrunnerQuellen-Yersand 



Bad Saizbrunn.(Schlesien) 

Fermprcdwr: Wuldenburg Nr. ISS 



Oberbrunnen 

Katarrhe d. Atmungs-« 
Verdduungs- u. Unter- 
leibsorgane« 
Asthmaj Emphysem 
Rückstände v. Grippe 




Kronenquelle 

Nieren- und Blasen- 
leideHj Grie^- und 
Steinbeschwerdenj 
die verschied. Formen 
der Gkhff« Zucker 



Fürstensteiner (frühere Marthaqueile) 

Vorzügliches Tafeigefrank 

erprobt uod empfohlen vom Geheimen Medi2inal-Ral Pro(es$or Dr. E. Hdr- 
ndck (Halle), eignet sich besonders zur MiKhung mit Wein und Fruchisdjten 



L 



Zur Durchführung sämtlicher Bankgeschäfte In der 

TSCHECHOSLOWAKEI 

empfiehlt sich die 

DEUTSCHE AGRAR- UND 
INDUSTRIEBANK 

Hauptanstalt: PRAG Mariengasse36 

mit ihren Niederlassungen in: 

BÖHMENi Aussig. Bilin, Krummau.Marien- 
bad.Oberleutensdorf, Rumburg. 
Saaz, Teplitz-Schönau 
MÄHMNt Auspitz. Brünn. Zwittau 
SCHLESIEN I Freudenthal. Troppau 

« 

Abteilung für Güter Vermittlung ^ Holzabteilung 
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Das ist wieder 
f^ualitäisware 




CL.mJb.H. 



In allen einschlfigigen Geschäften erhältlich 



R. T.LIEUICKE, Berfin W8 

\ Unter den Linden 12 * Zigarren ^ Versand 

\ niiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiitiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiHitiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii^ 

Zigarren, Zigaretten, TaBake 

in erst^fassigen Quafitäten zu sehr soficfen Preisen 



Epilepsie (Fallsucht) 

Krnmpfieidonde erhalten gratis Heitungsanweisunq von Dr. ph. QUANTE. 
Fabrikbesitzer in WARENDORF i. Westf. Authent. Re'ferenz. in all. Ländern. 
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BENSDORP 

KAKAO ° SCHOKOLADEN 

Q u a I i täts wa re 

Holländische Kakao- und Schokoladefabriken 
BENSDORP & CO. G.m.b.H.. CLEVE 



^3unsundschlankfj 

durch 

Dr. Richters Frähstücks-KräDtertee. 

Paket: M. 4,—, Kur: M. 12,—. 
Acrztiich empfohlen. 

Kräuterkuren: 



Nerven lec 

Magen-Darmtee 

Nieren-Hlasrntce 

Ii9bcr-<i.iilentee 

riiriKPU-Hiistentee 



Krauen tco 
Hamorrhoidentec 
Gicht-Hheumatee 
Bettnassentee 
Blutreinigungstec. 



Aasfflhrl. Kräuterbuch tratis. (Versandgeb. M. 1 .-) 
Jnstltut „Hermes' . Nfinchen E. 5i, Budenfr. S. 



e meinensie?^ 




fragt derSchwerhOrende 

niclit mehr bei Benut- 
rung von Deterts neuem 

AlDininlum - HöMr 

Klein, leicht, ^ut leitend, 
ohneNebengeräusch,ohneSausen,M65,- 
stärkerM 80,-. Beschreibung kostenlos. 

Rudolf D^tert 
Berlin NW, Keirlstr.9 J 

Fabrik für Chirurg Instrum., gegr. 1871. 



PERSER 

IIIIIIIIIIIIIIIIMIIIIII III •IDMIIIIIIIIMIIIIIIMIIM 

deutsche Teppiche 

Möbelstoffe, Gardinen, Läufer- 
stoffe, Tisdi- und Diwanded^en, 
TüllbetfdeAen, SteppdeAen, 
Treppenläufer 
empfiehlt 

Teppidi-Spezialhaus 

Emil Lefevre 

Seit 1882 Berlin Süd s eit 1882 
nur Oranienstrasse 158 



Mein altbekanntes Haus hat 
keinerlei Beziehungen zu ähnlidi 

lautender Firma! 



INE UNREINE HAI 



1:1 
fst nfc/if nupßasslidi u.läslig^sie istaudi m 
und dcfsTopfup ge/a/tr/idie Xranßh&t 
riechten ♦llaulaussdilag ♦JucKen-^'Mitessep 
TEERBIOCK 




I 



DCRCNZ IMJRRWANGgff .CtoniacfteVWgltataaen MOwcnew- 
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^ I^krfyiini-Vcrclujn^ter uodl RAudiverzeturer 

Vorbcnacrt oic Uuft • Zerstört dcnltUaaKrauch» Barfurriierf die RÄixrnr 
l^x^neriMiic AuanJ^\ru^^gc^» fn fT>arvspftirnfem,nanclQCTTiaJTer» FbrzrJlam. 

Ol&nzcrid tjcwährt. 
und In den meisten ^^e^3^^^m Mou3j~»oJt>jr»«3&n im OcömLxcZ-i. 
Zuhaben Inden fbinmTi I-OuTSf JX^r^Jlon .IWcuchti^gs uf^vlilmencyes^^ 
Be2ugs<7jrll«n wenden ci&ttiovwi(~>en« MAJAioge oirt A%\invTi ho>roilos 

A^roxon-F^&bnK^Derliii S Wo8 



i BRIEFMARKEN ^ 



Grones Lager In Marken 
aller L<tnder bis zu den 
grösslen Sellenhcitcn. 
Äuswahlsendungen 
ohne Kaujzwaflg 
auf Wunsch. 
Bedingungen in der Fach- 
zeilschrill: 




..Der Deulsche PhilalelisI". 
Bezugspreis jdhrl. M. 2,—. 
Probenummer kostenfrei. 
Die Ztg.enih. neben belehr, 
fochaufsälz. u. Neumeldg. 
Qelegenheits- Angebole ». 

Spezial -OHerten, 
d.Jd.Sammlerv.Nulzcn sind 



Tel.-Adr. 
Kamaphll 



BERLIN W 8 

Friedrichslrasse 185 



Fernruf 
Zenlr.7039 



i M. KURTMAIER i 



m 
m 
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yiRBEITEri 

JDer^lin C19 

Jlü-Berlin 



BrillAnl-en 



F^olz^arFens^r.S 

Nahe Keichsbank^ 




Wilh. Dick's Pflaster-Salbe 



hat sich seil Jahrzehnten «Is voiTiügliches 
billiges Hausmittel bewährt bei Magen- 
schmerzen, Gicht, rhcumat. Schmerzen, 
Karbunkeln, Wunden, Gcschwiiren, Frost- 
ballen, Hühneraugen. Wenn in Apotheken 
— nur echt mit obiger Schutzmarke — 
nicht erhaltlich, wende man sich an 
Apotheker Wilh. Dick, Zittau i. Sa. 



U^BgA Unreinigkelten. 
nailt'Pickel Mitesser,! 
Wimmerl. Ausschlag. Flach 
ten. Leberflecke, Sommer 
sprossen, Gesichts- u Nasen- 
röle, hescit d. neuest, kosmet. 
p]rfind.: Hautkr.'lutcriuilch 

.Paracela-.schrlttllcbeGarantlet 

F aschGM.15.-.Pr b.-C.M 6, . A;isk.geq.Rückporln. 

Institut „Hermes". Nflnchen E. 56. Baaderstr. 8. 

Direktor B schreibt : Konstatiert» schon nach 
J mal. Anwendung Besserung. H. G. in H. 
Soch kein Mit el hatte in so kurzer Zeit diese 
Wirkung. T. L in T.: Die Unreinigketten 
findschon nach einigenTaaen verschwanden 




i 



■i. 




LEHMANN&MICHELS 

HAMBURG 26 

INDIKATOREN 
lEISTUNGSZAHLEP 
TORSIOGRAPHCN 
REGISTRIERAPPAPATE 
ARMATUREN 



VUlKAN4<i88 



JNDiHATOB^**<N 



mo ( X XXXX30CX)OtX«a3 0 0O0000OCg0OOOOOOOOOO0OOOOOOOOa 



SmoschewercScCo. / Breslau 13 

Feldbahn- und Lokomotivfabrik 
Weichen- und Waggonbauanstalt 
V, Eisenbahn - Anschlussgleise :: 

Reparaturen sach^emäss u. billigst • Ingcnietirbesuch uoTerbiadlich u. kostenlos 



faOOOOOOOOO CO OOOOOOOaJOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOÜOOOOO 
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PRISMEN- 
FERNROHRE 

FÜR 

SEEu.GEBIRGE 
REISEüSPORT 
THEATER u. JAGD 



Zu beziehen von allen 
grösseren opHschen 
Handlungen. 

E.LEITZ WETZLAR 

OPTISCHE WERKE 




Man verlange; SondeHiste Fernpohre 231 



München-Dachauer Aktiengesellschaft 
fürMasdiinenpapierfabrikation in München 

empfiehll ihre als vorzüg'lch druck|ähig anerkannten 

ILLUSTRATIONSDRUCKPÄPIERE 

für Zeitsdiriften. Kataloge, jahrbüdier, Kalender usw. 

WEITERE SPEZIALITÄT: TIEFDRUCKPAPIERE 



SCHWAN & Co. 



BERLINSW 
Alle Jakobstrasse 23/24 



Briefumsdilag- 
Fabrlk 

EXPORT 
E N G ROS 




SPEZIALITÄT: 
Fenslerbriej- 
umsdiläge 
in jeder 
Grösse 



Gesdiä|lsbrje|umsdiläge und Massenherstellung von Exlraformalen 



SAMEN, PFLANZEN UND ALLEN GARTENBEDARF 

bezieh! man gut von der 
Samenhandlung und Gärtnerei Oskar Knopff & Co., Erfurt 38. 

Reichhalligei Preisbuch au| Verlangen koitenfrel. - FürMärz-Aprii-Aimaal bewähr! il<h alljährlidi 
neu unser reizendes Blumensamen-Sortimenl jür Bolkone u. Fensferkoslen. Preis M. 4.40 posljrei. 
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nach dem ün- u. Slusland 

...n. Lagerhäuser 

20(m[3'3IUier mU gieisansdthtss an 7 SSahnhö/en 

,* ' • ■ » ■ 

Robert Haberling, Berlin 

Hauptbureau: Röthuur Strasse 38 

Automobil • Transporte 




l|iliitt(rn ,.-^amrn«U3fcQ4lb«ri^^-^ 
Huf aU^n 24u0jtcUun9cn mit ^<n n^^d^fbztu 
ncuhtftlm in tiekhfhnp %«#mil|l und ttUjknftcm 

e«rU'n«Duchbm6«cciC5ßö I d ll 3ur TTUss« OG^ 

Wbbcnu.^ Berlin/ tWiTtf^ fcft ^ P«t«r6ftraßeaH4.3.dt«k 
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